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Widmung als Vorrede. 



Sie haben, verehrter Herr Kollege, durch Ihr unverdrossenes 
Mahnen an die Notwendigkeit, meine Arbeiten über Kinderernährung 
in selbständiger Form zu sammeln, ein solches Verdienst um die 
Entstehung dieses Buches — falls anders die Zukunft Ihnen das als 
Verdienst anrechnen wird, — , dass schon darin dieses Neugeborene 
Grund genug fände, vor Ihnen zuerst und dankend zu erscheinen. 
Sie werden aber zugleich in demselben finden, dass, was Sie mit 
Schrift und Wort dazu getan, um eine historisch-genetische Auffassung 
der medizinischen Wissenschaft und ihrer Teile bei den Zeitgenossen 
zu ermöglichen und lebendig zu machen, in dem Autor des Buches 
auf fruchtbaren Boden gefallen ist. Sie werden es in der Form der 
Darstellung nicht verkennen, und ich weiss, was der Inhalt dadurch 
ward. An Stelle der einfachen Entwicklung meiner Meinungen ist 
unter dem Einfluss dieser Anschauungsweise von selbst eine Aus- 
führung getreten, die alles in ihr Bereich zwang, was im Laufe der 
Zeiten von Wissenswertem, Bleibendem in dem ganzen Gebiete ge- 
worden ist: die dann auch in dem Bestreben, zu zeigen, wie dies 
geworden, und die einzelnen Glieder der Entwicklung zu verfolgen, 
zugleich eine gewisse Garantie dafür fand, dass sie Notwendiges nicht 
übersehe. Auf die Sicherheit, die mir in dieser Methode zu liegen 
scheint, baue ich, wenn ich glaube, in dem folgenden eine voll- 
ständige Zusammenfassung alles dessen zu geben, w^as Wissenswertes 
in diesem Gegenstand bis jetzt hervorgebracht wurde, aller Momente 
des Lebens, die für die Ernährung und Erhaltung des jungen Menschen 
von Bedeutung sind. Diese führten mit Notwendigkeit zu Stand- 
punkten, die einen Einblick in den inneren Mechanismus der mensch- 
lichen Gesellschaft zu einem Ausblick in die Entwicklung unseres 
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Geschlechtes gestalteten. Was dabei sieh über den Zusammenhang 
imserer Frage mit den mannigfachsten und kräftigsten Triebfedern 
der gesellschaftlichen Entwicklung erschloss, wies zugleich auf die 
Notwendigkeit hin, sie unter mögUchst breiter Mitwirkung aller Glieder 
der menschUchen Gesellschaft zu lösen. Darum sind nicht bloss die 
drei letzten praktischen Kapitel für jederman verständUch gehalten, 
sondern auch die theoretischen, selbst das fachwissenschafthchste 
zweite, so gefasst, dass mit massigem naturwissenschaftüchen Ver- 
ständnis und allenfalls einigem Befragen jeder offene Kopf sie im 
grossen und ganzen begreife. Ich stellte mir vor, dem Fachgenossen 
eine Abhandlung bieten zu können, an die ihm jede wissenschaftliche 
Anforderung zu stellen erlaubt sei, die man aber zugleich jedem in 
die Hand geben könne, um das für die Sache so notwendige und 
trotzdem noch so wenig vorhandene Verständnis des Allgemeinen 
wie der Einzelheiten dieser im weitesten Sinne so zu nennenden 
Lebensfrage zu fördern. Ich hoffe, das Buch selbst wird einigermassen 
die Notwendigkeit dieses Doppelzieles erweisen und damit das Ge- 
wagte, das wohl in dem Beginnen liegt, rechtfertigen. Indes, nach- 
dem ich es gewagt, wird es wohl auch Ihren Anschauungen, verehr- 
tester Herr Kollego, am meisten entsprechen, wenn ich nicht für 
mildernde UniHtünclo plädiere. Sollte eine verständige und aufmerk- 
same Leserin in der Hauptsache imuuterrichtet das Buch aus der 
Hand legen, so bin ich bereit, mit I)hiM>f zu sagen: ..Es ist meine 
Schuld, Madame I'* Hie aber und die Herren Kollegen überhaupt 
bitte ich nur um Nadlmiclii, wenn hie und da einmal etwas, das für 
Sie selbstverHtlln<lli(j|i 1h1 , \i\v di(^ anderen Leser nochmals gesagt 
werden nmfiHt(\ 

Hagenati, IHHO. Dr* Biedert. 



Zur zwoii(^ii Auriage. 

Als wir 18HI ImiI <I<t NMliMfnrwclH'rvnrMammUmg von Salzburg 
im Kreis der KiiMlnrllr/tM i|mk Ailttllii^ \\\\r\\ Koiohonhall machten, 
erlebte ich die Frendn, /iitnlllfcr Im <inii|M'' «»Inn l>ut\\e in w^^rmer Weise 
die erste Auflag« dln««« ItiH'liMn ImImmi i^,ii hc^n^u Im lotztt^n Jahre 
noch wurde dein HiM'Im« vom i»Imi»i MmiIIim«!' |)Mn\e die gleiche und 
durch tatsäclilielien Oi'Immim'Ii Im»w1"«»'IM' Aimrkonuung zuteil. Ich 
nenne diese Vertrelnrlimnii lim » Uiitti-liliililM ninlii Moss aus Galanterie 
vor den verehrten l''M<'liH*'MnttMiin, <lh* nihli mmIihm' /»k^\{ dutvh eine sehr 
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gütige Aufnahme meines Werkes auszeichneten, sondern auch weil 
damit der Beweis gehefert ist, dass die schwerere, von manchen als 
unmöglich angesehene Seite des Unternehmens, eine allen wissen- 
schaftlichen Forderungen genügende Bearbeitung der Ernährungsfrage 
zugleich für Laien beiderlei Geschlechts geniessbar zu gestalten, doch 
nicht gänzlich misslungen sei. . . . 

In den theoretischen Kapiteln I und II wurde das wissenschaft- 
liche Kleinwerk, in den praktischen Kapiteln III — V das Genauere 
der Ausführung und Erklärung in den Kleindruck verwiesen. Dabei 
ist der stihstischen Form zugemutet, dass sowohl der Grossdruck für 
sich gelesen einen lückenlosen Zusammenhang für die, die das Genauere 
zunächst überschlagen wollen, gewährt, als auch das Ganze mit dem 
Kleindruck einen ebenso fliessenden Lesestoff ergibt. 

1893. 
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. . . Jetzt steht sie wieder auf altem festem Gerüste als fast 
völlig erneuter Bau, in den ich alles zu ihm Gehörige bis zur letzten 
Stunde eingefügt zu habön hoffe: für die wissenschaftliche Lehrein 
allmählicher Ansammlung den Extrakt einer kleinen Bibliothek, für 
die Praxis die Ergebnisse der Erfahrung eines Vierteljahrhunderts, 
Zu gunsten jener wünschte ich, dass an diesser bequemen Fundstelle 
für die „besten und ausführlichsten Literaturangaben" {Henhiier) kein 
wissenschaftlicher Arbeiter in der Frage mehr versehentlich vorüber- 
gehe. Die Kollegen aus der Praxis werden, wie ich hoffe, in beiden 
Richtungen finden, was sie nach der mächtigen Arbeit der letzten 
Jahre neu suchen. Neben ihnen sei es dem Buch noch immer ge- 
stattet, sich an Leser und Leserinnen aus dem grossen Publikum zu 
wenden, unter welchen sich stets solche finden, die begreifen wollen, 
was man ihnen lehrt. Der Arzt muss jetzt so viel wissen und können, 
dass nicht mehr das Fernhalten von des Wissens Heiligtum, sondern 
das Näherheranziehen seiner Schutzbefohlenen sein Ansehen vermehrt, 
und dass es seine Tätigkeit erleichtert, wenn er dabei auf ein mög- 
lichstes Verständnis bei jenen stösst. Im einzelnen und im ganzen 
hängt der Erfolg daran. Zum Glück gibt es viel mehr Leute dar- 
uiitei', die denken wollen und richtig denken werden, wenn man 
ihnen zutraut, dass sie es können. 

1897. 
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Die vierte Auflage 

weist einen um 1 Seite geringeren Umfang des Textes auf, als die 
vorige; trotzdem ist der Inhalt um ein gutes Drittel bereichert und 
fast jede Seite mit Ergänzungen und Nachbesserungen versehen. Das 
ist dadurch ermögUcht, dass die Erhebung des Buches auf den neusten 
Standpunkt unseres Wissens nicht bequem durch Zusätze, sondern 
durch eine völlige Neubeai'beitung auf dieser Höhe bewirkt ist. Jede 
Neuauflage stellt so gleichsam ein neues Werk dar, das unter Bei- 
behaltung des dauerhaften Alten alles Neue den praktizierenden und 
forschenden Kollegen aus einem Gusse gibt. 

H agenau im April 1900. 



Zur fünften Auflage 

wurde dies Buch, trotz waclisendem Mitbewerb anderer, geführt durch 
die noch imnun* si(»li zoigendo Gunst der Leserinnen, an die es in 
den eraten Vornulon oinpfolilon wurde, ebenso wie durch sein stets 
gleiches BoHtrnbon, (hui Fac^lnnJlnnern alles, was Wissenschaft und 
Praxis gebracht liab(»ii, zu bii^ton. Diesen darf ich das bei der dritten 
Auflage GoHagti^ und in iUn* Vorrede zur vierten über die Arbeits- 
metliodc^ AuH^(nf(Uirt«s duH auch für die fünfte gilt, in Elrinnerung 
bringen. 

Kine Kin/.nlhnil, möf(n Hlr du^ VoUst^hidigkeit dessen, was sie 
auch ferner in (li«ni Buch zu Huchon berechtigt sein sollen, eintreten. 
Seit einiger Zi^it wird non und frenidklingond der „AUaitement 
mixte" in den S(*hatz uuNun^r KtunitninHe eingeführt, in dem ihn dies 
Buch seit 25 Jahren wwUw dnni Niunen «künstUohe Beinahrimg-* auf 
S. 204 tf. der I. Atill., und niii. ins oinzehie ausgearbeiteten Regeln 
für die künHilirho HninuhrunM: H- I7'l der IK Aurt. verzeichnet hat. 
Diese Zugab«» di^r künHJjii'hnn Niihrun^', in der Kegel Kuhmilch, zur 
natürliclien an di»r liruMJ. wurdn diinn nis trostreicher Rückhalt für 
jede Gefalu' un<i hIn MiM.c»! zur MrznuM:un^' oinos fv^rmhohen Riesen- 
geschlechts hervorK«'hnhnn \\\ ilnr III. Aull. S, i:^\ In der IV. Aufl. 
S. 126, 154 und lUI/I» i«l. dnniul' hinMi>\vieMon , wie vlie Verbindung 
auch mit si^hr kleinm M«nK«Hi vnn MuUmnileh der künstlichen 
Ernährung üherraHrhcMMli« Vuilfllt» m»\vnhre. und wie eben diese als 
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„allaitement myxte" importierte künstliche Beinahrung ermögliche, 
dem Kind in ausgedehnter Weise die Mutterbrust zu erhalten. So 
haben noch weitere, jetzt wieder im Vordergrund der Ernährungs- 
lehre stehende Dinge, neben der stets hier gepriesenen Muttermilch 
die aseptische Rohmilch, die vorsichtige Abwägung zwischen dieser 
und der Milchsterilisation, von vornherein dem Buche angehört. 

Das gilt auch von dem anscheinend plötzlich aufgetretenen 
Einzelflaschenverfahren, nicht minder von der Bedeutung der Kon- 
taktinfektion, der Wertung der Bestandteile der Nahrung und ihrer 
Rückstände — der Entleerungen — der Beachtung der Nährwerte, 
der Individualisierung bei ihrer Verwertung, der StoflFwechselgleichung, 
neuerdings der Prüfung der Vollmilch, der rohen, pasteurisierten und 
pegninisierten , der Butter- (Ferment-) Milch, der wiederauflebenden 
Mehlnahrung und Liebigsuppe. 

Diese Hinweise werden den Sachkundigen nicht hindern, auch 
in die Weite zu schweifen und Neues zu suchen, vielleicht aber doch, 
aus der Weite als „neu" mitzubringen, was in der Nähe schon lange 
zu haben war. 

Den diesmal überreichen Zuwachs an Stoff im alten Umfang 
des Buches zu halten, hat der Herr Verleger in dankenswerter Weise 
durch Vergrösserung des Formates ermöglicht. 

Strassburg i./E., Februar 1905. 

Dr. Biedert. 
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seine. Die qualitativen Verschiedenheiten sind das Wesentliche. Saure Modi- 
fikation des Kaseins, Kaseinkali. Feindliche Brüder. Dialieiertes (Säure-) Ka- 
sein. Verdauungs versuche mit Milch präparaten und reinen Käse inen. Feiugeronnene 
Milch, Buttermilch, Ziegenmilch, Stutenmilch. Andere Autoren, Nuclem u. s. w. 
Lebende Milch ; artfremdes Elweies. Enzyme. Praecipiiine ; Durchgängigkeit 
des Darms. Eiweissprozent. Der Parvenü, der Luxus, dae Notwendige. S tof f- 
wechsel desKindes. Minimalnahrüng. Neugeborene, Nahrungsvoiuiu, Zahl 
der Mahlzeiten. Körpergewichtstabelle. Brustkinder; Stoffwechselgleichung; 
die Elemente des Stoffwechsels, Kein StickstoÖdehzit in der Norm, Camerer's 
Normalhilaiiz, ein Defizit unter abnormen Verhältnissen. Die Praxis. Anfor- 
derungen an Stoffwechseiheobacbtungen, Mängel, Verluste. Verschiedener Ka- 
lorienbedarf. Verdauungsarbeit; ßeserven. Ausnutzung. Introduktion, nicht 
Finale. Wo das Brustkind und wo das Kuhmilch kiiid verdaut. Versuchs- 
anstalt für Kinderernährung. Sichere Basis für die Einahrungslehre. Der 
entscheidende Schritt. 



III. Das Stillen durch Matter und Atnmen und die Pflege von Mutter und 
Kind. S. 109-159. 

Gründe zum SelbBtstillen. Vor der Geburt. SchwangerHchaftazeichen. Ver- 
halten der Schwängern. Gehurtstermin. Sorge für Brüste und Warzen. Vor- 
bereitungen für die Niederkunft. Wocbenzimnier und Wochenbett. Abnabe- 
lung, Nahelverband. Bad, Besichtigung, Kleidung, Lagerung. Gewichtsabnahme, 
falsches Naturgesetz. Frühzeitiger Beginn der Ernährung. Kolostrum. Erste 
Entleerungen, Mekonium, Urin, Stöhle. Remhaltuiig. Gelbaucht der Nengebo- 
, Hexenmikh, Erstes Anlegen. Ernährung nnd Verbalten der Mutter 
im Wochenbett. Müchfleber, Mitchpumpe. Pflege Frühgeborener, Bmtechränke. 
Verhalten beim Nichtstillen, Nutzen des Stillens. Die Erziehung beginnt! 
Ordnung im Stillen, Nachtruhe: warum das Kind schreit? UebertüUung. 
Verstopfung. Geordnete Verrichtungen. Bäder. Reinigung des Kopfes. Kopf- 

, bedeekung. Mundreinigung? Schnuller. Vorschriften fürs Stillen. Wägung. 

k Lebenebuch. Menge und Nährwert der Muttermilch, Beinahrung. Lob der Bei- 

['nahning. Allgem. Pflege des Kindes. Kinderzimmer, Luftgenuss, Kleidung. 

^^abrung der Stillenden, Arzneien bei derselben. Allgemein verhalten 
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derselben. Erkrankong von Matter and Kind. Menstmation. Aufreg^ang bei 
der Stillenden Milchfehler (MUchflass, za Tiel. zu fette, xo wenig, za dünne 
Milch. Blat-, Eiter-, Kolostnunbeimischong etc. t. Pilze in der Menschenmilch. 
Entir6hnang. beginnende Mannigfaltigkeit. Emlbronsr im zweiten Jahr und 
später: ein köhner Schritt. Fieber. Impfung, Zahnen, Jahreszeit. Späte Ent- 
wöhnung. Neue Schwangerschaft. Geistige und körperliche Entwicklang des 
Kindes. XabelTcrband. Laufen, Aufsieht und Nachhilfe. — Grfinde gegen 
das Stillen. Schwäche? Krankheiten, Syphilis. Augenentzundung der Neu- 
geborenen. Soziale Pflichten. Ersatz für die Mutterbrust : wenn m^^iich keine 
Amme. Beinahrung. EIntschluss zur Amme. Ammenkinder. Deren Alter. 
Ammenwahl. Gefahren. Erlfissliche und unerlässliche Eigenschaften der Amme. 
Untersuchung der ^liloh. Die Amme im Hause. Die Mutter dennoch ver- 
antwortlich ! 



IV. Die künstliehe Era&hrung. S. 153— äOd. 

Begriff der künt^tlichen Ernährung. Seit wann man solche kennt? Kenn- 
zeichen der b 8 1 tMi M e t h o d e. Preis und Brauchbarkeit. Die Kuh milch. 
Verdünnung der Kuhmilch. Hafer-, iterstenschleim, Bestandteile derselben. 
Zuokorwassor, U>iin und Kiülvabrühe, Gummi. ArrowriX)t etc- Bereitung des 
Hafor- und lUTstoiwohloiiua. Zuokerarton. Soxhlet-Heubner-HofEmann'sche 
Misoliun«. Anfordorunj^tMi an die Kuhmilch. Fütterung und Pflege des Milch- 
vieh«. Krankhoiion und Milohvioh» TuWrkulo^. Gekochte und rohe Milch. 
KonuRoichon doK KoohonH. MiHobnulch vMarktmilch\ Verderbnis der Milch. 
MilohHoluuuti. Koinllohkoit, loUto Tortion, Centrifugieren. Filtrieren, 
aHopti8oho Kt>hiuiloh, Kühlvorfahron» Eismiloh. Sierilisieren, unvoU- 
konnuono, diHkt>ntlnuiorUolu\ ahnohito Stonlisatiou, Grossbeirieb und Haashalt. 
FIü>?>?o'h HakltMion. I'ohorlriohono IWdonkon und Nuuen der Sterilisation. 
„l.oluMulo Miloh" \mtl i«.»llt>idalom IMatin, .\bkivhon, Milcht<ipfe, Milchkocher. 
Zupfapparato olc. l')lnif.oltUHohonappanUo; v. Hos8Hui^KiefensTahl-Soxhlet. Die 
IVUo bowolHt nlohtH. NU'hl l.ul'tahNohl\ma» sondern Verhüten der Kontakt- 
infokliin». Kottvortt^llunK Sr|j|u«HVt»rHrhv\lt aln^r Storin^aiion. Milchfalsohung 
luui Mil«'hki»ntr«>llo; Hlallpn»ho S»'hu\ht«ki>ntiMlU\ S.^uTt^ihriemngeto. Alkohol- 
iMr. Probo, Itloulo ( loMollHtlmfl. Mhtlonwllohaustaltou. Molkerei Genossenschaften, 
Mih'blalM)ialtnliM», MllilivtMi»ini\ Pio»luk!ion«- niui Kons;:nii:eiiv>S!senschaften. 
VorHurhHauHtalliM». /i»ll nn«l iiv\\\ PrüwiNt^ RoftC'ln für die künstliche 
Ernähruu|lC> KnhnilloliMhihl Moin Sy»f«Mu, 1 auvllÄuni^>$ Xibrwerr und 
VcrdüimunK- '/«»'»l '•*'« Mnlil/olli«i». l-ltt.'hiMlfirH S\Hton\. Vo:>.v/>h. Beinahrung. 
Sa\ij?tlaHchtMi uml .S|,,|irnn, Ni'hlltt'hon olo Aihiow IVnviiioh. Resultate der 
KulniülrhornnhrnuK l'VlIitumil iUm Uulnnlloh. K,^soMnor.iauuiii: und Fett- 
oiiilagtTUn«. Kinti'ihinp «Um K imltM nnln tnitto) Oäs r,ii:;^.r::ohe Rahm- 
gtMuon«o. KalHHHo\MnimnM M»M»Mulnn«i» Milrh, Uuttonur.oh. Fermentmilch. 
WisHcnsrhaf! nn«l tlt'Mt'lmll , |ii»i'lHt'mM\l#iplii»M »I.m NVi^sonsohÄi;. »Fabrikate 
für KimiortMuahruhM Mhb Ki^mmIIii In UHlmiMoiMohno vKahtuVv^r.i^no . Kamogen. 
BeroohnuuK «Ioh (iolnillfh \mh Knn»i.i \i»mnlBohunx;v»\, Su^J^^-s Mischungen. 
Feinero AbHlufung. Nlihknli. \ oi.lihinunM »»♦».!» UoM\Muvm VV"Ä:^rvioherung. 
Die Nachfolj^or «Ioh HulmiM»Mih'iiMi'" »• « V «'»l^^HrnMunavu oos \Ä.<t:i:, Centri- 
fngon-Ralnn vU\ Milk tiuu\ \ oh* inlilll... hu Mil, u K\duu^-.v.o-ct :- Grossen, 
rnser Titelbild. <iailn»'i .m I,. iin.i UlmIimi m Ko tV(r,m\V," Mi.chpulver! 
Papain. VoltmorWho Mil.l». hu« kluM»« n. hi> I^IimUmimiMk ^^^mA;v>^-MxiUennilolu 



Milchsomatosaramogen, Protogen, Albumose. EiweisB-Rahnigemenge. Molken- 
ch «. s. w, Eigelb und Ei. Steigender Kuhmilchzueat». MilchkonBcrven 
' (Lötlund, Drentkbaa a. a.). Miicbpulver. Der Brei, Liebig's Suppe und die 
Extrakt«, Malzauppe. Kindermehle. Zwieback. (Malto-j Leguminosen und die 
dextriniaierten Mehle. Die Bedeutung der Meblnahrmig. Packungen des 
Handels. Leim-, Eiweisa-, Somatoaelöaung, Wasser. Versuchsanstalt für 
Ernährung, Nährwert und Preis der Nahrungsmittel. Was ist nÖtigV Gute 
Kuhmilch vor allem. 



V. Die Störungen der Ernährung. S. 211—333. 

GemeinHame (Quelle der Ernährnnga Störungen. Fehler der MutterbruBt. 
Fehler in der Nahrungsaufnahme bei dem Kind. Sonden fütterung. Magen- 
ukrankheiten, Entstehung durch fehlerhafte Ern&hrung. 
\ Dreifache Ursache; Menge, Art und Miacbung der Nahrung. Verderbnis. 
I TJeberall der schädliche Nahrungsrest. Säure-Intoxikation. Nachträglichf 
I Zersetzung dea Restes. Ekto- und endogene Gärung. In der Nahrung die 
f TJraache. Alkalische Fäulnis und Gifte. Darm- und AI Ige mein Infektion. Lungen-, 
I Mieren-, Hautentzündung. Die Krankheitsformen = Erkrankungsgrade, 
1 Dyspepsie. Akuter Magendarmkatarrh, Brechdurchfall, Cholera infantum (zwei 
[ Formen). Akutes Hydrokephaloid, Hydrokephaloidkrankheit. Sinusthromboae, 
I Chronischer Magendarmkatnrrh, chronische Diarrhöe, habituelle Verstopfung. 
I Atrophie, Tahea meaerai'ca („DrUsen"). Fettdiarrhöe. Krankbeitaeinteüung nach 

■ ßtuhluntersuohung (Seiter). Enteritis follicularis. Komplikationen. Ehachitis, 
kSarlow. Diätetische Behandlung der Darmkrankheiten. ROckkehr zur 
BBrust. Sorgfältige Milchbehandlung. Minimalnahrung. Verdünnung, Schleim. 

ff asaerdiät, Brechdurchfall , Magenspülung etc. Rahm misch nn gen. Knappe 

■ •Kalorien und Atrophie. Fettdiarrhöe, Feruientmüch, dextrinierte Mehle. 
■"Ijehiguuppe, MaUsuppe. Dyspepsie, chroniächer Katarrh. Atrophie als Prüt- 
Katein der Ernährungakunst. Ferment therapie. Enteritis. Individualisierende 

Jehandinng. Magenspülung, Auto Intoxikation. Darmspülung, Ballast. Arzneien ; 
t die Grundtage. Probieren und Wissen. 



VI. ROekbliek. Einiieit des Systems. Sichtung der Ergebniss 

Forderungen, Experimeatalökonoioie Versuchaanstalt für Ernährung, Einklang 
Die Ernährungs frage eine sittliche Irage b 234—237, 

Chronologisches Verzelehnls der Literatur nelwt tmem geachichtlicheii Anliang. 
8. 2yS>-25-t. Nachträglich, Bilder S 2n5 b 

Namenregister. S, 257—264. 
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Die Kindersterblichkeit im 1. Lebensjahr. 

„Dif Armtn werthu ttirh ihrer (iler Begtütt über KiivUr- 
1-rnühruHg) auf keine W^iae bedietten kötm«H, »fcht heasere» 6'«'- 
hrauch leurfien die LamlletUe und, die ein mittleres Vermögen haben, 
ilmtm machen. Ich tcül «/V (tl»t hinan für die Reichen beatimnten, 

üb irh e» schon mit Plularch »ehr beklage docJi »ind sie dfu 

armen Leuten nicht ganz unmlt;, icenn die Aufaeher in dew Waiaen- 
hüHUfm ebenao Gebrauch davon machen, wie di0 rornefimen rjeutf.'' 

(Peter Camper, Betracht, üb. Geb.-H. 
u. Erziehung:, 1777, II. Vorrede.) 

„Ks ist Pflicht der üffentlichen Gesundheitspflege, die Völker und 
Regierungen auf den engen Xusarnntanhang ztrisdhen Pauperismus 
und Sterblichkeit im aUgetneinmn icie der Kindersterblichkeit im 
besonderen hinzutceisen." 

(Wasser fuhr. Bericht an die 43. Vor- 
samml. deutscher Naturf.) 

Die Ernährung des Säuglings hat die Aufgabe, diesem die Stoffe 
für seine Erhaltung und sein körperliches Wachstum zu liefern, vor 
allem aber zu verhindern, dass er an ungenügendem Ersatz der ver- 
brauchten Stoffe oder an unzweckmässigen Versuchen, diesen Ersatz 
zu bewirken, stirbt. 

Dass kein Kind an einer durch die Nahrung bewirkten Ver- 
dauungsstörung zu gründe geht ! Ich habe im ersten Gefühl jugend- 
lichen Könnens, wie so mancher vor und mit mir, behauptet, das 
dürfe nicht geschehen, oder es sei die Schuld derer, die zur Pflege 
des Kindes berufen seien. Fast genau zur Zeit jener Behauptung 
nun habe ich ein Kind sterben sehen, von welchem früher ein 
älteres Schwesterchen aus einem dreimal schlimmeren Zustand durcli 
eine von mir geleitete, von der Mutter mit tadellosem Eifer aus- 
geführte künstliche Ernährung wieder emporgekonmien war; und jetzt 
musste an einer ursprünglich leichten Attektion dieses neue Kind 
unter dem zur Beruhigung des Gemütes angewandten Gebrauch eines 
der neuen vielgerühmten Präparate, das es nicht vertrug, mit mathe- 
matischer Sicherheit dem Tode langsam verfallen. Der Unterschied 
war: zum erstenmal hatte die Frau ausser dem kranken nur nocli 

Biedort, Die Kin lerernährnnK im Säuglingsalter. 5. Auü. 1 



2 Kap. I. Zweck der Eruälu'ung. Erreichbarkeit des Zwecks. Ein Erlebnis. 

ein gesundes Kind. Jetzt hatte sie ausser dem kleinen noch ein 
krankes und em drittes, das noch nicht Hef. Haushaltung und 
Kinder hingen der sonst nicht schlechten Mutter so an, dass es schon 
über ihre Kräfte ging, zweimal täglich die Nahrung, die ich ihr 
l)räparieren wollte, abzuholen. Der Ausgang war ganz sicher, und 
sie selbst sah ihn ruhig und klar voraus — das Kind starb, aber sie 
konnte nicht anders. Ich bin tiberzeugt, wäre das erste gestorben, 
das zweite wäre gerettet worden. 

Diese Erfahrung hat einen tiefen Eindruck bei mir hinterlassen, 
der um so nachhaltiger war, als er sich ebenso sehr an früher auß- 
j^esprochene Anschauungen über die Bedingungen der Kindersterblich- 
keit anlehnt, wie er durch Studium grösseren statistischen Materials 
verstärkt wird, ja dessen Ergebnisse im Keime erhält. Zuerst Fehlen 
der naturgemässen Ernährung, dann Unvermögen zu einem richtigen 
Ersatz, endlich derartige Ueberlastung der natürlichen und einzigen 
Pflegerin dm-ch ihre zahlreicher gewordenen Pflegbefohlenen, dass 
sie selbst die leicht zu erreichende Hilfe nicht mehr erreichen konnte 
noch auch — mochte. Was lässt sich dagegen tun? Die Antwort 
lässt sich zum Teil in der genaueren Untersuchung darüber finden, 
wie und in welchem Grade sich die genannten Momente an der Ver- 
nichtung der ersten Kindheit beteiligen. 

In welch hohem Grade diese Vernichtung überhaupt stattfindet, 
ist zum erstenmal für einen sehr grossen Länderkomplex, für fast 
ganz Europa, nach der von Wappäits aus dem dritten und vierten 
Dezennium des vorigen Jahrhunderts gemachten Zusammenstellung von 
(hsterlen (H3, S. ui) ^) berechnet worden und das Ergebnis war, dass 
188,3 7oo ^^^' Lebendgeborenen im ersten Jahr schon \Weder sterben. 
Wasanfuhr (70) knüpft daran die bescheidene Forderung, dass 
wenigstens über diosos Mittel hinaus kein Kind mehr sterben solle. 
Aus BniiUon» (159) der Zeit von 1860—1880 entstammenden Zahlen 
habe ich nun eher ein Wachsen jener Sterbhchkeit auf 194,5 7„o 
mitten unter wachsenden hygieniscluMi N'erbesserungen entnehmen 

M Das Zitioron v(»u Aut<»ivn ist uu'isttMis in dvv Wt'ise ausgeführt, dass in 
Klammor die Nummer des am Si-lihiss des Hu«*hes befindlichen Verzeichnisses 
(event. auch mit Nennung' dvr Seiten , Kapitel- etc. Zahn angeführt ist, unter 
welcher das für jeden P\inkt einst hlUgige Werk zu^'leich mit der Jahreszahl seines 
Erscheinens entlialten ist. LestM-, die jj;erade kein Interesse an der ^'enaueren 
l'nU^rsuchung dieser Hele^'e haben, können, ohne diese Klammei-zahlen zu beachten, 
ruhig im Lesen fortfahren. Wird derselbe .\\iior rasch nacheinander mehr- 
mals zitiert, so ist nur ein 1. c. I»eigesetzt, in nicht sehr wichtigen oder nicht 
strittigen Sachen ist manclnnal auch nur der Nanu» des Autors ohne weiteres an- 
gegeben. Manche Zitate brin;:t amb die Khmnner selbst, .»ft mit (^hitfern der Zeit- 
schriften, vgl. Schhiss des Aulorenver/.eicbnisses. 



Hohe der Kindersterblif^bkeit. Sterblichkeit nach Mouaten. 3 

können. Dies Zurückweichen der Leistung beantwortet der fran- 
zösische Statistiker, gleicli der Alten mit den sibyllinischen 
Büchern, mit Erhöhung der Anforderungen : er verlangt eine Herab- 
minderung des genannten Sterblichkeitsverhältnisses auf 92 "/^g, ein 
Ziel, das von den höheren Ständen in Frankreich und England sogar 
noch übertroffen, aber auch von einem grösseren Landesteil bereits 
erreicht wird, von der schwedischen Provinz Jemtland. 

Wenn ErSss (262) für durfhachnittlich B Jahi-e des 9. Jahrzehnts in 12 I,ilndern 
<ßayeni, Belgien, England mit Schottland, Frankreich. Holland, Irland, Italien, 
Ofsterreich, Prensaen, Sacheen. Schweden, Ungflml eine seR*" A&b Oe#«i-te»Behe 
Mittel etwas weniger erhöhte Zahl, nämUch 188,7 " „„, beibringt, (40833 000 Leb.-Geb. 
mit 7 708 000 Geet von 0—1 Jahr. Eröas rechnet liarana (alach 183,3 "/„„j, ao ent- 
spricht das nach spiiteren AuBfflhmngen einem weit gröasereii Verlust an Geburten 
in der neuen Periode (vgl. S. m und asl. Nehme ich Ruseland hinm (90978000 
I.eb.-Geb, und 6 56Ö000 Gest. von 0—1 Jahr in 18fi6 90), ho betrügt die Kinder- 
Bterblichkeit in diesem Zeitraum 214,7 "/m. 

Während sämtliche Kinder von 0^15 .Jahren durchschnittlich 
f rst '/äi von 0—5 Jahren nur etwa '/g dei" ganzen Bevölkerung bilden, 
beträgt die oben zitierte Durchschnittssterblichkeit von — 1 Jahr 
«Hein schon über '/, (nach Oestcrlen 25,2, nach Eröss 26,9 "/o) sämt- 
licher TodesföUe. Es könnte nun sein, dass dieser Löwenanteil des 
ersten Lebensjahres in besonderen, diesem allein eigentümlichen Ver- 
hältnissen begründet ist; dann müssen diese sich sofort nach der 
Oeburt überall gleich und von Monat zu Monat abnehmend 
geltend machen. Das ist auch zum Teil der Fall. Infolge von an- 
geborenen Krankheiten und Bildungsfehlern, Schädigungen bei der 
Geburt und angeborener Lebenssch wache steigt z. B. in England das 
Sterblichkeitsprozent im ersten Monat (durch Vervielfältigen mit 12 
aufs Jahr berechnet) auf 57,1 und sinkt in den folgenden 11 Monaten 
auf 21,8—15,7—13,1-12,6-12—11,5-11—10,5—10-9,5—9 herab 
{Farr in 182, 8. 155). In Berlin starben in den Jahren 1891/92 (Berlin. 
Stat. bei Eröss 262, S. 391) von 1000 nicht ausschliesslich an der Brust 
gestillten Lebenden im 

1. , 2. I 3. ■ 4. j 5. I ß. I 7. «. 1). 10. 11. I 12. 

Monat IMonati Monat 'Monat Monat Monat Monat iMonatJMonatlMonatjMonat Monat 
102,0 ' S5,l j (i9,5 i 56,1 48,4 39,7 32,9 i 2fi,7 2M,6 1 22,1 18,7 16,8 



7,3' 10.2 I 1-2,9 , I3",fl "1 13,7 | 19,3 | " 1Ö,0 j" 8,0 | " 8^3 1 6,6 | 5,0 1 4,4 

Die zweite Reihe gibt an, um wie vielmal grösser die Zahlen als 
bei den reinen Brustkindern waren (vgl. S, 6), Keineswegs ist aber 
auch in der ersten Zeit nach der Geburt der Sterblichkeit überall 
gleich, und diese Ungleichmässigkeit lehrt, dass schon in 
«1er frühesten Zeit das Kindesleben von gewissen allgemeinen 



4 Kap. I. Sterblichkeit gleich nach der Geburt. Die allgemciucu Verhältnisse. 

Verhältnissen abhängt, die in verechiedenen Ländern und Lebens- 
lagen sich verschieden geltend machen. 

In Schweden, wo die Mortalität im ersten Jahr 137 ** ,^ der Lebendgeboroiien 
beträgt, ist sie im ersten Monat 47 ® ^ , in Frankreich im Jahr 187 ^\^, im ersten 
Monat 82.3 "/^jQ, in der ersten Woche ist sie in Schweden 21**,^,, in Frankreich 
37,5^.^. in der zweiten in Schweden 11,43**/^,,, in Frankreich 22,5. in der dritten 
Woche in Schweden 9,2, in Frankreich 14,65, in der vierten 5.53, resp. 9,89 
{Bertillon 159). Die Sterblichkeit in den ersten 7 Tagen zeigte folgenden Ablauf 
{Et-oss 262): anf 100 im ersten Monat (Gestorbene in Schweden (81,90) 25,4—7,2— 
5,5—3,6—2,6—3,2—3,6, in Preussen (86/92) 15,3—^,3—5,4—3,6—2,8—3,1—3,5 (in den 
2 letzten Tagen Xabelschnurabfall). In Preussen fällt wegen seiner allgemein un- 
günstigeren Verhältnisse die weit grössere Zahl schon auf die 3 letzten Wochen. 
Wenn also auch die dem Neugeborenen eigentümlichen Verhältnisse den Wieder- 
untergang des kaum geborenen Lebens besonders häufig machen, ihn im ersten 
Lebensmonat schon auf \'^ des ganzen ersten Lebensjahres bringen, so zeigt 
doch die Verschiedenheit zwischen den Ländern, dass auch da die allgemeinen 
äusseren Verhältnisse dominieren. 

Welches sind nun diese aligemeinen Verhältnisse? 

Für alle Dinge, die überhaupt auf den Menschen und sein 
körperliches Befinden von Einfluss sein können, sind Beweisstücke 
beigebracht worden, dass sie auch ins Gewicht fallen, wenn man die 
Lebenshoftnung des Neugeborenen abschätzt; und es gibt nichts 
in der Welt, an dem die Bedingungen, die des Menschen 
Leben beherrschen, besser studiert werden können 
als die zarte Kindlieit, weil in dem weichen Stoff jede Gewalt 
um so tiefere Spuren zurüoklässt, weil ihre Einwirkung hier, ich 
möchte sagen, der lange Arm eines von selbst sich bewegenden 
Storchschnabels ist, der vt>rgrr>sstn*t zeit»hnet, was der andere (beim 
Erwachseneu) in feinem Gewirr darstellt. Es ist schon geraume Zeit 
her, dass jene grossen und deutlii^lu^n Bilder die Aufmerksamkeit 
auf sich gezogen haben, und Gruppe hat sieh an Gruppe gereiht> 
seitdem Sfhümilrh ITlJf) (2(>) M\vU\ dass d\v Sterblichkeit der Mutter- zu 
den Ammenkindern sieh verlialtt» wie :i:5, und Bahiini 1795 (30) 
beklagte, dass von L>— JU)(H) Kindt»rn im römischen Findelhaus nur 
einige IhuKhM't das Jahr übnrleh(t»n. Sehen wir uns jede einzelne 
dieser Gruppen gonan an, vit^lh^ieht dass sioh dann der leitende Faden 
entdecken lüsst, mit. dessm llillV man sicli in der bunten Mannig- 
faltigkeit zureelitiindet 1 Wir fasHrn hitM'für naturgemäss die ein- 
zelnen Krankhei tHrtnnirn ins An^v nnd ilon Grad, in dem sie 
sich an der llerboiführnng d«M' KinthM-strrhlirhkeii beteiligen. 

Der Anteil (h»r Krnil h in n^nk ra n k h tMt en an der Sterblich- 
keit des ersten Lehi'nsjahrtvs m^hl. in do!» gewöhidiohen Statistiken 
unter „Krämpfen", ,.Zalinrn", ,.Srlila^'\ oft aneh J .ebensseh wache'' 
unter und beziffert sieh dann n\\\ Hl \y\\,, aber Vertrauens werte 



Ang'abeu wie die aus Erfurt, beaiffern ihn aul* 61 von 100 Todes- 
ialien {Wolff 109), oder bei 412 Todesfällen im ersten Lebensjahr im 
Bezirk Ällershausen (C. Meyer 134), wo die Diagnosen von Aerzten 
gestellt waren, auf 71 "/o- Von bedeutenderen Krankheitsgi-uppen 
sind ferner die Krankheiten der Atmungsorgane mit 6— 28 "/o. 
die ansteckenden Krankheiten mit 7 — 24 "j^ in verschiedenen Ländern 
und Zeiten an der Gesamtsterbliehk eit unter einem Jahr beteiligt. 
Wie sehr diese aber durch die Sterblichkeit an Ernährungakrank- 
lieiten beherrscht wird, geht, ausser den obigen Zahlen, aus der von 
Majer (89, S. 175} für Bayern festgestellten Tatsache hervor, daes, „je 
höher die Kindersterblichkeit im allgemeinen, um so grösser der 
Prozentsatz der an Darmafiektionen im Vergleich zu allen gestorbenen 
Kindern war". 

Ueberflüssig fast zu sagen, dass, wo die Ernährungskrankheiteu 
eine so dominierende Rolle spielen, die Ernährung selbst vor allem 
in Betracht gezogen werden muss. Aber die Sicherheit, mit der der 
<^hrliche Berner Bau (42) vor fast 70 Jahren schon vor seiner ge- 
krönten Schrift über Kinderernährung eine Abnahme der Sterblich- 
keit glaubte datieren zu können, steht im grellen Gegensatz zu dem, 
was hernach wirkUch geschah. Dies Missverhältnis zwischen Er- 
wartung und Erfolg lastet auf allen Regeln für die Ernährung, selbst 
auf der alten vom Selbststülen. 

Vergeliena predigt die gilnstige hterblichkeit Sthwedena, wo alle, auch die 
reichen Franen ihre Kinder selbst stillen (Jf(ysr 1 t Ploas 181, 11, S, iiisi); ver- 
gebetiH schreit Aue '-nhicksal der eigenen ^ on der Brust veratossenen Kinder der 
.\iiiiueii lim Hilte \ on denen in der Loire intöneure 'tOO "/„„ im ersten Jahr etarlien 
iliertiUoit 1B9) vergebens endlich zeigt man ni emenj ganzen Land auf lOO Kinder- 
leii'hen nur 11, die mit Muttermilch iin Lehen geniihrt waren, gegen HO, die man 
knnsthch ahl'iitterte {Majei l <. in Bavern 1868) Trot/dem hatten in üerliu, wo 
.SelljsUtillen noch hflafig, 18(*j ü nur 50" „ der Mütter ihre Kinder an der Brust 
(JVe«?ManM, D. W '„! nnd 1S8j \on den W ohlhabendaten, die Über sechs Zimmer 
bewohnen, nur noch 17,f) ,„ gegen 58,4",o m de« ärmsten Klassen mit nur einem 
Zimmer, während von jenen Reichen weitere Sl.S"',, Ammen nehmen ond damit 
ebenBO \iel Kindern die Mutter entziehen (BCkh -211, H. XXVIU u. XXXVII und 
bei SitUemann 246.1. Die Sterblichkeit der kOnstlich genährlen Obertrifft auch hier 
die der Brustkinder um ho viel, wie die Liste f?. 3 uns zeigt. 

Schiebe man meinetwegen die ungünstigen Folgen der künst- 
lichen Ernährung darauf, dass die richtige Methode immer noch 
nicht gefunden und geübt wurde! Warum aber floss der längst 
bekannte sichere Born der Mutterbrust für so viele Kinder vergebens ? 
Wir können uns darüber nicht mehr täusclien, auch durch die 
vorzüglichste Unterweisung über Kinderernährung allein werden 
wü' schwerlich einen nachhaltigen Einfluss auf die Kindersterblich- 
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keit ausüben. Die Ernährung wird von gewaltigeren Faktoren bt- 
herrscht. Feter Camjjer iin unserem Motto) sah vor 120 Jahren schon 
den, der heute noch im Vordergrunde steht: die ökonomischen 
Verhältnisse. Seitdem hat man nur beweisende Zahlen dafür 
gebracht (Casjßfr u. a.) 

Casper hat daxuit nficli zieuilirhes AufiM.*heii erre^rt, aln tT auf die fürstlieheii 
und gräflichen Familien einer- untl Berliner i^oletarierfaniilien andererSiMts hiiiwie«^. 
von denen bei den ersteren im Alt«T von 0—5 Jahren 'u •/,^,, bei tien zweiten 357 " ,^ 
starben. (Jlay ber(*chnet dann, dans in Pr(*t9ton am EInde de.^ ersten Lebeni^ahrt-s 
von 100 Geborenen der Gentry noch 90, des HandelsHtan^ien noeh 7!», des Arbeiter- 
Htandes mx;h 6H Ieh>en \L. Ffeiffer 14«>, I e. S. 356». Aus den vorirefflidien I>etaiil' 
angaben Wolff» (lOli; Qlx;r die Kindemterlilichkeit in Krt'urt nitivreii nachfol{»eiule 
Kolonnen daiMM;lbe noch eingehender zeigen. Ks st:ir)>en dort von luo Kindern : 
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in ganz Preuasen hatten 1W8Ü/88 die Almosenenipfänger 421,5, das Gesinde 
HJJIjO, Tagelöhner 251,2, (iehilfen 228,4, die Selhstiindigon 215, I»rivatl)eainte 211, 
öfifentlicho Beamte 20:-J,l ToU? unter 1000 im ersten Jahr Lebunden iSeitteniann 246, 
8. 60 ff.j. Aelmlleh in Graz; fQr 1 Jahr wurde hier testgestellt, dass in der ersten 
WohlhalHsnheitsklasse 0, in der zweiten H, in der dritten <>!, in der vierten 80 Kinder 
an Darmkrank hei teil starben, nach Kermauner u. Prainf^nltc rJ87 \, von letzerein jetzt 
noch für eine; Reihe von Städten dargetan (:5<):V). 

Was bei (kmpevH Enthüllung noch befremdele, ist jetzt etwa.^ 
Selbstverständliches geworden; icli habe eine ganze Sammlung von 
Nachrichten aus Städten aller Länder, Rotterdam (Bailot), Berlin 
{Finkelnhurtjj SübeiylcU 247), Danzig {Lievin)^ J^aris {BoKchanldt), Buda- 
pest {WeHteniaard), Kcjpenhagen {HetdematiH)^ Prag (Fisrlil 240), St. 
Petersburg (Soc. Pr. V, 22, 1896), über gew^altiges Anwachsen der 
Kindersterblichkeit hi den niederen Ständen, Bezirken mit den 
niederste,!! Kommunalsteuern, den wenigsten I)ieustl)()teii, bei Be- 
wohnern der billigsten oder schlechtesten Wohnungen. Dass es aber 
hauptsächlicli der Weg der P^rnährung ist, vermittelst ilessen die 
r)konomisc]!ei! Verhältnisse ihr(3n Einfluss auf die Kindersterblichkeit 
geltend inachen, geht wiederum aus einer der hübschen Spezial- 
darstellungen iro///*s (109) für Erfurt liervor. DasSterbIiclikeitsverhältni.s 
an Ernährungskrankheiten ist, bei den li(')heren Ständen --^ 1 gerechnet, 
beim Mittel- und Ai'l)eiterstand 2—272, bei Unehelichen T'/ä- 
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Die mangelhafte Ernähmngaiaöglichieit von sogar nicht ganz. Armen bin ich 
in il(M' Lage an der Haushaltungarechiiung einer in zu nehmend besserer Lage be- 
findlichen Familie (310) abzumesBen, die von 1868—1395 bei 2340—9400 M. Ein- 
kommen mit einer Virtuosität guter und apar&amer Wirtschaft in nicht t«Hrer Gegend 
und wenig anspruchsvollen Verhältnissen lebte. Mit Dienstmädchen, 1^3—3—4 — 6 — 4 
Kindern und vielem Besuch gab sie fQr Ernährung in den Perioden I 68j9, U 70|78, 
III 74iti, IV 77|9, V 80182, VI 83|5, VII 86;95, für welche sich der Familienstand 
nach üblichen Verhältniszahlen auf 3,3-3,8—4,5—5,5—6,6—6,6-7,5 Köpfe ErwBoh- 
Bener berechnet 700 M. (30 %|, 870 (S5\), 990 (33 7o), 1250 (B3 %), 1410 (21''j„l, 
1330 (19 "[„), löSO (18 \ des jeweiligen Gesamteinkommens) aus; das macht nacb 
meiner Berechnung merkwürdig gleichmässig in den Einielperioden 4,08 — 4,40 — 
4,33-4,37—4,17-3,95-4,1 M. pr.> Kopf und Woche für eine Ernithrnng 
von 2200 Kalorien und 80—90 gr Eiweiss pro Kopf und Tag. Im Eiweiss waren 
in Periode I 55,8 gr aus Fleisch, 2,89 gr aus Eiern, in Periode VU nur 36,8 und 
ü,2 gr. Das ist eine schon nicht genügende, insbesondere üuletzt nach der Richtung 
des Fleische! weisses eher ärmliche Ernährung, und das Sinken des Fleischgenussea 
bis Periode VII entspricht dem Steigen der Fleischpreise. — In Gcwerbe- 
inspektionsberichten wird für eine sparsame sechagliederige Familie für Nfthrung, 
Kleidung und Wolinang mindestens ein Jahreseinkommen von 1250 AI. »la nötig 
erklärt, aber aus einer grossen Industriegegend daa Mitteleinkommen eines Arbeiters 
auf 834—874 II., in einer etwflß besser gelageiten Gegend das Mittel auf 870 M, 
angegeben, worüber ein gelernter Handwerker mit 930 — 1179 M. kommt. Die Er- 
nährung mit Urot, Kartoflel, Milch, Butter, Salz, Sirup soll 555 M. erfordern { Wol/f, 
Rick 1899). Will die Frau mit einem Durchschnitts verdienst von 480 M. den Aus- 
fall hinzuverdienen, so geben dio Beamten an, dass sie, wenn sie auswärts wohnt, 
tim 4 — 3 Uhr morgens, im Ort umS'/jUhr «.ufatehen und bis 9— 10 — 11 Uhr abends 
arbeiten und den Haushalt besorgen muss. Die Folge davon steht auf der nächsten 
Seite. Allerdinga gibt es Verhältnisse, wo die Lage mit weniger und gröHsereu 
Kindern viel besser wird, wenn der Alkohol nicht störend dazwischen tritt. Ver- 
gleicht man damit die drei bekannten Budgets Frankfurter Arbeiter (K. Fleseh, 
Frankfurt, Knauer 1890) mit 1024 M., 1173 W., 813 M. Einkommen, wozu hei jedem 
noch Nehenbezüge für Kleidung und Heizung bis zu 100 M. kommen, ao stellen sich 
idie Kinder noch etwas günstiger 2 : 1 Erwachsenen gerechnet) die Ausgaben für 
Ernährung pro Kopf und Woche auf 2,74 M,. 2,40 M., 2,33 M. oder 54,9 "!„, 52,3 »„, 
46,2 \ des Einkommens, wovon für schlechte Wohnungen weitere IG\, 14,5 "[„ 
aS", verbraucht wurden. Die Mittel für Ernährung bleiben hier also 
stark hinter den knappen bürgerlichen Mustern zurück, und das 
□mgekehrte VerhUttnin der Wohnunga- zu den Emährungsansgaben zeigt weiter den 
Druck der steigenden Mietpreise auf diese, den Superintendent Steinliaeh (Frei- 
land 11*5) für Berlin noch höher, auf '|, — 'I3 dos Arbeitsverdienstes einschätzt und 
Bücher |Wi)hnungsen[[uete der Stadt Basel 18S1) als progressiv nach unten zeigt; bei 
Wohnung von 10 Zimmern kostet der Kubikmeter 2,93 Frs., von 1 Zimmer 4,66 Frs. 
— Wie prompt jede weitere Verringerung der Lebensrnittel die Lebenskraft des 
Kindes hembsetzt, ergibt sich in Teurungsjahren: 1851, in einem bilhgen Jahr, 
starben in Erfurt von den Lebend geborenen im ersten Jahr 194°/„u, in dem teuren 
Jahr 1855 dagegen 249 \i, ( Wolff), In Finland starben in den Jaliren des Miss- 
wachses von 1867 : 220 "i^,, 1868 sogar 390 "j,,,, der Lebendgeborenen, während das 
Mittel der Stei'blichkeit von lH65'8ii und 1SS9/77 l«r, ^|„„ betrug {Wf^n-Iund zit, im 
A. Xin, 1891). 
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Bei der einen ai'inen Familie, deren Geschick uns in diese Er- 
örterung hereinleitete, und bei den vielen, die uns die Statistik jetzt 
entgegengebracht, sehen wir wohl die falsch gegriffene Ernährung 
als hauptsächüchen direkten Grund, aber in <lem materiellen Unver- 
mögen, es besser zu machen, in der sozialen Lage das eigentHch 
Bedingende füi- das Geschick der frühesten Kindheit. Ich glaube, 
wir werden gut tun, bei Besichtigung weiterer füi* unsere Frage 
wichtiger Umstände diesem leitenden Faden zu folgen, wo er sie 
sichtbar durchzieht, danach zu suchen, wo er nicht offen vortritt. 
Er führt uns direkt zu dem Einfluss der Beschäftigung der 
Mutter auf das Kind. 

Besonders viel Frauen beschäftigt die Textilindustrie, und zwar übermässig. 
Nun berechnet yHlermt\ dass. während 162o24 die Hälfte der Kinder von Kauf- 
leuten, Fabrikanten, Maschinendirektoren das "29. Jahr erreichten, die Hälfte der 
Kinder von Spinnern und Webern schon vor dem zweiten Jahr gestorben waren 
\ L. Pfeiffer 146. I e. S. .^To). Während nun in einer neuen englischen Enquete Beid 
dieselbe grosse Sterblichkeit bei den Kindern der in Staflf jrdshire in der Fabrik 
arbeitenden Frauen anklagi. meldet Sander das gleiche von den Kindern der den 
ganzen Tag beschäftigten englischen Landarbeiterinnen .150. S. i««». 

Xatilrhch erliegen, wo die Mütter der Arbeit nachgehen müssen, 
auch die meisten Kinder einfach dt.*r Ungunst der ökonomischen Lage 
ihrer Kitern. gefördert aber wird ihr Untergang diwch die Unmöglich- 
keit, in die durch ihre anhaltende Heschäftisamfi: die Mütter versetzt 
werden, ihre Kinder /.u säugen, überhaupt deren ELmährung und 
IMlege Sorgfalt zu widmen. Davon überzeugt man sich leicht durch 
einen Blick auf solcht» l'^ibrikdistrikte, in welchen, wie im Kreise 
Beuthen, dit* Hevölkerung zwar sein* verkommen, die Mutter aber 
doch in der Lagi^ zu stilhMi is( ; dii^solben weisen im ersten Jahr eine 
relativ umringt' KindiMMnorlalilill, l«^b'\,^^ der I .ebendgeborenen, vor 
(Si'hlokvw lll>); dass in den folgenden Jahren hier der Einfluss der 
Arnuit umso vrrderl)lirln»r wirkt, wird norb besprochen werden (S. 26). 
Kinscbnt»idrnili»r, als dit» noNcliflftimnijii, wirkt der Zivilstand der 
Mutter, bis fast zur Vordopplnn^» Aw Todesfidle bei unehelichen 
Kindern, obwohl dirso nn( konior so seblei^bten Konstitution an- 
fangi^n, wie man Kowt'^bnlii'li anninunt. nach /v.,»«*:»^^,/ o72 a) mit 
:V20{) gr Mittel^owirbl, daM m'fj^iMi S. IM» ^»vnügend giu abschneidet. 
Nach AVöMs (i>tW) slarbon in fünf «'uropaisrhen Staaten in den Jahren 
18S1 80-1 S»K). 1)2 nnltT Hl/I Mill Lobend^eborenen iir. t-rsten Jahr 
•UÜ%„ di»r Unrlhairlh'ii. r«*pi'M niii INfi'',^, ,|or Kbelichen: und wie 
das auf die ( Jrsanil.Hli«rblii'liki'll wliU. :\^^\\ dor rro.enisa::^ der Un- 
ehelichen, der 7,1 (frt'UMMi.ii. llalhMi) In-. \ l \^ y\\i\\xK\\. Oesterreich) 
beträgt. Kinzelnr (IrfO'Mihh 'mIm-immi in \\\\\v\ Wo^^o besonders her- 
vorragend. Miiitr \\v\\\\\ Ml llasiih, wm .om'.! su*1\ die Surblichkeit 
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der Ehelichen zu den Unehelichen nur. wie 85 : lÜO verhält, die 
Gegenden zwischen Hier und Inn, in denen 603 "/„j, die oberbayrischen 
Bezirksämter Ebersberg und Brück, in denen sogar 707 resp. 754 "/,„, 
der UneheUchen im ersten Lebensjahr sterben. „Tausende der Geborenen 
verfallen hier der bewussten Tötung oder dem langsamen Mord." 

Für daeselbe 1 aktum findet Beriillon ( 159) m Frankreich den ßeweis in dem 
rphvsiolugiBi heu Paradoxaii nie er da» Annachsen der absoluten SU-rblicbkeits 
»ahl [Inehelicher in der zweiten Lebenswoeh-e |,\on 50,3 auf 58) nennt das gleich 
uiKssig bei Knaben und Mädchen, in der '^Cadt und aut dem Iiande beobachtet \nid 
lind dem ein efaiiiBo konstante'» stark umgekehrtt-s \ erhdltniB bei den Ehehihen 
entspricht Die Uraaihc. jenes C est le crime man hat nicht den Mut die Kinder 
/u töten mau lässt sie langsam Hnngera sterben — und daa geschieht in der zweiten 
lAoihe- Bertilhn hat bereihnet da's in Frankreich allem in der Zeit \on der 
ersten bia aur iweiten Woche mindestens 14011 aolehiT insensiblen Frmordongen 
Dnt.)ieliche] Kinder %erDbt werden 

Eine andere Seite des Geaihickes dieser beklagenswerten Wesen belenditet 
derselbe Autor an ihrem 9terblichkeits\ erbaltnis gegenüber den Ehelichen das auf 
dem Lande Mel schlimmer (267 lOOi ist als m der Stadt (lti3 lUO;, und dessen 
l ngunst wächst \oii 280 100 im ersten aut d67 100 im zweiten und dritten, 
345 100 im -vierten bis sechsten Monat. Das Bestimmende fürdieae Eigen 
tlimii hkeit ist das reine Elend. Auch die Matter, die .iiifangs ihre Kinder 
reih h besorgten werden hiei \om Vater lerlasaen immer mittelloser, je (tröaser 
die Pedlirlniase des hindeb Strien wiilirend in der Stadt bei dem dort häufigeren 
Konkubinat dei Lebensunterhalt \on Mutter und Kind viel mehr garantiert ist 
'Nach dem »acli'^ten Minat sterlen allenthalben nui noch Nerhitltnismässi^ wenig 
uneheliche Kinder teils weil sie nachträglich leEitimiert werden teils weil nur die 
kräftigsten und beat versorgten diese Zeit erreichen 

bähen wn eben gtrcide?u \crbieohen aU Folge der Mittellosig 
keit, so finden wn-, vielfach m gleichem Zusammenhang, einfache 
Unsitten, wie Ersatz ärztlicher Hilfe durch Amulette und andere 
abergläubische Gebräuche (z, B: in bestimmten bayrischen Bezirken) 
parallel mit grösserer Kindersterblichkeit. In gelungener Weise liat 
BfiiiUoii (1. c.) den Einfluss der Bildung überhaupt auf die Kinder- 
sterblichkeit demonstriert, indem er füi' Schweden und Frankreich 
die SterbUchkeit von Stadt und Land einander isoliert gegenüber- 
stellt. In ersterer ist sie für beide Länder gleich, etwa 193 "/(,„, auf 
(lern Land dagegen 186,5 "/„„ in Frankreich, 124,4 "/oo i^ Schweden. 
..Die schwedisclie Bäuerin kann lesen, die französische nicht." Aller- 
dings verdirbt auch die französiche Unsitte, die Kinder aufs Land 
zu geben, die Sterblichkeitsziffer des letzteren und beeinträchtigt 
diesen Beweis etwas. Ueberhaupt steht auch hier wieder hinter dem 
zweifellosen Einftuss von Bildung und Verständnis für richtige Er- 
nährung, wie bei der .,Ernährung'' schon gezeigt, die dominierende 
ökonomische Lage — und das bis zu bestimmter Höhe jedenfalls 
vorliandene Abhängigkeitsverhältnis von Bildung und Besitz. 
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Soeben erst haben wir gesehen, welch verschiedene Dinge auf 
die Sterbhchkeitsunterschiede in Stadt und Land einwnken können. 
Geringere Bildung und wahrscheinUch noch mehr die Ammenindustrie 
verderben das Land in Frankreich so sehr, dass im ganzen ersten 
Lebensjahr die SterbUchkeit in der Stadt die des Landes nur massig 
überragt, wie 193 : 186, in den ersten drei Monaten die Sterblichkeit 
auf dem Land sogar überwiegt, wie 74,2 : 67,1 (Bertillon 159), während 
in Bayern, wo schlechte Ernährung und ein später zu besprechendes 
Moment (die hohe Geburtsziffer) an beiden Stellen ziemlich gleich 
verwüsten, in Stadt und Land fast gleich viele sterben, 357 resp. 
343 7oo ^^1' Neugeborenen {Majef- 89). In England haben verschiedene 
ländliche Bezirke sehr verschiedene Resultate ergeben : während in 
den wirkUch feldbauenden die Kindersterblichkeit von 0—1 Jahren 
nur 24,33 7o sämtlicher Todesfälle ausmacht, erreicht sie in industriellen 
35,36 7o und kommt so den grossen Städten mit ebenfalls nur 35,12^0 
völlig gleich {Oesterlen 63, S. 149). Nicht anders in dem preussischen 
Kreise Beuthen, dessen ebenfalls mit industriellen Arbeitern dicht 
gefüllter Landbezirk in den ersten fünf Jahren 458,6 7oo ^^^ Lebend- 
geborenen verliert gegen nur 414,6 7oo, welche die Städte in derselben 
Zeit einbüssen {Schlokow 116). Nun hat man einen Ton darein zu 
legen gesucht, ob wesentlich industrielle oder wesentlich ackerbauende 
Bevölkerung vorhanden sei, und jener eine höhere Geburts- und 
höhere Sterbeziffer, dieser eine geringere Produktionskraft an Nach- 
kommen, aber eine grössere Widerstandsfähigkeit zugeschrieben. In 
Sachsen findet dem entsprechend Engel (bei 146, Je) wirkhch im 
industriellen Teile 41 7ob Geburten, im ländlichen deren nur 38,7 ^/j^^, 
während in jenem die Sterblichkeit, speziell die Kindersterblichkeit, 
eine viel höhere ist. Dagegen hält auch dies wieder nicht überall 
Stich; die ackerbauenden Provinzen Preussen und Posen haben 
1816/60 die höhere Geburtenzahl 44,7 «/q^ d. E., die industriellen 
Rheinlande und Westfalen nur 36,5^/^,0, während die Sterblichkeit 
in jenen 33,7 7oo» i^ ^^^ letzten 26 7oo d. E., die Todesfälle im ersten 
Lebensjahr in Preussen und Posen 183,3 resp. 184,6 7oo' i^ Rhein- 
land und Westfalen 134 resp. 142,3 7oo sämtlicher Geborenen betragen 
{Engel 57) ^). Man hat mit Recht weiteres Auseinanderwohnen, Rein- 

Ich habe diese ^lo^-Sätze nach dem oben zitierten Werk Engels berechnet; 
dieselben drücken die wirklichen Tatsachen nicht richtig aus, da aus den Angaben 
Engels für die einzelnen Provinzen nur die Geborenen inkl. Totgeborenen, die im 
ersten Jahr Gestorbenen aber exkl. Totgeborenen zu entnehmen sind. Der "oo-Satz 
drückt also das Verhältnis von Gestorbenen exkl. Totgeborenen zu Geborenen inkl. 
Totgeborenen aus, ist also zu niedrig angegeben, indes bleibt das zu beleuchtende 
Verhältnis zwischen den Provinzen davon unberührt. 
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heit der Luft, selteneres Verlälschen oder Verderben der Nahrunga- 
mittel als Vorzüge des Landes für das Gedeihen der Kinder gerühmt. 
Wir haben indes gesehen, wie andere Mächte diese Vorzüge verhindern 
können, sich geltend zu machen. Die Betrachtung der preussischen 
Provinzen zeigt auch, dass der gewichtigere Gegensatz zwischen in- 
dustrieller und ackerbautreibender BevölkeruDg nicht das endgültig 
Bestimmende ist, sondern dass als solches man schliesslicli wieder 
einen aus allen Verhältnissen resultierenden Komplex zu isolieren 
gezwungen ist, den man die materielle und soziale Durchschnittslage 
der Bevölkerung, den Standard of lue der Engländer, nennen wird. 
Daneben tritt bereits ein zweites Moment hervor: das Zusammen- 
gehen der höheren Sterblichkeit mit der höheren Geburtszahl. 

Die Verschiedenheiten innerhalb der Wohnungsplätze selbst 
scheinen die Vorzüge der geringeren Wohnungsdichtigkeit zu 
bestätigen, so in Leipzig mit nur 101,1 "/„o Kindersterbhchkeit , wo 
— 1 Bewohner auf 1 heizbares Zimmer kommt, und regelmässig 
steigend bis zu 330,6V„„, wo 2,5—3, und 418,97oti. wo über 3 Per- 
sonen auf einen solchen Raum angewiesen sind; ebenso in Wien, 
wo die niederste Kindersterblichkeit 141— 2327o(i i" den Bezirken I, 
VII und IX neben der Besetzung des Wohnraumes mit 0,83 — 1,32, 
die höchste 406— 4297^0, in den Bezirken X, XVI und XI neben 
einer Bewohnung durch 1,',)4 — 2,10 Leute auftritt. Dass aber nicht 
das gesundheitliche, sondern das Wohlstandsmoment massgebend 
ist, zeigt der bessere Zustand in den sonst ungesunden, von wohl- 
habenderen Gewerbsleuten bewohnten Kellerwolinungen. 
Und der in der Stadt in den obei-sten Stockwerken hausende 
Tod folgt den Armen in den Aussenstädten auch in ihre dort nied- 
riger gelegenen Räume in Breslau, Berlin, Wien {Leipzir/er und Brex- 
laufr Stat. 1877, Vircjww 1873 und Jurmchek 1891 bei 246). — Dem 
gleichen Gesetz gehoi-cht der von Escherich si: (Bayer, ä. Int.-BJ. 1860) 
u. a. für ganze Landstrecken beigebrachte örtliche Gesichtspunkt 
der E 1 e V a t i o n , mit deren Zunahme die Kindersterblichkeit 
wachsen sollte. 

Wahrend einige Gegenden von WOrtteiuberg und Bayern mit dieser AniiBiiuie 
UbereiiistimiDten, hut Majtr (HS, S. leriss) gezeigt, dofis in dem tieferen Niederbayern 
und der höheren Oberpfalz das VerliAltnia gerade umgekebrl ist, und PloMa {/.. 
Pfeiffer, 146, I e, S. 67B/7») führt die Versehiedenheiten auf die mit der Höhe (der 
Gfbirge) hflufig abnehmende Wohlhabenheit und InteUigen« zurück. Deaaen aus 
Sachsen genommenen Beispielen schliesst aich bestätigend Fr. Seitz (Bayr. ä. Int.- 
Bl. 188H wiedernm für Bayern an. 

Am allerwenigsten kann zur Erklärung der Sterblichkeitsver- 
hältnisse in den Höhengegenden das Klima in Betracht gezogen 
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werden, da in den für die Kinder fatalsten Höhengegenden es nicht 
die Erkältungskrankheiten sind, die die Kinder dezimieren, die Ver- 
derbnis der Nahrung und die daraus folgenden Ernährungskrank- 
heiten aber durch die rauhere Höhenluft jedenfalls nicht begünstigt 
werden (G. Mat/t\ Pfeiffer 1. c). Die Nahrungsverderbnis scheint es 
aber zu sein, durch welche vorwiegend auch das Klima seinen Ein- 
tluss auf das Leben der Kinder geltend macht. Wenigstens hat man 
gefunden, dass, je mehr man sich von den eigentlich warmen 
Ländern entfernt, um so uneingeschränkter das Maximum der Sterb- 
lichkeit, durch Darmaffektionen veranlasst, in die Sommermonate 
fällt, also geradezu von Einwirkung der Hitze auf die Nahrung 
bedingt ist. In Frankreich fallen 5660 von 12 000 Sterbefällen des 
ersten Jahres allein auf die 4 Sommermonate von Juli ab (Ber- 
i'dlon 159). 

Für eine grosse Zahl von deutschen Städten ist die hohe 
S o m m e r s t e r b 1 i c h k e i t eine das öffentliche Interesse immer 
mehr in Anspruch nelimende Kalamität geworden. In denselben ist, 
wie Vii'choic und dann FinkrhibKrij (160) an Berliner Verhältnissen 
klarlegton, der bis Ende der 30er Jahre im Frühjahr gelegene Höhe- 
ininkt der wöchentUchen Sterbefälle derart versclioben, dass deren 
Zahl, die sonst von 0,428— 0,57 ^^j der Lebenden schwankt, Ende 
Juni plötzUch auf 1,055, ui der ersten .hiliwoche sogar auf 1,078 "/oo 
emporschnellt, um dann allmählich wieder auf 0,50 ®^j^, in der dritten 
Septemberwoclu» zu sinken. Dieser steile Sonimergipfel der Sterb- 
fallkurve ist so sehr von der Kindersterblichkeit bedingt, dass, wenn 
man die Todesfälle unter 1 .lahr abzieht, der Jahresverlauf wieder 
sein ^e\v(*>hnlirlu's Aussriu'ii aus di^n iWer Jahren gewinnt. Noch 
spezieller lässt sicli die heobaehtt^te Krseheiuung auf die Sterblich- 
ktül an hurehfall und Mrcrlidurchfall der Kinder zurückführen, die 
in p'\vr»hnli(!lM'ii Wochen 0,(L**\,„ tlt»r Iii4)enden beträgt, aber, von 
ili^r dritten Maivvoehe an lapide stt»i«;'i»nd, auf dem Gipfel — 0,54 7^0 
in der ersli'ii .liiliwneliP aiiktnunit. um von diesem gleichzeitig 
erreicliten (Jipfi*! mil der alU'.em(«int»n Mortalität irleiehzeitiir wieder 
zu sinktML 

Kür «lit'Ho, im ^^UIl/.^Ml nlirliNiHrli niai'UiHi-li(M) riofluihl ho^omiors auffallend und 
hitM* nuih aal' <l«Mii Linul MuliiaiiltMii« lüptMiiainliihkoit lasst sioh nicht einfach hoho 
Toinporutur, iiirhl HchmlltM" WiuliBi^l /uimlinii iilmlt^vi und hohor Temperatur, es 
las8t Hich nur «ho jimht «irjuMul nlpiMilumhcho anhultond hoho Wärme, ver- 
])imdon mit «roHMi-r l.uhlnu Uonln'M, luiMiUiiMt. Wn diosolhon kUuuHtischen Charaktere 
vorhanden sind, du an«li'l nirh \\v\\ init diM nudrion llonnsphäro. im «ranzen 
Osten der Verein. SlmihMi ihmillio lulpo ii\r x\w {dli^omeino luul die Kinder- 
sterbUehkeit. Pu-iH «lii« ll..d« hlimi|.ti«ini lui.l llndonpil-o an diesem Phänomen 
unschuldig' nind, «nlhinMid /'««/■• /»»Ahm/ und nlMiiMn^imunend /i.T.'-fis^y . 130) den 
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Berliner Tatsachen, dass die Steigerung zu schnell mit der Luft-, nicht mit der 
nachkriechenden Bodentemi)eratur einhergeht. Auch in meiner H a g e n a u e r 
statistischen Aufzeichnung feldt schliesslich der Parallelismus mit letzterer. 
Das Sterben beginnt mit dem stärkeren Temperaturanstieg, schleppt sich aber in 
verspätetem Aufschwung und paradoxer Verbissenheit noch über die Monate Sep- 
tember und Oktober, wo beide Temperaturen schon unter die im Mai oder Juni 
noch wenig schädliche Höhe gesunken sind. Von 1885/90 gab es bei einer durch- 
schnittlichen Monatstemperatur im Mai, Juni, Juli, August, September und Oktober 
von 14,5—18,1—18,6—17,4—14,9-8,70 in der Luft und 10,8—12,6—16,1—16,1— 
15,1— 12,P in 1,2 Meter Bodentiefe 64—89—129—182—252—186 Sterbefälle an Ver- 
dauungsstörungen imter 2 Jahren, gegen durchschnittlich nur 52 in jedem anderen 
Monat« Hier handelt es sich in der Mehrzahl nicht so sehr um die plötzlich ver- 
nichtenden, als um die etwas langsamer wiederholt einwirkenden Schäden, die als 
Ergebnis des Sommers in den späteren Monaten gehäuft, „kumuliert", zur Wirk- 
samkeit kommen. In gleicher Weise und nicht durch Bodeninfektion erklärt sich 
wohl auch L. Pfeiffers (146, 1 e, 2. Aufl.) Beobachtung, dass in Thüringen die Kurve 
der Sterblichkeit sich weniger an die Luft- als an die ebenfalls nachhinkende ßoden- 
temperatur anzuschliessen schien. Das grellere Steigen der Sterblichkeit an anderen 
Orten, wie Berlin etc., beruht auf noch heftigeren Schädlichkeiten, die unter dem 
Einfluss der anhaltenden Hitze zuerst als Verderben der Nahrung und nachher als 
unmittelbare Einwirkung der Hitze auf das Kind sich äussern. Als Hauptrepräsen- 
tantin des Sommertodes beherrscht die Cholera aestiva s. infantum 
das Feld mit zunächst bedeutendem Fieber und starkem Wasserverlust. Die 
mangelnde Abkühlung bei der hohen Aussentemperatur, besonders in den schlecht- 
gelüfteten Wohnungen Armer, die noch verringert wird dadurch, dass die abkühlende 
Transpiration infolge der ßluteindickung durch die Durchfälle ganz aufhört 
(Melnert 215, Kermauner und Frmcsnitz 287, S. 255), bewirkt in den bösartigen 
Fällen ein Ansteigen der Körpertemperatur, eine Wärmestauung bis zu den 
höchsten Graden — ich habe selbst 42 ° C. übersteigen sehen — , sowie Anhäufung 
des eingedickten Blutes in den Zentralorganen, einen Zustand, den ich in der 1. Auf- 
lage schon mit einem Sektionsresultat von BedfoH Brmvn (Philad. med. T. Wll, cit. 
n. S. J.) belegen konnte und in seinem jähen Verlauf zum Tode mit dem Hitzschlag 
verglich. Wie in anderen Fällen vielleicht ein immittelbar tötliches Gift in dem sich 
zersetzenden Darminhalt wirkt, folgt im 5. Kapitel. 

Dass diese Somra erster blichkeit vorwiegend von der Verderbnis 
künstlicher Nahrung abhängig ist, zeigt sich nach der Berhner 
Statistik darin, dass bei künstUch genährten Kindern die Sterblich- 
keit an Verdauungskrankheiten in den Sommermonaten das 21fache, 
in den übrigen nur das 11 fache der an der Brust genährten Kinder 
beträgt (Bökh 211, H. XXXVII). Sie steht nicht minder in Ueber- 
einstimmung mit der erst paradox erscheinenden Statistik sowohl 
von Schlossmaiin (273, b und c), wonach die jüngsten Kinder im 
Sommer, wie auch derjenigen unserer Liste auf S. 3, wonach bei 
nicht reiner Brustnahrung jene überhaupt weniger gefährdet 
sind, als 3 — 6monatliche. Die jüngsten bekommen stets relativ mehr 
Muttermilch, und die älteren sind bis zur angegebenen Zeit der in 
unseren Hagenauer Beobachtungen oben gezeigten kumulativen Schä- 
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digung durcli künstliche Ernährung unterlegen. Infolge der in Prag 
allgemeinen Brusternährung zeigt sich dort eine höhere Sommer- 
sterblichkeit überhaupt nicht, und nur die schlechter Pflege und 
künstlicher Ernährung ausgelieferten unehelichen verfallen ihr (Fisch! 
240). Solche elende Lebensverhältnisse boten aber auch Finkein- 
hurg (1. c.) die Erklärung dafür, dass die Berliner Sommersterblich- 
keit in den armen, verwahrlosten Arbeitervorstädten im Norden 
und Osten auf das öfache des Durchschnittes der übrigen Stadtteile 
ansteigt. 

Wie jetzt Finkehiburf/, so haben Wolff und Neumann unseren 
leitenden Faden der ökonomischen Verhältnisse in einem anderen 
Gebiet, wo er anfangs nicht weniger verborgen lag, hervorgesucht, 
in dem EinHuss, den man der Rasse in Bezug auf die Kinder- 
sterblichkeit zuschrieb, speziell vielfach der jüdischen, an der man 
auch in diesem Punkt eine besondere Zähigkeit beobachten wollte. 

184Ji Hi'hon l)erechnete J. G, Hof mann, dass in Preiissen die Christen 200 ^'^^ 
dio ,Iud(»n nur l^O*'/,,,, ihrer Goborenen wieder einbüssten, und r. Bergmann (246, 
S. 4o) brinpft bcstiltigend bis I87B aus 5 altpreussischen Provinzen eine Sterblichkeit 
dor Judonkindor von 108,4- 175,9 , der christlichen von 177,6—237,7 7^ der 
lA»hen<lK*'b(>renen bei. 1*'«///* (lOSh fand dasselbe in Erhirt, nur noch stärker ans- 
Kcpril^^t: bin zum M. Jidire staWuMi It^Ö •* „„ jüdische, 401>%,, christliche Kinder. 
\Vur«len über die ein/ehien KluHHen <ier letzten zimi Verjrleich herangezogen, so 
er^ab Hieb, (Iühh ndu den böberen Ständen nur 153 '^/^j,, von dem Mittelstande 3427o« 
MtHrbeii, dir Sterl»liclik«Mi der .luden ulso jjerade dieselbe Höhenlage zwischen beiden 
KliiNHi'h ium-biflt , wie ilue VermöjjfeuHverbilltnisse. In Prag starben mehr Juden- 
Kihiler, iilr* rnttei^tuntiMi, weil iiU»r dit»Me im Ihirehschnitt wohlhabender sind {FiscM), 
uhil in Mtihkau wariMi «llt» ihriHllirlMMi Kinder von 7 l.'> Jahren die kräftigeren 

(iiMiinH* liiiTliir ^»*'bin'i^i» l'ntorsuchungen über die Kinder- 
sli'rhlirhkeil niil l InliTMrliciihin^ iU'v Konfession hat Seumann in 
IlMtlni fj-iMiiiirlil (.ImIiiI). f, <ifsi't/^.. Wm'w. u. Volksw. 1877). Dort 
^lll^lM•^ im itmIimi LchciiNiithri« Imm 

I'roli'tihtiili'n KiHliohkrn Juden 

iHiilVn IhJ <:i Ihhl vii IH71 Va ISH4 Tu 1871'73 

^•^M:,) " .... :»a:M. ■' .... :*HS \\ " ,.„ -si,t; '^ ,, U>LS ^ ., 176,1 Voo 

(hl L'iui/ «l«iilli«li tlh •>Knm»uuM'luMi Vrrhältnisso als die aus- 
Hclilnm-'t Im'ihIi II lim li/ii\M'i.'n II IhiI \tiniiiith: \\\ vliosor Uobersicht die 
.hihr«' «li'M \MrlM«*liiilllh Ihmi Aiil'ilisMiiifj'i il 7S abiionvnnt, weil da- 
«lun'li kliu winl. \M« «II« \ • I Ihim:.iii iiii^i t|,»r VorntvVonslaire. die bei 
{\vu .liitlrii IM |inrii l.iliiiii nln 1 \\i»'|ii>ihl \\ stiuido kam, sicli auch 
hei dit'Sfii am .'dm Krd«ii in «l« i \ • immih^ um». d\M Kindoi^lorblichkeit 
zum Ausihiirlv Imulili h«!«" \'»ii nmM l\}\NNouin\>v/v:nitäT überall 
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ine Rede ist, wird dann noch einmal an den 111 unehelichen 
K Judenkinderii Badens gezeigt , die ihren regelrecliten Tribut von 

I 420 "/gi, der Mortahtät des ersten Lebensjahres leisten mussten. 
S Wenn man so die Tatsachen durchschauen gelernt hat, muas 

* man es als eine gewisse Naivetät ansehen, wenn Bertillou die grosse 
fc Kindersterblichkeit deutscher Staaten, z. B. die Bayerns mit 310 7oo 
■< der Lebendgeborenen, die des deutschen Teils von Oesterreieh mit 
i 309 7oo bei einem Durchschnitt von nur 249 ^oo hi ganz Oesterreieh, 
erwähnt, um zu schliessen, „die grosse Kindersterblichkeit im ersten 

Jahr sei der deutschen Rasse eigentümlich". 

; Er hat doch sonst eine andere hier massgebende „Eigentüm- 

5 lichkeit" der gleichen Rasse wohl bemerkt, die grosse Kinder- 

1 Produktion ; und einmal auf das Zusammentreffen dieser beiden auf- 
,' merksam, wird man sie auch in einer gewissen Abhängigkeit von 

einander finden, sei es dass gi'osse Gruppen verschiedener Rassen 
und Länder oder kleine innerhalb gleichartiger Bevölkerung für sich 
I ins Auge gefasst werden. Man kann, sagen : wenn die Ökonomische 
. Lage wirklich den beherrschenden Einfluss hat, den uns die Be- 
1 trachtung aller mitwirkenden Verhältnisse zu lehren scheint, wenn 
das mehr oder minder reichliche Vorhandensein der Subsistenzmittel 
sogar wichtiger ist, als die Kenntnisse über ihre richtige Verwen- 
dung, dann muss notwendig mit gleichem Gewicht die Frage in die 
Wagschale fallen, wie gross die Zahl derer ist, die jener Subsistenz- 
mittel bedürftig sind , dann rauss zwischen Geburten- 
häufigkeit und Kindersterblichkeit ein gewisser 
Paralleiismus erkennbar sein. Es können dabei freilich 
besondere Kombinationen in Betracht kommen , Kinderreichtum 
kann durch Reichtum an Subsistenzraitteln paralysiert werden, und 
I wieder können Verstand oder Unverstand in der Verwendung der 
letzten, es können Unsitten den einen dieser Faktoren verstärken 
oder ausgleichen. Trotzdem finden wir bei näherer Untersuchung 
den vorher erwähnten Zusammenhang nicht verwischt, sondern 
geradezu auffallend häufig und gut erkennbar. Zur Erklärung dieses 
Ergebnisses sei vorausgeschickt, dass in ganzen Ländern wie in 
kleineren Landesteilen, selbst in einzelnen Bevölkerungsschichten 
günstige ökonomische Situation imd geringe Zahl der Nachkommen- 
schaft in eigentürahcher Häufigkeit sich zusammenfinden. Ich habe 
zunächst die für den beabsichtigten Nachweis ungünstigste Art der 
Untersuchung absolviert, indem ich ganze Länder zusammengestellt 
habe, und zwar ohne Wahl alle, für die ich Angaben über Geburts- 
ziffer und Kinderstei'bhchkeit finden konnte. Die verschiedensten 
Einflüsse kreuzen sich in diesem grossen Rahmen, und doch sehe 
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man, wie der von der niedrigsten Geburtszahl aufsteigenden Reihe 
schUesslich auch das Ansteigen in der benachbarten MortaUtätsreihe 
entspricht ! Es erfolgten ^) 



auf 1000 Lebende Geburten 



auf 1000 r^b.-6eb. Todesfälle im 1. .Tal.r 



»V:.9 26,2 

^Vw 30,4 

^' 50 81,8 

*V54 82.1 

««/64 32,9 

^■'•/64 33,3 

^V64 34,6 



in Frankreich 
y, Irland 
„ Belgien 
„ Schweiz 
„ Schweden 
„ Dänemark 
„ Norwegen 
„ England 
„ Holland 

Mittel 
y, Italien 
„ Baden 
„ Bayern 
„ Oesterreich 
„ Prenssen 
„ Deutsches Reich 
„ Sachsen *'Iö6 40,3 

„ Wtirttemberg — 

„ Kroatien und 

Slawonien — 

„ Europ.Russland — 



34,5 



«/öl 35,4 
42/61 38,7 
"Veo 39,1 



6^76 24,0 

8-V7« 26,7 

«*/7B 82,1 

"'/80 81,2 

«^V78 80,4 

«*/78 31 

«5/78 80,3 

'■"/TS 86,6 

"•'V78 35,6 

36,3 

6-'V78 »7 

8«/ 78 37,9 

^I7S 39,4 

^^18 88,3 

^778 38,7 

T^/-A 39,8 

«^/78 41,7 

'V78 43,4 

"''/ts 44,1 

'V79 49,1 



'*'/m 



n 

n 
n 
n 

» 

n 



n 
n 

n 

n 
n 



2^0 
22,8 
29,8 
27,7 
28,4 
81,3 
30,8 
31,8 
:i3,4 
33,1 
37,6 

35,9 
38,0 
37,2 

41,8 
33, ü 



*V6e 166,9 

*'.'e.) 166 

^Vfio 153,1 

^";m 142 

^"/64 108.3 

^ m 154,8 

^Vso 196 
101,2 



^•Vöo 297 
•■•^/.c. 251 
^Veo 196, l 



Ä'V.iS 263 



Vw 47,3 



««/„ 166,2 
'»/77 94,8 

«•'V77 178,5 

''/«> 184 

"«/Tb i36,y 

«V76 107,4 

*«^'78 152,5 

209,1 

••-777 214,4 

««/78 271,6 

6«/7ö 316,2 

««/7H 257,7 

'-Vt» 217,7 

'V81 235 

8-\74 270,8 

"V77 823,6 

"V78 246,5 

7779 296 



»Vsa 



n 
>» 
n 
I» 

» 
n 
n 
n 



n 

n 

n 

n 



167 

{>6 

103 

Uli, 

107 

134 

95 

146 

175 

186,6 

100 

27<> 
249 
208 

283 
261 



268 



Von einzelnen Ausnahmen abgesehen, unter denen besonders Frankreich 
durch schlechte, Norwegen durch gute Kindersterblichkeit sich auszeichnen, sieht 
man die nach der Geburtenhäufigkeit geordneten Staaten in weitgehender Ueber- 
einstimmung auch in dem Promille- Satz der Kindersterblichkeit aufsteigen, und in 
auffallender Weise bleibt in den drei auseinander liegenden Zeiträumen, denen die 
Angaben der drei Reihen entnommen sind, das Mittel für Geburten und Sterblich- 
keit an derselben Stelle. Wenn eine grössere Zahl der in einem Jahre geborenen 
Kinder nicht nachteiUg wirkte, so müssten wohl absolut mehr, aber verhältnismässig 
zur Zahl der Geborenen die gleiche Anzahl Kinder sterben, die in Kolonne 4, 5 
und 6 enthaltenen, auf die Lebendgeborenen berechneten %q der Gestorbenen müssten 
in allen Einzelreihen gleich sein. Dass nun im Gegenteil, wie sich aus dem Ueber- 
blick von den niederen bis zu den höheren Geburtsziffern und noch deutlicher 
beim Vergleich der über dem Mittel mit den darunter befindlichen ergibt, die 
"loo-Sätze der Sterbefälle bei den höheren Geburtsziffem viel höher sind, beleuchtet 
hell das Verderbliche der höheren Geburtsziffer. Geissler ^ der einmal auf Grund 
städtischer Statistiken, wo der Einfluss der Geburtszifter durch zahlreiche Neben- 
umstände verdunkelt wird, diesen etwas zweifelhafter behandelte (S. J. 1883, Nr. 12), 
fand ihn um so deutlicher in einer anderen Statistik, welche lehrt, dass von dem 
vierten und besonders dem fünften Kinde ab die Aussicht auf Lebenserhaltung 
entschieden geringer zu werden beginnt (Zeitschr. d. sächs. stat. ßür. XXXI). lieber 
Städte lehrt die Schrift Singers (264), dass sein Lob der hygienischen Besserung 
Münchens gerade in diesem Punkt versagt. In den Jahrzehnten 60|70, 70|80, 80|90 
entspricht dem Rückgang der Kindersterblichkeit unter 1 Jahr von 399 und 388 

') Die Zahlenangaben sind nach L, Pfeiffer (146, le, 1. u. 2. Aufl.), Majer (89), 
Oesterlen (63), Engel (56), Schlokmv (116), Bernheim (Z. f. H. IV, 1888), für die Schweiz 
und Russland nach Silbergleit (247) revidiert; die der dritten Reihen G. i\ Mayr 
in 297, der letzte Ansatz für Leb.-Geb. in Russland unserer Liste S. 28 entnommen. 
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auf 325 7oo der Leb.-Geb. ein ebenso starker Rückgang der Geburten von 42,8 und 
42,8 auf 36,8 %o ^' ^-j dieser Rückgang also bat das Verdienst. In Kopenhagen 
aber lieferten 1880 Ehen mit 1 — 4 Kindern 226, solche mit 5 — 8 Kindern 302, solche 
mit 9—12 Kindern 495 7oo Kindersterblichkeit {Bubin und Westergaard bei Seutemann 
246, S. 83). Aehnliches zeigt der „Stammbaum der Familie Lotter"* (Stuttgart, 
Neff, 1879), wo grosse Fruchtbarkeit mit relativ grosser Kindersterblichkeit und 
kurzer Lebensdauer einhergeht. Dasselbe überall! 

Diese verhältnismässig stärkere Zunahme der Sterbefälle bei dem 
Geburtenwachstum ist sowohl für die allgemeine wie für die Kinder- 
sterblichkeit von Schwelg {Pfeiffer 146, I e, S. 55o) nach Untersuchungen 
in Baden als förmlich gesetzmässig gezeigt worden. Betrugen die 
Geburten 217oo ^^^ Lebenden, so betrugen die Sterbefälle 207ooj 
machten jene 25 oder 36 oder 53 7oo ^^s, so erreichten diese die Höhe 
von 22, resp. 27 und 367oo ^^^ Lebenden. Wird eine Anwendung 
dieses Gesetzes neben der allgemeinen auch auf die Kindersterblichkeit 
in mehreren Städten gemacht, wobei auf 1000 Lebende kommen: 





Ge- 


Sterbe- 


Sterbefälle 




burten 


fälle 


im 1. Jahr 


in Karlsruhe 1852/71 


24,3 


21,5 (22 tichweig) 


5,8 


„ Berlin 1852/71 


36,4 


27,8 (27 „ ) 


9,6 


„ Chemnitz 1830/70 


47,6 


32,6 (34 „ ) 


14,9 



SO zeigt sich, dass die Kindersterblichkeit noch stärker wächst als 
die allgemeine, selbst verhältnismässig stärker als die Geburten. 

Auch in Bayern braucht man nur einzelne Gruppen vergleichend 
zu betrachten, um sofort wieder das eklatante Abhängigkeitsverhält- 
nis, in dem die Todesfälle zu den Geburten stehen, bestätigt zu 
finden. Majer (89, S. 158) hat zu diesem Zweck in einer Liste aus 
jedem Regierungsbezirk das Bezirksamt mit höchster demjenigen mit 
der niedrigsten Kindersterblichkeit gegenübergestellt, und in dieser 
hier folgenden Liste wird jeder darüber erstaunen, mit welcher Gleich- 
förmigkeit die grossen Differenzen in dem Sterbeprozent auch in der 
Geburtsziffer sich wiederfinden. 

1862/69 



KegieroDgsbezirk 



Höchste Kindersterblichkeit 



Bezirksamt 



Auf 1000 
Lebend- 
geborne 

ge- 
storben 



AnflOOO 

Ein- 
wohner 

geboren 



Niedrigste Kindersterblichkeit 



i Auf 1000 
> Lebend- 



Bezirksamt 



Auf 1000 

. Bin- 

; ««bome ^^^^^^ 

stoVben »«^^'•*»» 



Oberbayern . 
Niederbayern 
Pfalz . . . 
Oberpfalz . . 
Oberfranken . 
Mittelfranken 
Unterfranken 
Schwaben . . 



Ingolstadt . . 


. 541 


Kelheini . . 


524 


Speier . . . 


278 


Hemau . . . . 


* 533 


Bamberg 11 . 


295 


Eichstädt . . . 


534 


Würzburg . . 


301) 


Ki*umbach . . 


482 


.. 


ou.. .-i;_ 



55,8 ■ Berchtesgaden 

51,8 ! W^egscheid 

38,8 ' Kusel . . 

49.4 Kemnath . 

36.8 Rehau . . 

51.5 Scheinfeld 
38,5 , Obernburg 

43.9 Lindau . . 



299 
218 
158 
199 
167 
223 
207 
248 



20,7 
28,5 
33,4 
36,7 
34,8 
32,9 
34,4 
28,5 



Bifilert, Die Kindercrnährang im iSäuglingsalter. 5. Auti. 
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Aehnlich hat die oMzielle badische Statistik 1^238 1) je 1884—88 in den Orten 
mit der höchsten Gebortsziffer: Schwetzingen mit 47,4 — 45,6 — 44,1 — 45,3 und Wies- 
loch mit 41,0"|o„ d. E. an TodesfäUen im I.Jahr = 14,6—16,1—12,5—18,7—12,1®-^, 
d. E. gefunden, während die Orte mit niederster Geburtsziffer: Stauffen mit 24,4- 
25,1-22,7 und MüUheim mit 24,2, Waldshut mit 25,1 ^loo Geburten nur 4,8—4,8- 
3,8— 3,2— 3,5°|yo, also nur ^l^ der Todesfälle hatten, wie die erste Gruppe. Wo man 
hingreift, kann man solche Beweise herausschälen. 

Majer fasst dann in seiner vorerwähnten wichtigen Arbeit die 
Sache noch von einer andern Seite an : er teilt ganz Bayern in vier 
Bezirke ein, mit 1. geringer KindersterbUchkeit 15— 25 7o7 2. massiger 
Kindersterblichkeit 25 — SS^^» 3. hoher Kindersterblichkeit 35 — 45 7o- 
4. höchster Kindersterblichkeit 45— 557o Grestorbener. In dem ersten 
Bezirk finden sich 34,7 Lebendgeborene auf 1000 Einwohner, dabei 
4138 Einwohner auf die Quadratmeile, im zweiten 34,1 7oo Lebend- 
jU^eborene und 3264 Einwohner pro Quadratmeile, im dritten 38,9 7oo 
Lebendgeborene und 3441 Einwohner pro Quadratmeile, im letzten 
«'iidlich 43 7oo Leb(^ndgeborene und 2980 Einwohner pro Quadrat- 
ini'ilo. Eh niHuliiert also auch hier wieder eine Zunahme der Sterbe- 
llllln inil (l(^r (leburtenhäufigkeit, daneben scheint sich in schwäche- 
n^ni (}ra(l(? mich der Ehifluss der ökonomischen Lage noch kenntlich 
V.W iniK^bcn, indriii (l({iii Ansteigen der Sterblichkeit ein Herabgehen 
Inr H('Völk('.nui^H(lichtigkeit, also wohl der Fruchtbarkeit und Wohl- 
lmbnnh('it dnH bdtn^llVndeii Bezirks, entspricht (besonders beim üeber- 
KiiMK von I zu 2, wo nur dii^s und nicht die Geburtsziffer Ursache 
H<T Mjj'ij^nnclnn Stnrbliclikeit sein kann, dann von 3 zu 4 merklich). 
Hni wniirni dir inlnrnsHantoste Nutzanwendung aber erfährt dann 
«lirHi' (Inippinnin^ durch HiUHUjhiiung, wieviel von den Neugeborenen 
ui di'ii vri'HchiiMh'Mrii h<«zirkcn das erste Lebensjahr überschreiten; 
umH du rui(h'l Mjrh diinii, dass auf 1000 Einwohner von jenen am 
Mndr drn piMlnn Li'lM'UHJalin'H iu»ch vorhanden sind im ersten Bezirk 
*«^V,V. INI /.wiMlnii 2'l,l, im ih'illtMi 2)^2, im vierten 22,4, „dass also 
IM ilnti K i tMli«n richMl pii lin/irkcn die Geburten nutzlos zu- 
mIiumI«' knniMH'ti, dhMM vinlhichr die meisten dauernden 
\'olk'Ui lii'ilii \nti diMi M.r Imm'I iM»arnuM\ Strecken geliefert 

In iiiiiliiii liiliMli'iii Itiinunl daM nicht sv> drastisch zum Ausdruck, 

nnd hiMtii hi-i lh iil.i hi> hat in ih^i h't/tcn Jahren schmunzelnd die 

•HnllhilM- /tihl, ihi il« II jnhihi'hnii Nacinvuehs seines Vaterlandes 

iiiiMdmeU. Hill i|i I iiiIm|h« I IiiimIi'M IVanvösiseheu verglichen. Inder 

Tal liniiiili> iihiii liiiiihi «Im fM.i.|m»nlere Wahl trotTen, als wenn man, 

Min dan Ui<|iinliil Au lH>n In hinein heraus^rebraohten Satzes zu 

iiWMHMeii. i hiMi.ii i|.i da'* iiM|M«\M)|iMheh kiu^hM'aruie Frankreich, das 
dtdui anhalli imI iinpini'IlM« K liiih>i>>lei bhehkeUsverhaltnisse aufweist, 



Uer Nachteil des Reichen. DurcliaehnittBalter. 1*1 

andererseits das seit dem vorigen Jahrhundert mächtig aufstrebende 
Preussen betrachtet, dessen glücklich geftlhrte Verwaltung und kräf- 
tige, betriebsame, flott anwachsende Bevölkerung bis zur neuesten 
Zeit von keiner Seite bestrittene Tatsachen waren. Mit wachsendem 
Erstaunen werden wir aber erkennen, wie viel selbst hier von dem 
Vorteil des kinderreichen Staates bei näherer Betrachtung zerfliesst. 

In erstem (Frankreich) wurden auf 100 OOO Einwohner jährlich geboren 
. 1861|66) 2660, in letzterem (I8ai|e0, nach Enget 5Ö berechnet) 3910, die Vermehrung 
überwiegt alao in Preossen um 1250. Von diesen Lebendgeborenen nun sterben 
im ersten Lebensjahre wieder in Frankreich (1851;h0, nach BeHillm 159 be- 
rechnet) I7a,r;"|„„ oder absolut 470,0, in Prenssen (188i|66, nach Engel berechnet) 
l!'(),l''i„g oder absolot 766,8. Es bleiben also am Endo dei^ ersten Lebensjahres in 
Frankreich 2190, in Preuaaen 3113,2 oder eine Differenz Ungunsten des letzteren 
jetzt nur noch von 053, 9 statt anfangs 1251). In Frankreich sterben nun im 2., 3., 
4-, 5. Jabr noch 59,3, 84,3, 33,2, 16,7^ der in jedes dieser .Tahre Eintretenden 
tlieiiiUon für 1857|6U), das ergibt auf jene 2660 Leben dgeborene berechnet absolut 
^79,0; in Preuasen sterben von 9— 5 Jahren {Engel 1. c.) 129,9 Xn der Lebend- 
geborenen oder absolut 5IJ8,0. Wir finden demnach am Ende des fünften Jahres 
von jenen Lebend geborenen in Frankreich noch 1911,0, in Preussen noch 2634,0; 
die Differenz zugunsten FrensHeos betrügt jetzt nur noch 723 gegen 12nü. 

Schon nach 5 Jahren hat Preussen nicht viel mehr als die 
Hälfte seines Vorteils übrig, und für diese gewonnenen 723 hat es 
Ö27 mehr als Frankreich nutzlos gezeugt und wieder zu gründe gehen 
lassen, mit allem Kapital, das auf sie und ihre Erzeugung (Arbeits- 
uiinderwert etc. der Mutter) verwandt worden war. 527 auf 100000, 
das sind 103400 auf eine Bevölkerung von 20 Millionen, oder, da 
nach EiifiM (57 b u. c) der Mensch bis zur Geburt und dann jährlich 
weiter je 100 Mark kostet und so als Durchschnittswert für 0—5 Jahre 
mindestens 200 Mark angenommen werden kann, ein jährlicher 
Kapitalverlust von über 20 Millionen Mark, wozu sich nach Gvncetti 
(38) noch über 10 Millionen Mark für Krankheitskosten berechnen 
würden; auf 1 Toten 8,33 Kranke mit 15 Krankheitstagen zu 1 Lira. 

Da gelangen wir zu der Stelle, wo die Sache über das Säug- 
lingsalter hinaus ihre Schatten wii'ft. Unter dem Verlust des ver- 
geudeten Kapitals leidet auch der Ueberlebenden Kraft und Gesund- 
heit. Ihre Schädigung beweist H. Neuinanii (340 c) an dem zunehmen- 
den Mindergewicht der (unehelichen) Kinder des Berliner Kinder- 
Schutzvereins, von denen trotz diesem Schutz im 15. Monat nur 
13 "/o auf das Mittelgewicht kommen, eine Schädigung, deren Folgen 
„erst in der Totenziffer späterer Altersklassen hervortreten" 
{Stinffri- 150, S. 105). 

So ist, während die Kindersterblichkeit stetig stieg, in Preussen von 1830 bis 
1860 auch daa Durchschnittsalter der nach dem 14. Jahre Gestorbenen 
von 54,41 auf 59,82 .liihre bei Männern, von r)4,31 auf 53,17 Itei Weiljern herunter- 
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gegangen. Und der Versuch Etigela, dies ans dem Einfluss der zunehmenden Indu- 
strie zu erklären, scheitert daran, dass gerade in den industriellen Provinzen Rhein- 
land, Westfalen und Schlesien jenes Sinken am geringsten, um 1,68, bezw. 0,33 und 
0,65 Jahre, in den übrigen Provinzen um 2,48-— 3,82 Jahre stattgefunden hat {Engel 
56). In anscheinendem Widerspruch damit stehen manche neuerdinge, namentlich 
von Vacher (234), gebrachten Nachweise darüber, dass gegenüber dem achtzehnten 
Jahrhundert die Lebensdauer, wie in der kleinen Gemeinde Treignac, so in 
grösseren Städten und Ländern: Berlin, Rom, Kopenhagen, Herzogtum Mailand, 
Schweden, Frankreich um 7 — 12 Jahre zu-, die Sterblichkeit um ^|^ — '[3 abgenommen 
habe. Für die Erklärung fehlen genügende Unterlagen aus den früheren Zeiten. 
Sicher aber zeigen diesen gegenüber die unseren ausser der Impfung epochemachende 
Unterschiede in den Lebens-, Verkehrs- und Produktionsverhältnissen, dazu als 
vielleicht einflnssreichste Neuerung Spätheirat und Geburtenverminderung. Inner- 
halb unseres Jahrhunderts klagt dann gleich der Engehchen Statistik Donath (265) 
mit seinen Nachweisen über Rekrutierung und körperliche Entwicklung der Schul- 
kinder etc. den ,.physischen Rückgang der Bevölkerung in den modernen Kultur- 
staaten" an. Dass eine gewisse Besserung der allerletzten Jahre vielleicht doch 
nicht bloss scheinbar ist, wie Donath glaubt, wird S. 24 erklärt. Bei Fortsetzimg 
unseres Vergleichs zwischen Frankreich und Preussen auf die Zeit nach 
den ersten 5Jahren habe ich die Sterblichkeit in Frankreich n&ch Bertülon auf 
14,06, in Preussen nach Engel auf mindestens 1 4,672 ^l^o d.E. berechnet. Die 0,612, 
die auf 1000 mehr sterben, bitte ich nicht gering anzuschlagen, es sind 12240, die 
unter 20 Millionen Preussen in reiferem Alter mehr zugrunde gingen! Etwas 
genauer lässt sich diese Sterblichkeit der Herangewachsenen zergliedern nach der 
deutschen Statistik für die Jahre 1872/80. Danach sterben in Preussen auf 1000 
Ijebende des betreffenden Alters: von 5 — 15 Jahren 7, von 15 — 40 Jahren 8,5, von 
40—60 Jahren 19,5, in Frankreich 5,6—8,7 — 15,5; also aiich danach gegenüber einem 
winzigen Vorteil für Preussen in der mittleren ein erheblich grösserer Verlust in 
den zwei anderen Perioden (nach 231, S. es und S. iso von mir berechnet). 

Es gehen aber beträchtlichere Summen mit jedem sterbenden 
Aelteren zugrunde, als wir vorher für den Tod des Säuglings er- 
kannt haben. Und diese Todesfälle verschlimmern nur die Last, 
die dem kinderreichen Staat durch den an sich ungünstigen Alters- 
aufbau seiner Bevölkerung auferlegt ist. Es stehen nach 
Block-Scheel (172, S. 237). 

in Deutschland in Frankreich 

im Alter von 



10 Jahren 


246 


184 


10 20 


1 


197 


172 


20 60 


?^ 


480 


528 


60 70 


»1 


51 


72 




darüber 


24.7 


43,4 



Der kinderreiche Staat hat also weit mehr Köpfe im unproduk- 
tiven Alter bis zu 10, bezw. 20 Jahren zu erhalten und besitzt weit 
weniger Leute im produktiven Alter von 20—60 Jahren, denen jene 
Erhaltung obliegt; an der Last so vieler Individuen, die vorzeitig 
wegsterben oder gestorben sind, haben diese ganz umsonst geschleppt. 
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Für die friedliche Arbeit ist diese Bevölkerungsmisehung kein Vor- 
teil, für den Krieg schwächt sie den Vorteil absolut grösserer Be- 
völkerung immerhin empfindlich ab. 

Es wäre sogar möglieb, dass die 480 des kinderreichen Staates selbst noch 
«iaen H.IIB den nachteiligen Einflüssen der Kindheit herrührenden Mangel an Gi:- 
aandbeit nnd Leiatun^ Fähigkeit in sich härg'en, wie nach E. Vierordt (146, 1 b, 
S. s7d) dürftig genährte junge Tiere epfiter auch in besserem Fntter an Wuchs und 
Kraft zarSckhleiben. Vierordt hat jenes iasofem bestätigt gefunden, als die in den 
Hangerjahren 1816 nnd IS17 Gehorenen sich hei der Rekrutierung in auf- 
fallend hohem Grade dienst unbrauchbar erwiesen. So fand auch Monod (14Ö I ei 
in dem Äoimendistrikt Chäteaux Chinon die in der Nahrung zu kurz gekommenen 
Säuglinge des Distrikts später bei der Rekrutierung bis zu 3T'\., untauglich gegen 
lÖ°|j in ganz Frankreich. Andererseits hat Bayern mit seiner grösseren Kinder- 
eterblicbkeit doch 64,8 "!„ Taugliche gegen 47 — 53 ",u in Preuasen (Bolh ttnd Lex, 
Handh, d, MilGea.Pfl, III, S. 4Sb und 47s), uod das an Kindern und Kindersterb- 
lichkeit sehr überwiegende Ungarn 1870|80 nur 73 Untaugliche auf 79 in Clelei. 
thanien (Sil, H. XXV). Das rasantere Wegsterben schwächlicher Säuglinge, gute 
Kassen- and sonstige Lehens Verhältnisse scheinen dort in dem kräftigen, wehr- 
fähigen Alter die Einflüsse zu überwiegen, welche sich bei Kindern (und im höheren 
Alter) ungünstig geltend machen. So ist das auch offenbar In Deutschland gegen- 
über Frankreich der Fall, und das in der ersten Auflage nach Hotk und Lex (I. c. 
und 57) noch angenommene nnglinstigere Eekrutierungnergebnis ia Deutschland ist 
nur durch die hier wesentlich strengeren Anforderungen an die Tauglichkeit vor- 
getäuscht. Dem entspiicht auch die S. si angegebene etwas geringere Sterblichkeit 
der 20 — 40jährigen, die freilich zwischen 40 und tiO schon wieder einer viel höheren 
im kinderreichen Dentschlaud Platz macht. 

Lassen wir die Kriegstüchtigkeit ausser Betracht- Der Nachteil 
in der Zusammensetzung des vorhandenen Menschenmaterials bleibt 
bestehen; es bleibt der Verlust an Kapital, den wir S, 20 nAch. Enifcl 
(57 e.) berechnet haben und der für einen Erwachsenen bis zum 
25. Jahr auf ca, 6000 Mark ansteigt. Verloren geht auch noch eine 
weitere Riesensumme aus den kinderreichen Staaten, indem sie ihren 
Ueberschuss auf anderem Wege abgeben, durch den der Aus- 
wanderung. 

Aus Deutschland sind allein noch den Vereinigten ät&aten ausgewandert von 
182Ü— 1890 im ganzen vielleicht 4500000 Personen, 1801/70; 820000, 1871/80: 
«26O00, 1881/90: 134Q0OO. Bei 1000 Auswanderern befinden sich im Alt«r von 
14^40 Jahren 477 männliche, ^31 weihliche Personen, in Deutschland selbst in 
diesem Alter nur 198, be/w, 206. Es Überwiegt also unv erhall nismässig das arheits- 
kräftige Alter und das mäuuUche Geschlecht bei dem Verlust. Zurückbleiben immer 
weniger im Alter von 20-W Jahren: 1870: 29,9»/,,: 1675: 29,37»: 1880: 28,8°/,,.: 
1885: 28,T7„, Der Kapitalwerth eines Auswanderers ist nach obiger Schätzung iui 
Mitte) auf 6000 Mark anzunehmen, wozu ein dnichschnittliches Vermögen von 
400 Mark pro Kopf kommt, das er mitnimmt. Das Vaterland verliert also an 
Pereonalwert auf lOltOOO Auswanderer 600 Millionen, an Sachwert 40 ^tillionen- 
Dbb ergibt för die 4,5 Millionen seit 1820 : 20 000 -I- 1800 = 28 800 Millionen Mark 



22 Kap. I. Bevölkerungsbewegung in den europäischen Staaten. 

Verlust {Fhilippovich, Auswanderung etc. in Deutschland, Leipzig 1892, cit. nach d. 
Wochenbl. d. Frankf. Zeit. Nr. 34, 1891). In der jetzigen Zeit wirtschaftlicher 
Blüte treten, wie wir schon einmal oben für die Zeit nach dem 70er Kriege ge- 
schehen, diese Verluste zurück ; aber sie hören nie auf und werden, wenn nicht die 
beginneade Geburtenverminderung (s. unten) überhand nimmt, mit Rückschlägen 
wieder wachsen. 

Indem wir so Hunderttausende gross ziehen, nos non nobis, 
indem Deutschland so die Kinderbewahr- und Erziehungsanstalt für 
besser situierte Länder wird, denen wir Milliarden an Kostgeld er- 
lassen und noch bares Geld dazu geben müssen, sehen wir mit dem 
Geld den wertvollsten Teil des Volkes, soweit er den Gefahren der 
ersten Jugend entronnen, von einer neuen, der Auswanderungskrank- 
heit, dezimiert, wir sehen das bei uns schon schwächer besetzte nähr- 
und wehrfähige Alter von 20 — 60 (s. S. 20) bezw. 20 — 40 Jahren (s. o.} 
noch weiter sich lichten. Und wir drücken uns gewiss nicht schroff 
aus mit der Schlussfolgerung: es sei jene höhere Geburts- 
ziffer mit ihrer nicht einmal übermässigen Erhöhung 
der Kindersterblichkeit und den davon weiter ab- 
hängigen Volksverlusten ein sehr fragliches Gut. 

Nach offiziellen statistischen Angaben (231, S. 17/18 u. 52,67 sowie 
238) habe ich, um das in ganz grossen Verhältnissen zu beleuchten, 
folgende Perioden zusammengestellt, bezw. berechnet. (Siehe Tab. S. 23). 

Wie gewaltig der der Volks Vermehrung entstammende und in 
der Kindersterblichkeit zunächst ausgeprägte Druck auf den ganzen 
Vorgängen der Bevölkerungsbewegung ruht, zeigt sich, wenn wir 
diese bis auf die neueste Zeit geführte Liste genauer ins Auge fassen. 

Wir finden dann, wie Engel (vgl. S. 19) schon 1820 60 für Preussen allein, 
das ziemlich n i o d e r s c h 1 a g e n d o Ergebnis, d a s s alle riesigen Fort- 
schritte der Wissenschaft ui\d Technik, des Verkehrs und der 
staatlichen Kttrsorge, der Hygiene und Heilkunst in den letzten 
Jahrzehnten bis zum lOnde des achten nicht vermocht haben, die 
Sterblichkeit in den hervorragenden Kulturländern herabzu- 
setzen. Kine Wendung konnnt erat von 1881 ab und niiiir wohl zum Teil als 
Ausdruck jener Fortschritte umi sozialen Fürsorge für die Arbeiter lietrachtct 
werden, weshalb die Resserung in Oeutschland, (las in diesen Dingen vorausging, 
mit am ausgeprägtt»sten erscheint. I>ie Hauptarbeit tat freilich, wieder im Sinn 
unserer ganzen Anschauung, cinerHeits die durch die Kntwicklung von Industrie. 
Landwirtschaft imd Verkehr hervorgebraclae Fülle und Billigkeit aller Lebens- 
bedürfnisse, andererseits und vorlu«rrsclu'n«l das in ilen ersten Auflagen dieses 
Buches schon angedeutete nnaufhaltsame Herahgehen iler U oburt szif f er 
fast in allen zur Betrachtung kommenden lJln<iern. Ks nimmt in Frankreich «'c- 
radezo einen verheerenden (Miaraktfr an und weckt selbst im kinderfröhlichen 
Deutschland bereits eine leise Sorge. (}cgt»n 71 80 ist zwar in 1891 V>ö der Ucber- 
schuss der Geburten mit !»/> gegen \\,\) auf KKK) Einwohner hier sogar 
noch ein wenig gestiegen. In ganz Kuropa ist vv von IM auf 10,27, die Geburten 
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Auf lOOO liinwohner kumraen Lebendgeburten (nur in Frankreich und Russland 
(leHfLmtgebnrten) Iji 
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und SttirbeÖUie seibat sind aber viel mebr, von 36,3 und 25,1 "|,„ auf 32,99 und 
ü2,27"l„„ d. E. berabgegangen. lu dem Jahrföntt von 1896—1900 atheint allerding« 
die gläneende [.age von Geschäft und Einkommen in einer Beeiserung hierin zum 
Ausdruck zu kommen, indom fast tiberall die SterbfftUe zurückgingen und in Deutm-b- 
land ao der Uebersciuiss, «ie in OeBterreich, bei gleich bleiben den Geburten der 
grÖBBt« von allen liis jetzt erreichten sein wird. In den meisten anderen Staaten 
geht aber nebenher die Geburtenzahl weiter zm-ück und hu« Berlin hört man eine 
(ür diese Sladt neue Klage: nur 28,6 "!„„ Uebnrten in 1901 gegen 46,0 in 1876, aus 
der neuen Welt eine noch unerhörtere gleiche Über die eingeborene Bevölkerung 
(Australien mit nur noch 20,7 "i„„ Kindern, Straasb. P. 674|041; nur iu Russland 
steigt sie mächtig, allerdin;^ iiTi .Ausgleich gegen einen starken RQckgang in den 
fünf vorangebenden .lahren uud begleitet von einem Anwachsen der Sterbfälle. 
Sonach fäUl immer noch ein schwarzer Schatten auf diese Uebersicht ans dem 
."Linken der GeburteziSer, nach welchen die Erhaltung eines fast gleichbleibenden 
Anteiles der (ieborenen weniger unseren erwähnten Fortschritten zu verdanken ist, 
als dem Verzicht auf eini' kflrzliili nurli viel gr'lsserc Fruchtbarkeit. DarQlier 
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24 Kap. I. Allgemeine und Säuglingssterblichkeit. 

indssen, wie seither, grössere Zeiträume weiter reden. Am stärksten breitet sich 
der Schatten aus auf unser Grebiet, das Säuglingsalter, dessen Sterblich- 
keit selbst einem solchen Verzicht in ihrer Wirkung am nächsten steht. Mangel 
an Interesse und Sorgfalt bringt hier noch leicht ein Preisgeben der Nachkommen- 
schaft mit sich, während die älteren Individuen um so mehr Nutzen von den ver- 
besserten Lebensbedingungen ziehen. Ihre in dem Herabgehen der allgemeinen 
Sterbeziffer ausgedrückte bessere Lebenslage hebt sich in der Tat um so mehr 
heraus, sie vereinbart sich um so eher mit einem nach Donath (265) für die letzten 
Jahre hervorgehobenen besseren Rekrutierungsergebnisse, je weniger eine solche im 
Säuglingsalter vorhanden zu sein scheint. Die Unvollständigkeit regelmässiger 
statistischer Mitteilungen hierüber erlaubt mir (nach 238 g, h. b, i und e, vgl. auch 
S. le) bis zur neuesten Zeit nur folgendes, jedoch Genügendes mitzuteilen: Auf 
1000 Leb.-Geb. starben von — 1 Jahr in 

1841/70 71/75 76/80 81/85 86/90 91/95 96/00 



■v" 



England 154 149 142 151 

Italien — (77/80:) 208 198 194 184 

Frankreich 167—166 166 — (86/8:) 166 (90/92:) 172 

Belgien — — 166 165 165 

in., o,^ / Knaben: 197 202 201 | 
Preussen 196—217 { __ , , .^_ ,^-, ^.^ ] 204 201 

I Mädchen: 170 173 147 [ 

Deutschland (92/95:) 222 215 

Wenn man in Preussen und Deutschland den nichtsbedeutenden Rückgang 
in 96/00 in die einzelnen Jahre von 96 — 1900 auflöst, so zeigt sich in ersterem in 
der Reihe: 191—205—193—204—212, in letzterem in 199—218-208-218—225 wieder 
ein Aufsteigen der Sterblichkeit, dem Kirchner im Herrenhaus 16./5 04 in den 
Zahlen 1886: 270,4, 1894: 227 (Minimum), 1901: 299,6 «/^^ der Leb.-Geb. ein Aehn- 
lichos beifügt. 

Diese starren Zahlen, die nur in Italien mit der Geburtsziffer ein wenig ab- 
wärts gehen, aber auch sonst mit dem starken Sinken jener stark hätten sinken 
müssen, bedeuten sonach eine selbst mir auffällige Verschlimmerung. Vielleicht 
belehren endlich sie die Harmlosigkeit eines Besseren, die immer noch in den 
,.kleinen Mitteln" der medizinischen, gesundheitstechnischen und Wohlfahrtsmass- 
regeln das Heil der Kinder sucht. Herbeiziehung volkswirtschaftlicher Gesichts- 
punkte aber für phantastisch hält. Ist doch auch die gepriesenste Panacee, das 
Soxhletverfahren, an diesen groHsen Geschehnissen so eindruckslos vorbeigeglitten, 
wie ich auch an anderen Stellen längst auseinandergesetzt habe, und wie mir jetxt 
von Framtnitz in TJntersuchungcn ü))er Darmkrankheiten der Kinder (.S63 S. 94) 
>vi(^d(»r bf^stätigt winl. 

Mehr, als ich es in der 2. Auflage; erwartete, hat die Untersuchung 
der nach 1880 folKendfjn .Jahr«; bestätigt, dass die letzte Besserung 
der Sterldichkeit mit der Verminderung der Geburten zusammen- 
gehe, da.sH unter d(ui gegfjnwärtigen Lebensverhältnissen die höhere 
(xeburtenzahl f(ir das sehlieissliche Bev(')lkerungsergebnis nur be- 
schränkten Werf hat, jn ilirc^ A'erniindei'ung dem älteren und wert- 
volleren Teil (h's Volk^'s geradezu nfUzen kann. Alle bleibende ün- 
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gunst der Verhältnisse wird danach, wif sonst, zuerst auf das Säug- 
iingsalter abgeladen. In ihm findet vorzugsweise das statt, was die 
ganze Bevölkerungsfrage immer noch mehr beherrscht als alle neuer- 
dings merkbar gewordenen gesundheitlichen Fortschritte und Besse- 
rungen der materiellen Lage, worum man sich deshalb immer noch 
mehr als seither bekümmern sollte: die Selbststeuerung der 
Volksvermehrung. 

Man hat sicli darum wohl beküniraert zur Zeit, als man mit 
minderer Gelehrsamkeit die Dinge selbst unmittelbarer und klarer 
sah, im Altertum. Gesetzgeber, Philosophen, Aerzte waren damals 
einig darüber, dass, wie Hato genau formuliert (2, II, cap. 9), „Kriege, 
Krankheiten und alles in Anschlag gebracht, nur möglichst dieselbe 
Anzahl von Männern erhalten und so der Staat nach Möglichkeit 
weder grösser noch kleiner werden solle''. Die Gesetze (Kretas und 
Deimons von Korinth) haben ausdrücklich darauf Rücksicht ge- 
nommen. I^'ito (2, V, cap. 9), Aristoteles (3, VII, cap. 14) empfahlen 
zu dem Zweck Spätheiraten (z. B. der Männer mit 37 Jahren), Ein- 
schränkung der erlaubten Schwangerschaften auf eine bestimmte 
Zahl, eventuell Unterdrückung, endlich Aussetzung besonders der 
verkrüppelten und schwächlichen Kinder, und Soi-an (6) eröffnet seine 
Abhandlung über Ernährung der Kinder mit einer ausführlichen 
Belehrung über die ßigensehaften der zur Erhaltung tauglichen 
Kinder. „An dem Entgegengesetzten erkennt man den zum Auf- 
ziehen Ungeeigneten.'- Diesen logischen Forderungen des Gesamt- 
iiiteresses gegenüber hat die christliclie Welt das Verdienst, das Recht 
des Individuums geltend gemacht zu haben (in ausgesprochener 
Weise mit dem Gesetz Konntantins, das Kindsmord mit dem Tode 
bedroht), das Recht auf seine Existenz, seine Entwicklung, das jedes 
lebende menschliche Wesen hat. Sie hat bis jetzt leider auch nichts 
weiter gekonnt, als die theoretische Forderung aufstellen; die Ent- 
wicklung der Naturwissenschaften, die Hilfsmittel der Industrie, die 
uns weit mehr als die Alten zur Erfüllung dieser Forderung zu be- 
fähigen seheinen, sie haben — es wäre töricht, sich in schmeicheln- 
der Täuschung darüber zu wiegen — unsere Kinder kaum in eine 
l>essere Lage gebracht, sie haben es nicht verhindern können, dass 
aus jener bewussten Steuerung des Volksnach wuchses bei 
den Alten nur eine unbewusste geworden ist. Und wenn wir, statt 
sie auszusetzen, unsere unzweckmässig genährten Säuglinge zu Hun- 
derten unter wochen- und monatelangen Qualen sterben oder scliwacli 
und kränklich his zweite Jahr einrücken lassen, was sollen wir dem 
Ftiitarcli oder jetzt den Chinesen (Freiland 5, 1896) antworten, die 
uns vorhalten: „Die Aussetzungen und Kindermorde sind als Wohl- 



1>6 



Kap. I. Das Gesetz des Malthuä. 



taten für die geopferten Kinder zu betrachten, die sonst dem Elend 
und Siechtum verfallen wären"*? 

Zwei Jahrtausende erst nach ihnen hat sich dies Verhängnis, 
das die Alten schon klar erkannt hatten, den scharfen Augen des 
modernen Denkers wieder entschleiert: erst der britische Ajcmen- 
pfleger Malthus (35) hat des Uebels Grund gefunden in dem „Be- 
streben der Volksmenge, sich über das Mass der vorhandenen 
Nahrungsmittel zu vermehren ■'. Er hätte vielleicht klüger getan, 
^Lebensmittel*^, d. i. Hilfsmittel zur Lebenserhaltung, statt „Nahrungs- 
mittel'' zu setzen ; es wäre, auch wo die nächste Betrachtung Fehler 
der Wohnung, der Luft und, unter dem Zwang der Verhältnisse, 
Fehler der Pflege und Ernährung als Grund des Untergangs, speziell 
der Kinder, zeigt, die direkte Anwendung seines viel niissver- 
standenen Gesetzes möglich gewesen. Dass man das Wesen dieses 
Gesetzes gar nicht trifft, wenn man die MögKchkeit herbeizieht, 
blühende Staaten von auswärts zu ernähren, wissen, die es tun 
{Helfferichj Allg. Z. Vs. 99) zum Teil selbst, imd das wird S. a4 noch- 
mals beleuchtet; fast jeder aber, während er dialektisch J/r/ftA»s über- 
windet, übersieht die Unmöglichkeit, das Bevölkerungsproblem ohne 
Rücksicht auf Tod, Krankheit und Gebmlenverminderung, die ihm 
dessen Walten verdunkeln, auch nur zu verstehen. Dem entgegen 
hat uns auf Schritt und Tritt unsere seitherige Betrachtung hinter 
allen, als eherne (nnvalten alles beherrschend, die ökonomische Lage, 
die „Nahrungsmittel" des Maltlnts, wie die Geburtenziffer, d. i. seine 
Volksvermehrung, gozeijjt. 

Selbst Ausiiahmon worden zu lauten Zeujren dafür. Die Beuthener Arbeiter- 
l>evölkeruni? 01(>) erzeugte 18(Jl (i7 die enorme Zahl von 51,8*^3 Lebendgeborenen 
gegenüber Bi»,5^\,,„ im übrigen Preussen; angesiobts dieses beträchtlichen Unter- 
schiedes könnte die DitTerenz der Su»rbeziffer des ersten Jahres von 223,3 ^/^^ der 
[-.ebendgeborenen im KrtMse lUMithen und 21l,Bt>'^^^, in ganz Preussen gering und 
mit der angenonunenen Abbilugigkeit von der Cieburtsziflfer im Widersprach stehend 
erseheinen. Tm ho grümlli<*her lönt liieMou Widersprueli die Betrachtung der nächsten 
vier Jahre, in welchen im Ueutlu»uer Kreise noeli weitere *i01 ' ^^ von jenen Lebend- 
gi»l)orenen, in ganz PreuHsen luu' l*JH,\»'* „^^ sterben. Auch die Nutzlosigkeit einer 
verstilmiigen KmUhrungsme thode gt»genüber lier Wucht des 3fa^AM«8chen Ge- 
setzes tritt hier zutag: im ersten Jahr blieben relativ viele Kinder erhalten, weil 
die Krnjihrung an »ier Mutterbrust als ullKtMueiue gute Sitte herrschte. Was half 
es den Kindern? lu diMi luiehsten .lalinMi erlagtMi sie jener unerschütterlichen 
Macht, die nur so viel lndividm»u aul'k«>muH»n Hess, wie jene ArKnterbevölkerung 
Mittel zu erhalten batte. Was \\\vv das lobiMmwerie Verhalten in der Ernährung 
der Säuglinge schliesslich uirlit \erhinilern konnte, die grosse Kindersterblichkeit, 
das wird in einen\ anderen Land, in lla>eru, iluivh dort einheimische Unwissenheit 
und irnsitten in der Krnabrung, ho nrlir mau das glauben sollte, auch nicht vor- 
wiegend veranlasst. Kine (leHchirlile, »lit» fast krtstlieb zu nennen wäre, wäre der 
iTegensland kein so peiulii*ber, im/hIiH Mtt,itir {H\\) y.uni Heweis dafür. In Taferts- 
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liofcn waren 1869 von 22 neugeborenem Kindern nur 2 gestorben. Das war dtnu 
dem dortigen BeiirksarKt MaMer in eeinem Leben noch nicLt vorgekommen und 
verlangte genauere UnterBuehung. Die ErkliLriing fand sich in einer Diphtheritie- 
epideniie. die läli8 dort unter den Kindern bo auf^räutnt butte, daes viele Familien 
g&ns kinderlos geworden waren ; um den Auafnll an decken, \erstandeu es die Bauern 
ganz gut, sieb ihre IS69er Naclikommen r.\\ erbalten. rKonnmt ein zweiter oder 
dritter SprösBling nach, ao ist's mit der Sorgfalt vorbei, und die Sterblichkeit er- 
reicht wieder die frühere Höhe*, setEt der Berichteratstter bezeichnend hinzu. 
Herrscht nun daa MalthugafhB Gesetz oder herrscht es nicht? Wer gründlich ver- 
fahren will, der kann in Malthus auch die Spezialmbrik finden, in die der Fall 
einzurangieren ist. 

Einen der wichtigsten Belege, den Multhm für seine Theorie 
einst noch von der Statistik verlangte, den Nachweis der höheren 
Sterblichkeit unter den Kindern der Notleidenden, hat ihm diesp, 
wie wir sahen, jetzt nachträglich geliefert. Alle die Millionen Kinder, 
die lebendigen und die toten, die wir vorgeführt haben, von jenem 
ersten an, das sterben mnsste, weil sein Schwesterchen am Leben 
gebheben war, bis zu den Tafertshofenern, deren Leben erhalten 
blieb, weil die alten Geschwister von der Diphtheritis weggerafft 
waren, geben Zeugnis für den Satz: Die Lebensdauer und die 
Lebenatücbtigkeit der Kinder werden bestimmt durch 
das Verhältnis der disponiblen Lebensmittel zur Zahl 
derer, die sich darein teilen. sollen; und zwar geschieht diese 
Bestimmung nicht gleichraüssig für das ganze Land, sondern nui- 
innerhalb der einzelnen sozialen Gruppen, entsprechend dem Anteil 
an den Produkten der Erde, der einer jeden unter denselben von 
ihrem Schicksal zugemessen ist. Die Pflicht der Wissenschaft ist ew, 
diese Tatsache einfach auszusprechen. Sache der Staat.s- und privaten 
Praxis wird essein, die Erzeugung und Verteilung der Mi ttel 
zum Lebensunterhalt und die Vermehrung der Einwoh- 
ner in ein logisches Verhältnis zu bringen. Man kann "noch 
hinzufügen, dass es nicht angeht, einseitig durch Verminderung der 
Menschen Produktion, die vor allem von den Unbemittelten verlangt 
werden müsste, jenes Verhältnis herstellen zu wollen. 

EhebenchränkuDgen für die Armen wiu-en ebenso erfolglos, wie daaa MrUthvs 
gerade von denen die „tugendbafte" Enthaltsamkeit verlangte, die sonst fast keine 
Ansprüche an das Glück zo machen hatten, und dass er sie denen erliess, denen 
auch alle anderen Genfiase der Erde znfielen. Das Gegenteil von dem Gewollten 
trat ein: überaU haben die die meisten Kinder, welche die wenigBl«n Mittel haben. 
In Erfurt kamen nach Wotff (lOÖ) auf 1 Geburt in den höheren Ständen 2,84 solcher 
beim Mittelsland, 3,54 beim Arbeiterstand. Aehnlich ist es woht überall. In meiner 
jetzigen Heimat z. B., die sich durch groeseii Kinderreichtum der armen Leute ans- 
zek'bnet, drückte eine alte lebenserfahrene Frau dasselbe sehr draBtiach aus: ,.Natnr- 
licb, daas die armen Leut" die vielen Kinder haben, sonst haben nie ja kein Ver- 
gnfigen." 
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28 Kap. I. Proletarier. Der Kampf ums Dasein. £iu Sicherheitsventil? 



Wessen Glücksniveau so tief im Leben steht, wie bei den wirk- 
lichen Proletariern gewöhnlich, dass es durch nichts mehr stark 
herabgedrückt werden kann, der verzichtet auf weise überlegende 
Voraussicht in der Führung des Lebens. Von dieser wird also nur 
etwas zu hoffen sein, wenn es zugleich gelingt, auch den zweiten 
Teil der oben gestellten praktischen Aufgaben zu lösen : Die Erzeugung 
der geistigen und materiellen Güter des Lebens in der Höhe und 
ihre Verteilung in der Art, dass die breite Volksmasse auf ein höheres 
Niveau zu stehen kommt, als bisher. 

Ob wir überhaupt hoffen können, sie so zu erheben? Der grosse 
englische Forscher, der uns von den Mächten, die unsere Entwick- 
lung beherrschen, bis jetzt das meiste verschleiert hat, verurteilt uns 
zugleich dazu, ein dauernder Spielball jener Uebel zu bleiben, „die, 
eine Folge der rapiden Vermehrung, den Kampf ums Dasein anregen, 
der zu unserer Entwickelung unentbehrlich ist, ohne den wir nie 
geworden wären, was wir heute sind". {Darwin, Die Abstammung 
des Menschen, III. Aufl., Kap. 5, S. 185.) Wenn diese rapide Ver- 
mehrung, die uns jetzt beinahe in den Zustand gebracht hat, in dem 
sich Frankreich vor der grossen Revolution fand, dass die Leute 
unt(ir 20 Jahren ^/^^ der Gesamtbevölkerung ausmachen (Malthus So, 
II. Anh., Blöd' 172, S. 237), mit ihren Folgen so unumgänglicli wäre, 
wie haririti sagt, so würde die Selbstsucht einen Anschein von Recht 
haben, die die grosso Kindersterblichkeit als Sicherheitsventil gegen 
soIcIkj Katastrophen ansieht und das berüchtigte „Gehenlassen" 
aiH}rnp(i(^hlt: „Laissi^z tain^ laissez passer, laissez mourier"* (l'Econo- 
iniHt(* t'ninvaiH(? \)i/\{). 1877). Indess wirkt auch dies Sterbenlassen, 
<li(».s(M' unrntfiiHchhchcn' und stumpfsinnigere Ersatz für die Kinder- 
ausH(!tznng d(;r AIIüm, iii<'hl radikal irc^nug, um die Länder, in denen 
<w fcfi^Hchichl , wirkhch von einer selbst rasch zu nennenden 
Veniiehr'unjjf mit. ihn-n obt^ii gesehiUlerten Verlusten und ihren Nach- 
l.eih;n für den Hovölkeninjjfsaufbau /u schützen. Ebensowenig gründ- 
\'\i'\u' Abhilfe hrinKl dei* all^(»nieini' \'ersueh, auf einen stärkeren 
Nnr^hwucthM von vornherein /n vt^r/iehtiMi, wie ihn die sinkende Gre- 
hurtHzill'i'r P'riinkreiehN dnrHtelH ; diestss ist dadurch von der volk- 
Hiiehnten (iroHMniaehl. den vori«:en Jnhrhundculs an die fünfte Stelle 
<leH je|/i(;en e.ehrjieht Worden |)nninls (Anf. des 18. Jahrh.) zählte 
RuNNhind i\\,. jei/i liJi» Mill.. DeiilMehlnnd und Oesterreich 20 MilL, 
jet'/l eiMti-rrM W/i. I"l/I*'i*<'" Vi\, Kn^hind fn'\h(T (>, jetzt 40 und die 
MnHHi'fi. in d'-nen di« l'inrl/lndei in nuNwiirliiLi'en .Vnsiedelungen die 
Well, uni::|»Hnn<'n. Ilnhi n in II, jel/.i :\\ Mill., Frankreich damals 
L>() und jei/i nni WH Mill. (Ju/n-, lim In im Ki^aro, März 96). Und 
doeh verlnndi-rl di«^^«' hi-Mehrllnkunt^ in l*'rj\nkreieh nicht eine zu 
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hohe Kindersterblichkeit, und einen Zola nicht, dort hinreichend 
Modelle zu finden für seine Schilderungen des Proletarierelendes. 
Aber selbst wenn er gelänge, wäre der Versuch verhängnisvoll. Er 
würde die Kulturstaaten in einen Nachteil gegenüber noch jungen, 
lialbzivilisierten Völkern bringen, die mit dei; Macht einer, gleich der 
Russlands (s. S. 23), vielleicht auch der Asiaten, überschiessenden 
Bevölkerung aus ihrer heimischen Enge eines Tags hervorbrechen 
werden, um in unwiderstehlichem Strom die volksärmeren Kultur- 
länder zu überfluten, ihre Reichtümer aufzusaugen und zu vernichten. 
Einer solchen Möglichkeit zu begegnen, sich überhaupt unter an- 
grenzenden Staatengebilden kraftvoll zu behaupten und so ein sieg- 
reicher Träger derKultur in dieZukunft desMenschen- 
geschlechtes hinein zu sein, wird dem Staat am sicher- 
sten gelingen, der es am besten versteht, einen reich- 
lichen Zuwachs seiner Bevölkerung zu ertragen ohne 
dessen Uebel. Das ist der Staat, welcher es versteht, den 
Zuwachs nicht wieder absterben und fortziehen zu lassen, sondern 
sich dauernd zu erhalten, auch in den kräftigen Altersklassen, 
von denen die Schaffung der Volksreichtümer und die Verteidigung 
der Kulturgüter des Staates geleistet wird. Ein solcher Staat wird 
die Gelegenheit zur Bildung und zur Arbeit so reichlich, die Ver- 
teilung der Ergebnisse derselben so glücklich gestalten, dass er es 
vermag, am meisten durch Mehrung dieser und am wenigsten durch 
Minderung des Volkszuwachses das oben geforderte logische Ver- 
hältnis zwischen Volkszahl und Lebensmitteln zu erreichen. 

Nachdem wir so hoch gestiegen sind, um die Z)arM;msche Trieb- 
feder, die uns einst blind geschnellt, in ihrer zugleich erhebenden 
und vernichtenden Wirkung zu erkennen, so nehmen wir auch gegen 
diese letzte Seite den bis jetzt immer siegreich geführten Kampf ums 
Dasein auf. Wir müssen die Uebel, die mit der Bildung der Gesell- 
schaft und der Vermehrung ihrer Glieder sich verbinden, vermeiden 
lernen, nachdem wir sie erkannt, und dann der Vorteile der gesell- 
schaftUchen Entwicklung umsomehr teilhaftig werden. Der rohe 
Kampf der Individuen gegen einander wird einer überschrittenen 
Stufe angehören, sobald wir den Sieg des einzelnen an die siegreiche 
Entwicklung der Gesellschaft geknüpft sehen. Herausforderungen 
an den Geist und die Tatkraft der Menschheit werden auch dann 
nicht fehlen, sei es von Seiten jener mit der Gesellschaftsbildung 
wie mit den Unvollkommenheiten und divergierenden Strebungen 
des Menschen verbundenen Widerstände, sei es von den elementaren 
Kräften der Natur, die zu überwinden und nutzbar zu machen sind. 
Daraus ent4spries8en der von Darwin verlangten Anreizungen genug. 
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um die Entfaltung der Kräfte anzuregen, aucli in dem nun der 
tierischen Stufe entrückten Kampf ums Dasein, dem Kampf um eine 
höhere geistige und sittliche Entwicklung! 

Unsere ganze Darlegung macht es zweifellos, dass mit dieser 
Perfektibilität des Menschengeschlechts die Möglichkeit einer 
Verminderung der Kindersterblichkeit, ja auch der Erfolg 
aller hygienischen Bestrebungen überhaupt innig zusammen- 
hängt. So hat, wie voraus gesagt (S. 4), die Untersuchung der Be- 
dingungen der kindlichen Existenz ein klares Bild derjenigen für die 
Existenz und Entwicklung der ganzen Menschheit gegeben. Nachdem 
wir das Verhältnis von Geburtsziffer und ökonomischer Lage, von 
Volkszahl und Lebensmittel-(Güter-)Vorrat als einheitliche Gewalt 
beide beherrschen sahen, ist in den Bereich der uns hier gestellten 
Aufgabe auch die Erwägung gerückt, wie es möglich sei, dieses Ver- 
hältnis zu regeln. 

Es kann nun für die gegenwärtigen Zustände als sicher dar- 
getan werden, dass, wenn eine Masse von Individuen wegen Fehlens 
der nötigen l^iterhaltungsmittel zugrunde geht, dies nicht deshalb 
iioschieht, weil solche Mittel in den zivilisierten Staaten jetzt nicht 
zur Verfügung ständen oder gestellt werden könnten Wie es denn 
i'ihorhaupt keii\e Sohwierigkoiten haben würde, mehr GütCT als seither 
bereit zu halten und noch viel mehr für alle Bedürftigen zu erzeugen, 
W(»nn man diosi^ nur befähigte sie zu erwerben. 

PuH ist «iizoiten srhlooliton (tosoliilfts leicht klar zu machen. Man bemerkt 
4laini auf dor oinon Soito vollo lluiidolsniapaisine, aas Absatzmangel schlecht gehende 
luduBtritMi, dio unanHjriMiutxte Mrt^diolikoit. mit schnell sich vervollkommnenden 
MaHchiiKMi noch viel mehr /u erzeujriMi, aus weiten Gebieten der Erde noch mehr 
liehensniittel zu «ewiiiueu, auf der anderen Seite ungezählte Mülionen, die herzlich 
^'erne Ahneinner jeuer (lüter wllreu, j^eei^Miel, durch ihren Konsum alle Hader des 
landwlrtHchaftlichen, luthiHtrieUeu und IlaudelsJ^^trielx's in Bewegung zu setzen tmd 
die vielfach »»hne aiiHreichentlen Verdieunt i»<ler arbeitslos darln^n. Neben dem von 
uns inuner wieder «««fundenen Tod auH hürftiK'keit sieht man erstaunt Krisen aus 
.,nei»er|inHluklinn": ut»KMMi h»hloiuler Nachfrau:»^ /"jrninde gehende rntemehmungen, 
wcKtMi PreiMdnick ilurch auHlaiidUche (h^lreide- und Vieheinfuhr vor den Ruin ge- 
HielUe ImndwirtMchnf! unil Irot/.jJiMn du«» VoIkHn\asse» die aus Mangel an allem dem, 
Nsas dtirt ührrllüMHlK InI. lieii VtMhiNi vl«'hM ktmtimrcr GliiHler durch Tod und Aus- 
wanderun^r nichl /n hiiulern vimiumh! In /imIcu des Aufschwungs, wie jetzt (1904), 
ist das, al»er nur leiUsolHc, iimlerN. hie KioHNcn tJeM'hftfte die auch für den Welt- 
markt arheiten, l>hUi«Mi nnd nImmkmi eln«Mi rt^il ihrer >roMenen F.rnte im Lande aus. 
Dieselbe wird dauiMn ..dn ^mMMoi Nsoiden. NohiUK«^ der NNUuderbar wachsende Ver- 
kehr neu.« \A\\\i\v\ lhnl««l, «hMon N««tnin'l.hianior von un^euU^^mdo^ Bevölkerung und 
unpMitlK»''»«!«'»' "u-vM>«llM'M In.hiMhir nm Ii iii,.bi uns^oschopft sind und von jenem 
Vorkehr in die ah.» Mohnal dm huhiMiiio Moini^i^n \>crden kc^nuen. Indessen eben 
mit deniSejren .h'..hl .h'i Ih^biMhall.' Soikehi «Mn neuen rnheil, auswärtige Seuchen, 
niitzubrinjjfen, dio an da« (ii.\M«M.Mi d. nhiiMi. wchhe fUr Abwehr durch orpani- 
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xierte Geeundheitepflege verantwortlich Bind. Und jetzt schon steht der befruchtende 
Strom in den Höhen, er sickert immer spärlicher nach nnten, die Gewerbe, welche 
mit Bekleidung und Nahrung die einheimische Notdurft zu versorgen haben, werden 
viel ungenügender in Anspruch genommen, Textilindnetrio und Landwirtschaft sind 
wieder oder noch „notleidend", den FleiHChkonpum haben wir ü 7 sogar zurückgehen 
sehen, und an der äuaaersten Schicht der Bedürftigen, den Säuglingen, unserem 
deutlidhsten Gradmesser des Volks Wohlseins, haben wir gegen alle^ Erwarten noch 
nichts von dem befrochtenden Strome gemerkt (S. ai). Wird er überhaupt noch ku 
ihnen dringen, ehe er mit dem Versiegen seiner ausserordentlichen (Quelle wieder 
in seine Ufer zurücktritt und eine neue Krise sie iiinso sicherer \erdirbt? 

Die Erklärung für das in Krisenjahren besonders hervortretende 
Paradoxon, dass hier für " das Bedürfnis behebig weiterproduziert 
werden könnte und dass doch dringende Bedürfnisse imbefriedigt 
bleiben, ist angedeutet in dem Ans-fauen der gewonnenen Scliätzu 
und Werttitel in den oberen Volksschichten und in dem daraus fol- 
genden Unvermögen der Bedürftigen, die für den Ausgleich nötige 
Operation des Kaufens zu machen. Die grossen und ungeheuren 
Vermögen neben der Bedürftigkeit, die ungleiche Anordnung 
der Möglichkeit sich die Lebensmitte! zu verschaffen, die ungleiche 
Verteilung, nicht der absolute Mangel derselben sind — vorerst ^ 
die Ursache des finsteren Verhängnisses, das wir in der Volksbewegung 
erkannt haben. Dieser Richtung wird zunächst die Suche nach Al.>- 
hilfe zu folgen liaben. 

Sie wird zugleich die Suche nach der Ursache dieser Ungleich- 
heiten sein. Denn die einfache Klage über deren Vorhandensein 
wird gegen sie gewiss nichts helfen, nachdem die gewaltigen Zu- 
tnutungen Christi und Buddahs an die Reichen unter ihren Gläubigen: 
„Verkaufet alles", „Gebt, weil euch nichts gehört" (A/aa- Müller, Zuk. 41. 
1896) wirkungslos verhallt sind. Den seichten Ermahnungen zur 
Wohltätigkeit gegenüber gehurt es zu den glänzendsten Ver- 
diensten von Mrilthvs und seiner Theorie, dass er gezeigt hat, wie 
man durch Woldtun nur Dürftige erhält und „die unmittelbar über 
den Almosenempfängern Stehenden" schädigt und zu ihnen herab- 
zieht. Man rauBS also auf den Grund gehen. 

Tun wir das an der Hand der wissenschaftliehen National- 
ökonomie, so finden wir bei Röscher (174, I, § 206, S. 498), dass „die 
ganz riesenhaften Vermögen fast immer auf Kosten anderer gewonnen 
werden". Der Mittel zur Gewinnung von Vermögen gibt es 
vier: Grundrente, Kapitalzins, Arbeitslohn und Unternehmergewinn. 

Die Grundrente ist der Betrag, um den die Ergiebigkeit der besseTeii 
Grundstücke diejenige des schlechtesten nocli in Anbau genommenen Obertrifft 
(Rieardti, Principles of pol, econ., Ch. 2), und der den Eigentümern der besseren 
Grandstacke luHUt, Der Kapitalzins ist der Preis, welcher dem Besitzer von 



I 



;-)2 Kap. I. Die Sache nach Abhilfe u. d. Volkswirtsch. Hemmung d. Volksvermehning. 

Arbeitsmitteln, besitze er solche in natura oder Werttiteln (Geld), um sie zu kaufen, 
für zeitweise Ueberlassung derselben gezahlt werden mnss. Arbeitslohn ist der 
für die „Ware" menschliche Arbeit gezahlte Preis, dessen Höhe sich, wie bei allen 
Waren, nach Angebot und Nachfrage richtet. In .den Unternehmergewinn 
endlich fällt alles, was eine geschäftliche Unternehmung über Grundrente, Kapital- 
zins und Arbeitslöhne hinaus einträgt. Er kann sonach einen „höheren Arbeits- 
lohn des Unternehmers" vorstellen, aber demselben auch allein dafür erwachsen, 
dass jsein Name das ganze Unternehmen zusammenhält". (Vgl. lioscher 174, I, 

§ 150, 161, 189, 195.) 

Der Arbeitslohn neigt bei der seitherigen Volksvermehrung dazu, 
auf die Höhe der „Produktionskosten", d. i. der Kosten für Erhaltung 
des Arbeiters und seiner Kinder, zu sinken oder auch darunter, 
worauf „denn durch vermehrte Sterblichkeit Verminderung des An- 
gebots und Wiedererhöhung des Preises der Arbeit folgt" (üoschei- 
1. c. I, § 161, Schäffle 54, 8. 142). Auf der Wellenhöhe gewerblicher 
Blüte und steigender Löhne scheint diese auch vom Sozialismus 
akzeptierte Lehre unzutreffend, umso treffender wäre dann die Klage 
über ungleiche Verteilung des Arbeitsertrags. Aber der Schein dürfte 
auch da trügen, wie die meist erfolglosen Ausstände lehren, die an 
einer immer noch genügenden Arbeiterreserve scheitern. Und während 
in Westfalen ein Eisenwerk sich mehr ständige Arbeiter mit allen 
Mitteln zu sichern sucht (Nat.-Zeit. Aug. 99), vereinigen sich in Bern 
1000 Bauarbeiter zur Vertreibung auswärtiger Kameraden wegen „der 
Kalamität einer Unzahl einheimischer Arbeitslosen" (Münchn. N. N. 
26./8. 99). Trotz dem zeitweisen Mangel der Landwirtschaft an 
billigen Arbeitskräften werden immer wieder Zählungen von Ai- 
beitslosen mit Erfolg gemacht. Das auf einer plötzlichen Höhe der 
Konjunktur! Was beim Sinken? Vier Selbstmorde wegen Stellen- 
losigkeit an einem Dezembertag 1902 in Köln (Hag. Z.), und wie 
sehr stimmen unsere Ergebnisse über die Sterblichkeit, auch die 
sonst beigebrachten Nachweise über Vorwiegen der Tuberkulose bei 
den Armen mit der Annahme einer ungenügenden Lebenshaltung 
dieser bis auf die neueste Zeit! So zeigen uns diese doppelten Be- 
ziehungen auf den Arbeitslohn, dass er der leidende Teil bei der 
Bildung der grossen Verm(*)gensunterschiede ist, dass also in den drei 
anderen Elementen, von denen es in der Tat feststeht, dass sie „umso 
gnisser werden, je kleinei* der Arbeitslohn ist" (174, I, S. 184), das 
Material zum Aufbau der grossen Vermögen liegt. Die wissenschaft- 
liche Nationalökonomie, bei der wir angefragt habeu, weiss dagegen 
kein wirkungsv()ller(»s Korrtjktiv, als den Rat an die Arbeiter, das 
preisherabsetzende Angebot ihrer „Ware", Arbeit, zu verhindern durch 
.,vermindert(» Gi'iKSse dei* Ai Ixiiterfamilie", durch ., Vorsicht und Selbst- 
})eherrsclHin.ir liinsichtlieli des KiiuK;nTzeugens" (174, I, § 163 u. 178). 
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Wieder die Auskunft, deren vorbehaltslose Empfehlung wir obeu 
als nicht erfolgversprechend (S. 27/28) und als der Pflicht eines die 
Kultur tragenden Staates entgegengesetzt {S. 29) zurückweisen mussten ! 
Sie würde uns in Deutschland — - da aucli den Bauern kein besserer 
Rat gegeben werden konnte (174, II, § u') — bald von der „Aus- 
nutzung unserer steigenden Bevölkerungsziffer'' für unsere Wehrkraft 
entbinden, und Franki-eich hat sie schon den luinatürlichen Zwang 
auferlegt, sich dem volkreichen Russland in die Arme zu werfen. 

Gegen die drei anderen Faktoren der Vermögens bil düng wendet 
sich die nationalökonomische Lehre des Sozialismus, indem sie alle 
drei Vermögenselemente : Grundrente, Zins und Unternehmerlohn, in 
der Hand des reichen Unternehmers, des die Geschäfte besitzenden 
Kapitalisten, vereinigt; dem Arbeiter dadurch nur das vierte, unge- 
nügende Miniraum belassen siebt. Sie glaubt die an den Besitz des 
Bodens, der Gebäude, der Maschinen, also des Arbeitskapitals, ge- 
knüpfte Vorwegnahme des Ertrages durch die Reichen nur verhindern 
zu können durch Uebergabe jeuer Arbeitemittel in den Besitz des 
arbeitenden Volkes, des Staates. Die Anhäufung der Riesenvermögen 
Weniger treibt nach ihr von selbst zu dieser staatlichen Organisation 
der Arbeit, und es bedarf zur endlichen Erreichung des Ziels nur der 
Auskaufung oder Expropriation der „Wenigen" durch den Staat 
(Evolutionstheorie, materialistische Geschichtsauffassung nach Ä'. Mar^-), 
wonach es dann allerdings zu einer sehr viel gleicheren Verteilung 
des Privateigentums kommen würde. 

Gegen diesen gemeinschaftlichen Arbeitsbetrieb erhebt aber 
immer noch der alte Satz {Schäffle 54, S. 16|16) seine Bedenken, dasis 
.,das Privatinteresse, wie es im System der freien Konkurrena walte, 
als Triebfeder- für die Anspannung der Kräfte des einzelnen und 
.,für den ökonomischen Fortschritt der Menschheit unentbehrlich sei". 
Davon überzeugt, haben, wie schon früher Pi-oudhon, v. Kirchmaim u. a,, 
neuerdings Stamm, H. Geotye (220) und Flürscheim (221 a) aus jenen 
drei Vermögensbildem zwei als die allein gefährhchen herausgelöst. 
die Grundrente und den auf das Pfandrecht an Immobilien basierten 
Zins. 

-leue „Aneignung von Geethenken der ?iatur'' iiiid dieacr, „eine fernere Frucbt 
bereits vergoltener Arbeit" (Boschfi- 174, I, § 202), häufen sich als Tribntrechte an 
die Arbeil anderer bei den Milliardären in steigenden Progressionen an, liier nicht 
koDüUmiort und anderen die Mittel zuui Konsum wegnelunend. jVuf diesem 
„mÜBsigen Aufspeichern des Ersparten" (Wü3<Jier I, g 220) beruht .das Schwinden 
der Tausch werkEeuge aus dem Verkehr' und die nach glänzendem Aufschwang 
sicher wieder drohende Absatzkriae. ächon liest man in Börsenberichten, daes 
.jene Befruchtung des .^iilagenaorktes, die ehemals von dem Zusammenwirken der 
Kleineu ausging, bedeutend geringer geworden" (5. Juli ISSii), daas also der Mittel- 
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stand weniger zurftcklegt. Wer aber nicht so viel verzinBlich ansaniTii^lt, also ebet 
MIb dem Tausch verkehr entziehen hilft, wie genü^, um die von BedarfsfiteiifeniDit, 

Zinsherabeetzong , unvermeidlichen Anlage Verlusten und Erbtetlung herrührende 
Einkommens Verminderung an Hz u gleichen, gleitet auf der schiefen Ebene aiim Prole 
tariertam ; und unter dein Druck der Teilung wie des Hypotheken zinses elnkt da 
Bauer zur Zwergwirtachaft oder geht in den Latifundien unter. 

Auch Röscher, der fest am Bestehenden hängt, fasst zur Be- 
gegnung solcher Gefahren die Rolle „des Staates als Latifundien- 
käufers", des .,Bauem als Erbpächters" ins Auge, und die vorher- 
genannten Autoren erstreben als „einzige Rettung" die allmähhche 
Ueberführung des Bodens in Gemeineigentum, womit auch der Zins 
notwendig schwinden müsse (Staiiim, Ftümchehn). Dann erst würde 
das Einzelinteresse in wirklich freier Konkurrenz den höchsten und 
richtigst verteilten Arbeitsertrag erzielen und dadurch gesteigerten 
Konsum des einzelnen, schwungvolle Benutzung aller modernen Ar- 
beitsmittel und Erfindungen, reiche Befriedigung der Bedürfnisse 
einer kräftig aufblühenden Bevölkerung. — 

Aber man steht auch hier wie dort vor dem Unbekannten und 
glaubt einen Sprung hinein machen zu können, den die natürliche 
Entwicklung nie macht. Wie dort bei der Organisation der Arbeit, 
so hier beim Versuch, die freie Arbeit auf eine neue Basis zu stellen, 
ist eine so in- und extensive Schulung der Beteiligten und Leitenden 
unentbehrlich, wie so plötzlich gedachte Wendungen sie kaum er 
warten lassen, und es werden zweifellos Einzelheiten in den Weg 
treten, die auch die grösste theoretische Einsicht nicht voraussehen 
oder voraus abwägen kann. 

Andererseits aber bei allmählichem Einleben in gehoffte nene 
Entwicklungsgänge wird man allen optimistischen Versuchen sich 
über dasselbe hinwegzusetzen zum Trotz erwarten müssen, wie seither 
immer, wieder auf das Malthii ssche Gesetz zu stossen. Sei es wahr, 
dass unter vervollkommneten Zuständen Deutschland allein schon 
das vierfache, die Erde mehr als das lOOfache (H. George 220, S. iffl 
u. 118, Bröel 236, S. 354 ff.) der jetzigen Menschenmenge emährem 
könnte. Bei jedem Sehritt nach besseren Produktions- imd Ver- 
leilungsverhältnisaen möchte dennoch eintreten, was nie ausgeblieben 
ist, seit die Völkerwanderung mit Beschränkung einer asiatischen 
Nomadenfarailie auf weniger als '/b geographische Quadratmeile 
{Lamprecht, Deutsche Gesch. I, S. 53) begann: dass die blind gegen 
Jen Lebensmittelvorrat andrängende Volksvermehrung die relative 
L'ebervölkerung und mit ihr in jede nem- Lage die alte Not bringt. 

Alle Neuerer glauben, selbst mit den Marxechen Invektiven .,achälerhafl, 
oberÖftchlicb, pfafflach''. gegen die MaJthuneche Lehre eifern zu müssen. 0nd doch 
finden «e »ich nicht minder, als Hegar. der sie verteidigt (24ä. 8. igo S.\ am Ende 



F in der Lage, aifh nach ihr zn richten. Ich warne vor jedem Verächter des Mallhus- 
eclien Gesetzes, der aclilleBslich gleich George und Bebet auf den Br und falschen Trost 
verfällt, dass reich ernährte und höher organisierte Wesen und Gesellschaften von 
aelbst arm an Nachkommen werden. Wer steht höher, der kinderreiche Deutsche 
oder der Irländer, dessen GeburtsaiEfer 1871/90 nur 24,9 betrug (238 g)? Und wo 
stehen die Franzosen, die letzterem bis fast auf die Dezimale gleich sind? Stammt 
das Fehlen des Ka^ihwHchses bayrischer Bauern ans der tippigen (236), dagegen die 
Fülle in kräftigen Filrstenfamilieii aus einer mangelhaften Ernäbrong her? 

Diese Autoren, die nur das „Wenn" uad nicht das ,,Aber" kennen, ver- 
schaffen uns damit nach Belieben Lebens mittel, „wie man beliebig Tiichvorräte 
Üefem kann, wenn nur die nötige Wolle vorhanden ist" {Rodbertus' Bebet 236, S. sab). 
Ja, wenn die Wolle vorhanden ist! Dann würden nach Bebeh weiteren ÄusfQh- 
rungen so gut IDUO MUlionen in Russland leben, wie UUOO Menschen anf 1 Quadrat- 
meile in Sachsen, wenn diese Quadratmeile wirklich ihren Bewohnern alle nötigen 
RohstoSe fär ihre Ernährung und Industrie lieferte; man würde aus dem Tal des 
Orinoko alle jetzt Lebenden und mittels aller Brachen Asiens, Afrikas und Amerikas 
alle, die noch geboren werden, satt machen — wenn, ja wenn Anbau und Ver- 
teilung richtig und rechtzeitig eingerichtet wfiren. Und wenn dann der Erden - 
auwachs auch nur 5"|„ der Lebenden betrüve, nicht 10 "1,, wie ich S. u berechnet 
habe, und noch viel mehr, wie es bei einer geringeren Sterblichkeit unter besseren 
Verhältnissen sein miisate (von reichlich zu erwartenden Mehrgebnrten ganz abge- 
sehenl, so hülfe das alles wieder nichts gegen die Berechnaüg von Schooling, welcher 
die Grenze aach für die erste, viel zu gering angenommene Vermehrung auf das 
Jahr 2->17 aetzt, wo bei 3^'/, Milliarden Menschen auf jeden gerade 1 Acre (^ 40,4 
Are) E^denraum käme. Wer diese Zukanftsinüsik über Menschen prodaktion ab- 
weisen wollte, mÜBSte auch keine solche über Nahrungsmittel Produktion machen. 
Beiel hat drei Gründe gegen Malthus, von denen der zweite immer den ersten tot- 
schlägt: Zuerst wird es so wenig jemals an Lebensmitteln fehlen, dass die Menschen 
unbeschrUnkt zunehmen können; hernach wird die Zunahme mit der besseren Lage 
und höheren Entwicklung der Mensehen von selbst abnehmen, welche Konjektur 
unnötig, wenn die erste verlässlich witre; und endlich wird die Frau der Zukunft 
aicb nicht mehr auf so viele Kinder einlassen. Sie wird also entsprechend 
derselben JWo/fAwsachen Lehre handeln, die durch die zwei voran- 
gestellten Gesichtspunkte schon in nichts aufgelöst sein sollte. 
Während wir also, wie es bei einer alle menschlichen Verhältnisse berück- 
sichtigenden Betrachtung gar nicht andere geht, an dem J/a/fAusschen Bevölkerungs- 
gesetz festhalten , so haben wir doch für die gegenwärtigen Zustände (>S. so) gleich 
H. George und Bebei klargestellt, dass für deren Ungunst nicht jenes Gesetz mass- 
gebend ist, sondern die ungeordnete Art, wie produziert und der Produkte Ver- 
teilung hewirkt wird. Wie aber jenes eherne Gesetz unter diesen ungünstigen Ver- 
hältnissen das Leben regiert, nur so viele und diese nur so gut oder schlecht des 
rosigen Lichts sich treuen iHsst, wie für eines jeden Lage Mittel zum Leben abfallen, 
so wird leicht, weil jede Verbesserung mehr Einzelwesen bestehen und neu werden 
Usst, die erste Stauung an der hinauageruckten Grenze ähnliche Uebel hervorrufen. 
Wenn dae gerade von solchen, welche die Welt verbessern wollen, übersehen wird, 
HO werden die andern das um so mehr tun und, wenn einmal ein Fortschritt daran 
Bcbeitert, dies für einen Beweis der Unmöglichkeit des Fortschreitens Überhaupt 
halten. Die sieb so abschrecken lassen, werden dann freilich die jetzigen Wir- 
kunaen des Bevölkerungsgesetzes hinnehmen müssen, von des Malthus „tugendhafter 
Ükitbaltsamkeit und Spätheiraten" bis zu den bedenklicheren Mitteln und Methoden 
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nait gleicher Absicht, die wie Sand am Meer in Prospekten nnd Annoncen auf- 
tauchen, gar die Aborte und Kindsraorde und mörderische Vernachlässigung der 
Kinder, deren Folgen uns so ausgiebig beschäftigt haben, endlich die schweren sitt- 
lichen Schäden unserer Gesellschaft, die dann keine „lex" ausrotten wird. 

Diese Ungewissheiten können, wie alles in den realen Wissen- 
schaften, nur experimentell geklärt werden. So nahe das liegt, so 
wenig ist es bisher versucht worden. Nur einige bescheidene An- 
sätze gab es in embryonaler Anlage, aber mit der Befähigung, zu 
jeder Grösse auszuwachsen: Siedelungen, wie das Friedrich- Wil- 
helras-Dorf des Pastor Chvnemeyer in Bremen (223), daneben der „Verein 
für gemeinnützigen Grund erwerb" {Staudinger und Flegler 224). 

Jene will auf durch Seeschlick urbar gemachter Moorheide vagante Arbeits- 
lose, wie sie in den t?. Bodelschtvinghschen Kolonien vorübergehend untergebracht 
werden, dauernd ansiedeln, soweit sie willig und fähig sich erweisen. Dieser will 
solche Unternehmungen fördern, in welchen der Grund und die Gebäude Gemein- 
besitz und die Ansiedler Dauerpäehter bleiben, und als letztere sind nicht blos» 
tüchtigere Vaganten, sondern auch freiwillig Zutretende gedacht. Auf dem Gemein- 
grund sollen Ackerbau und Gewerbe in natürlichem Auswachsen von Bedürfnis und 
Möglichkeit getrieben werden. Ebenso natürlich soll es sich herausstellen, ob die 
Vereinspächter, Bauern und Gewerbetreibende, in Einzelwirtschaften oder in durch 
die Vereinsleitung zu schaffenden Einkaufs-, Verkaufs- und Maschinenbetriebs- 
genossenschaften ihr Wohl am besten fördern werden. Darin freie Entwicklung 
walten lassend, wird die Gesamtheit, was in Friedrich- Wilhelmsdorf z. Z. leider in 
Frage gestellt ist, nur den Boden und die Anlagen unwiderruflich festhalten, die 
Pachteingänge aber zu gemeinnützigen Zwecken verwenden. Die Mittel zu allem 
werden von Gönnern zinslos gewährt durch Vermittlung des zweitgenannten Vereins, 
<len dauernden Träger des Gedankens. 

Es wird hiermit eine Icri tisch- wissenschaftliche Art für den ge- 
meinen Nutzen Opfer zu bringen angeregt, und man sollte glauben, 
die Opferwilligkeit darauf aufmerksam machen, hiesse auch sie in 
Bewegung setzen. Nicht minder könnte die Staatsverwaltung an dem 
Versuch Interesse haben und betätigen. Vermehrung des Kultur- 
landes und Besserung des Arbeitslosen- und Vagabunden wesens sind 
die nächsten sicheren Ergebnisse, auf deren Grund die experimen- 
telle Lösung der sozialen Frage sich aufbauen kann. Freiwillige 
Beiträge und vielleicht gesetzliche Bruchteile der Progressivsteuer aus 
den Einkommen der Reichen können Grund- und Betriebskapital^ 
wie die nötige Reserve für Versuche, Fehler und Verluste liefern. 
Vorschauend würden zugleich so Reichtum und Steuerkraft der fetten 
Jahre ausgenutzt, um Mittel und Erfahrungen für den Bedarf in 
mageren zu sammeln (vergl. S. 38). Und auf dieser Unterlage von 
kleineren zu grösseren \'erhältnissen fortschreitend, würde man klar 
sehen lernen, ob und wie sich die Arbeitserträgnisse in der Einzel- 
und Gemeininteresse förderndsten Weise verteilen, zugleich die Arbeits- 
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Ügkeit auf der erforderlichen Höhe allgemein siehern lässt; wie 
Volkszahl, die Gesundheit und die Lebensdauer im richtigen 
^rhältnis zu einer mit allen Hilfsmitteln naturwissenschaftlichen Er- 
■"■findungsgeistes und überlegten Grossbetriebs gesteigerten Erzeugimg 
der Nahrungs- und Industrieprodukte zu erhalten sind. Es würdft 
sich in dem Experiment wohl ergeben, was in der 1, Aufl. vor Be- 
ginn unserer Kolonialbewegung schon ausgesprochen wurde, „dass 
Nahrungsmittel und Rohstoffe auch bei intensivster Kultur von einem 
Staat der Alten Welt für ein aufblühendes Volk nicht geliefert 
werden können". Das müsste eine einheitlich geplante Siedelungs- 
politik hervorrufen, die, den jetzt schon getretenen Spuren kleinerei' 
Verbände unserer Volksgenossen in Kleinasien, Palästina, Brasilien, 
-wie den grösseren staatlichen Kolonialunternehmungen folgend, zur 
Ueberziehung der ganzen Erde und Ansbeuttmg ihrer Schätze führte, 
zu der wii' durch das „Seid fruchtbar und mehret euch" bestimmt 
äind. Und dem Volk, das durch eine solche naturwissenschaftliehe 
Behandlung der Sozialpolitik die Kräfte seiner Vermehrung zusammen- 
fassen und mit weiser Vorsicht ihre von uns erkannten Uebel ver- 
meiden lernt, wird zwanglos für Ausnutzung der Erde die Führerrolle, 
zufallen, die Lassalle seiner Zeit für die Aufnahme seiner Produktiv- 
assoziationen mittels der damals von einer deutschen Staatsleitung 
in Betracht gezogenen 100 Mülionenspende in Aussicht stellte — 
und die vorerst noch mit Armee und Flotte errungen und behauptet 
werden muss. 

Man kann tlaa Ziel schon gläuueud malen, ohoe die Köpfe zu verwirren. Ja 
«s an das Ende eines langen, kaum noch betretenen Weges gesteckt ist. Dusb man 
aber schliesslich hingelangen könne , dafür spricht doch manches. Uh.s Gesamt- 
einkommen ist jetüt schon erheblich gröaser, als man noch kürzUch glaubte. Wäh- 
rend man nach Böhmert und Neumann-Spaliaii annahm , bei gleichniflesiger Aus- 
t«ilong der grossen Einkommen würden sich die kleinen nur um 54 M, erhöhen, 
lasst sich jetzt aus der Kutreöenderon Selbstein Schätzung in Prenasen ( Reich sanzeiger 
Nci. 241 lind Soc.-pol. C.-Bl. II, 4, JB92) berechnen, dass der Dorcbschnitt der Eiu- 
koininen unter 3000 M. {9S,3";„ aller) sich dadurch von 755 auf 1053 M. heben 
nllrde. Daneben sehe m»n die Unzahl der gar nicht , unvollständig und nnzweck- 
niüsbiig Beschäftigten, die bald mehr, bald weniger stillsteh enden iinil die Masse 
von noch herstellbaren , aber ku Zeiten unverwendbaren und deshalb nicht her- 
gestellten Maschinen, die chronisch rücktilllige Gescbättsstockung ^ was nUea die 
<iatererKetignng und si> die Einkommen auf Bruchteile des Möglichen einschrünkt. 
Erinnert irian sich dann an die oben dargelegte Ursache dieser Stockung, die in 
den grossen Vermögen angehäuften und dadurch dem Verkehr entzogenen Profit-, 
llenten- nnd Zinsbetrage, so wird eine der eben genannten Quelle entnommene 
zahlenmässige Darlegung die Bedeutung dieses Uuiatandes klarer dartun : dos üni- 
standes, dass 'l„ aller Einkommensinhaber % alles Einkommens — 2812 Milhonen 
fdie reichsten IBOOO, nur 0,1"],,, allein fast 1000 Millionen) haben, und dass über 
die Hftifte, vielleicht ';, jener 2812 (1838 bereits 30515 nach Mmid, Z. d. pr. st. B. i 
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Millionen arbeitsloses Einkommen ans Zins, <Tnindrente etc. sind. Wenn von diesen 
1600 — 2000 Millionen der Teil, der wieder verzinslich angelegt und von Schmoiler in 
der Börsenkommission 18^6 för die Börse allein auf 1000 Millionen geschätzt wird, 
statt dessen jährlich mehr in den Verkehr käme, Produkte dafür verl »raucht und 
wieder angefertigt würden: wie würden Landwirtschaft und alle Gewerbe aufleben. 
die Maschinen stampfen, Technik und Erfindungen verdoppelten Ertrag geben : das 
Durchschnittseinkommen könnte im circulus virtuosus wachsen, reichlieber verzehrt 
und in immer wieder erhöhtem Masse neu erarbeitet werden. 

Mag man an dies helle Zukunftsbild glauben oder es als Phan- 
tasmagorie belächeln, deshalb ist nicht minder Interesse und Mit- 
wirkung an dem Experiment zu verlangen, das, nachhaltig durch- 
geführt, entweder jenem Traum oder der Ueberzeugung von seiner 
UnmögUchkeit greifbare WirkUchkeit verleiht. Mit Sicherheit liefern 
nebenbei die nächsten Ziele dem Staat einen Zuwachs an Land und 
den im wirtschaftUchen Kampf Unterliegenden die Aussicht auf eine 
Zuflucht, die versöhnend wirkt und den Unternehmungsgeist belebt. 
Der Appell an die Steuerkraft des Staates und die Mitwirkung der 
Bürger (S. 38) wird also in jedem Fall mit einem Erfolge beantwortet 
werden. 

Die vielen und wohlwollenden Leser dieses Buches seien hierfür ausdrücklich 
auf Xr. 224 des Literaturverzeichnisses hingewiesen, wo der Ort des Anschlusses- 
an den Verein f. g. G. angegeben ist. Dass schwere Notstände in unserm VolkF- 
leben der Abhilfe harren, darüber dürfte ihnen allein das Schicksal der Kinder ge- 
nügende Auskunft gegeben haben. Ihnen entgegenzutreten sucht an manchen 
Orten die organisatorische Vereinigung von Konsum- und Produktionsgenossen- 
schaften {Gschtcind, (lenossenschaften des Birseck, im Cycl. d. Vortr. d. Schweiz. G. 
f. eth. K. 1896). Aber nur wenn sie so weit kommen, dass auf eigenem Grund un<l 
Hoden Konsunion ton und Produzenten einander in die Hand arbeiten, können sie 
im Sinne unseres Vorschlages direkt an der Lösung des Bevölkerungsproblems mit- 
wirken, lud sie können oa dann gleich der ..Siedelungsgenossenschaft^ {Öppen- 
keimers (270) nur, wtuin sie auf dor l^asis des Versuches organisiert w^erden, wie 
unser ..Exporinient", doni für allo Irrtümer in der Rechnung die Nachhilfe gesichert 
ist. Aber or wflro an der Zeit, dioser Versuch, unsere geschichtliche Entwicklung 
nicht inohr unb«»\viiHHt und doshalb «hircli die jetzt unvermeidlichen Katastrophen 
gehen zu lassoii. Kin iibiM!o>»:tor KingritY, der diesen zuvorkommen soll, muss aber 
unternomuion wonh'ii, so lango das Staatsgefüge noch kräftig genug ist, um das 
Ueberfluton uiigo/.ii>?olior ( Jowa!t«Mi oindflnnnen zu können. Er müsste also wolil 
bald untornounnon worden. Und or müsste oino Anwendung der Prinzipien det- 
naturwisHoiiHohaflli(lu»n Arboittum auf Ookouonuo und Politik mit Experimenten 
sein, wie das klfino von uiih V(>r^roHoblagt»no sio einzuleiten wünscht. Vorläufer 
dieses KxporiniontH: In llullnnd oluc» Ariuon- und Arboitskolonie auf Gremeinland 
von 510<) AtroH lioi HUM-nwyok iiiittM-liillt fast iHHM) Personen, darunter 284 Familien, 
mit 2()"|„„ (iolaiitoii und lH'i„„ 'rndrNl'nllon iu\ lotzton Jahr (Prof. Gore, Soz. Praxis V. 
41, 18»n). l>lo Kulotili« „I'^Umi" hfl Oninlonburg nach Oppenheitnerschen Prinzipien 
in langsanior MutwirUhiiif/ ni< li wonlj/Mtcim haltend (Volksst. 96). Welcher Segen 
einstwoilon filr H«M|ilrnij/«^ »nlrhH MtiHliMi, ilio sii» nirht mehr allein dem Kampf de? 
I^ebens iiborlaHH«Mi ! 
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^H Das wäre ein Abschluss für das unrühmliche Gezänkc, wo in 
^Mblimmster Form jetzt die einen als Diebe bezeichnet werden, die 
^Birecht massig besessenes Gut ihren notleidenden Mitmenscheo vor- 
^Rthalten, die anderen als Räuber, welche der Besitzenden gesetz- 
^^Ossiges Eigentum bedrohen ; wo in milderer Weise immer noch die 
^Krten in der Rolle von engherzigen Verteidigern des Hergebrachten 
^Btftreten, die kein Verständnis für eine das Wohl aller yerbürgende 
^^fetwieklung hätten, die zweiten als der Ueberlegung bare Fanatiker. 
^Bß einer Illusion die sicheren Güter einer hochgediehenen geistigen 
^Ktd materiellen Entwicklung opfern wollen. Die Verhandlungen 
^Hier solche Dinge stehen jetzt noch auf der Höhe, auf der die Natur- 
^Kssenschaft nach Entdeckung der Zelle und des Sauerstoffs und vor 
^w: machtvollen Ausbildung des naturwissenschaftlichen Experimentes 
^Kuid. Erst wenn zur scharfsichtigen Untersuchung der wirkliche 
^H^rsuch kommt, werden Geschichte und Nationalökonomie segens- 
^Hch wirkende Potenzen für den Menschen werden, wie vor ihnen 
bereits die eigentliche Naturwissenschaft. Nur als Experiraental- 
Okonomie und als experimentelle Geschichtswissenschaft werden sie 
an die wichtige Aufgabe herangehen können, die ihnen Unter- 
suchungen, wie die unseren, stellen, und für die wir die Anfänge 
einer Lösung zeigten. 

Wenn jetzt die wirkhchen Bedingnisse von Not und Tod er- 
kannt sind, liegt auch der Ausweg offen. Hiernach haben wir das 
ärztliche Vermögen, das Leben der Menschen und ihres Nachwuchses 
zu erhalten, abmessen müssen; und wir konnten manchen Erfolg für 
Medizin und Hygiene in Anspruch nehmen, für die grossen, immer 
noch durch die Statistik nachgewiesenen Misserfolge aber auf dem 
Gebiet der Volkewü-tschaft den Grund finden. Die Schlusst'ordermig 
lautet: Einschränkung des Menschennach wuchses oder Vermehrung 
seiner Hilfsmittel, womöglich das letzte I Innerhalb dieser Linien 
liegt die Grenze der ärztlichen Kunst; in der Aufstellung und Siche- 
rung des Problems i-uht ihr höchstes Verdienst, in der Mithilfe an 
der Lösung im Staate ihre, der ganzen Natunvi.ssen schalt und der 
auf diese begründeten Technik grosse Aufgabe! 

Unter diesem Gesichtspunkt lassen sich jetzt die rein ärztlich- 
hygienischen Forderungen für den Schutz des kindlichen Lebens bf- 
trachten. Deren Aufstellung und Begründung wird die folgenden 
Kapitel füllen; zuvor erörtern wir noch einige Massnahmen von all- 
gemeinerer Bedeutung. Diese gehen von der Erwägung aus, dass 
die Erhaltung älterer Personen das Wichtigste für die Gesellschaft 
ist, und das, was wirklich geschieht, entspricht dem, wie aus der 
Statistik über die Gesamt- und Kindersterblichkeit S. 24 und '2i> 
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hervorgeht. Es niuas die Sorge für die Kinder so weit als irgend 
möglich an die Person der Eltern geknüpft bleiben. Die Findel- 
anstalten und die in Deutschland jetzt an ihre Stelle tretenden 
städtischen und privaten Säugliugsasyle, Säuglingsheim und 
-heilatätten werden in ihrem Wert für die Allgemeinheit soweit 
Bedeutung gewinnen, als die durch sie erhaltenen Säuglinge für spä- 
tere Zeiten nützliche und unentbehrhche Gesellschaftsglieder i 
und ihre Eltern aufa äusserste mit ihren Mitteln dafür 1 
werden. Sonst erhält die Oeffentlichkeit das Findelkind, um dafür 
ein anderes oder — noch schlimmer — ältere Wesen im ehrliehen 
selbständigen Kampf zugrunde gehen zu lassen (vgl. Lagneau: „gegen", 
Majorlin: „für" Findelhäuser 159). 

Damit ist fiii' die Findelhftua^r die Authebung der Drehladeu, der Beitrag 
der Mutter zur Kleidung und ErnUhrung, die Heranziehung der Mütter znm Stillen 
begründet. Ritter {H2) schon und mehr noch jetzt Idstein (188) haben den Vor- 
wurf notwendiger hoher Kindersterblichkeit in den Findelanstalten beseitigt, letzterer 
durch Verwendung der Aminen im Bause und rasche Hinuusgabe der Kinder in 
beaufsichtigte Pflege, womöglich au(.'h an die eigenen Eltern. 

Dieeen Grundsätzen, die Escherich tax die Hteyriscbe Findclanstalt (Graz 1887) 
noch einmal begründet ViaA, wird in den deutschen Asylen (Finkelsiein u. BäUin, 3Tä, 
Stltti; 341 d) gefolgt, während die SiLiiglingEheinie und -heilsUitten , ziun Teil mit 
jenen verbunden , bebufa lüngerer Ernährung und Heilung von Vcrdauongskrani- 
heiten (Svhlossmann, 344, Siegert, 341c, Stier 1. o., Virorof, 841 e, Bommel u. Meier- 
München nnd znm kleineren Teil die Anstalt FinkeUteins) die Säuglinge in der 
Mehrzahl langer behalten, aber meist eine Anihulanz mit der Anstalt verbinden. 

In den Säuglingsanstalten wird nun von den meisten nach dem 
alten Beispiel von SortmajiH in Gräbchen bei Breslau Mitaufnahme von 
säugenden Müttern, welche gleichzeitig für weitere Kinder der An- 
stalt noch als Ammen zu dienen haben und später auch als solche 
von der Anstalt an das Publikum gegeben werden, für uner- 
lässlich erklärt, Kur die Strassburger und Sohnger (Haaner) Anstalt 
erproben grundsätzlich, notgedrungen zum Teil auch andere, die 
künstliche Ernährung, was für das grosse Publikum das Wich- 
tigste ist. Bei der Gründung des ersten deutschen Säughngsheima in 
Dresden durch Schlossmann und Flachx war, wie dieser ausdrücklich er- 
klärte (344 und Privatbrief), die Absicht massgebend, meine Auftorde- 
mng zur Gründung einer Ernährungsanstalt (318) wenigstens teilweise 
7M verwirklichen; und dies hat auch Vierordt bei Einweihung seiner ver- 
grösserten pi-ächtigen Säuglingsheilstätte in Heidelberg ausgesprochen. 
.\llerding8 bleibt die Bnist, wie das in dessen Buch von der ei"steii 
Auflage ab gelehrt ist, die rettende Zuflucht für die Kinder in 
'.iuBserster Not. Grundlage ist systematische gute Einrichtung, pein- 
liehe Reinlichkeit und IndividuaUsierung für den Betrieb der .Anstalten, 



Aber auch damit brachte es ohne AmmeD die Säuglingsapitalabteilung der Charit^ 

ea einer Herabsetiang der Sterblichkeit auf 58,5 von früher 75"!,, nach Finkel- 

t und Ballin , die dann selbst in ibretn Asyl anf 6Ü0 nur bis ea 4 Tagen ver- 

3 Säuglinge 4,1 "l^, auf 162 von 4—7 T. und 38i von 1—6 Wochen bleibende 

Bchterkrankte) 10,2 und 12,9"[o, ant 113 von. 7—18 Wochen und 77 von 3—9 Mon. 

sende (Schwerkranke) 26,9 und 45,3 "[„ verloren. Bei Scklossmann belauft sich 

B Ziffer auf 29- 30\, bei Seaer auf 18 »|„ in der Kranken abtel lang und bei 

( auf 23,fi''|„ unter 182 Kranken und 21,8 "l,, der GesamtinaasBen bei Würts, 

shfolger, 22 von 141 fast ohne Amme, Seiter und die Berliner, die mehr 

mde Kindor aufnehmen, haben eine Gesamtsterblichkeit von 9,4 bezw. 8,ll°|„'). 

finkästein konnte 396 bis zum Ende des ersten Lebensjahres kontrollieren mit 25,5 "!„ 

Todesfällen. Darauf kommt ea an nach Erautieig (372 a). Die nicht kontrollierten 

dürften wohl weniger gnt abgeschnitten haben. 

In den Anstalten werden nach ScAAibbhiomms Zusammenstellung an Pflegerin- 
nen verlangt; 1 : 2— 4— 3, 1 : 4, 3 ; fi {Rauckfuss, Biedert, Baginekt, , Heubner), wo 
noch Ammen da sind, weniger. Die Selbstkosten fir ein Kind betragen ausser 
Bau- oder Pachtkosten 2,30 M.; an Pflegegeldern werden bezahlt 0,50—0,66 M., 
von Reichen (e. B. in Strassburg) bis 6 M. In origineller Weise sucht Cö««//i (845a) 
für SSuglingaspi taler, die auch er als unentbehrliche Ergänsung der Ambulatorien etc. 
ansieht, Geldmittel und Kostendeckung zu erlangen neben Jahresbeiträgen 
durch Zeichnung grösserer Summen, wofär die Leute als Stifter auf Marmortafetn, 
selbst mit Büsten, im Spital aisgezeichnet werden sollen , durcii Aufforderung hei 
Kindtaufen, Hochzeiten, aber anch bei Leichenfeiern kuiu Andenken der Gefeierten 
an Stelle von Blumen, Beqniemen, Meflsestiftungen in den Zeitungen mitünteilende 
Beträge für die Kinderspitäler xu stiften. Unter dem Namen „Buona Usanza" gehen 
(Ulf diesem Wege von den 36000 Einwohnern Cremonaa jährlich 10000 Lire ein. 

Ueber die Einrichtung in den Heilstätten ist nach dem Bericht von Selltr 
(341 d) kurz anzugeben; Die mit den Neugeborenen aufgenommenen Mutler, die im 
Hause meist im Kreisszimmer der Anstalt niederkommen, müssen 8 MonaU; in der 
Anstalt stillen: dann werden sie als Ammen untergebracht, und die Anstalt sorgt 
für das Kind ans einem Teil dos Ammenlo-bns. In der Anstalt wird auch den 
iirmsten Kindern, wenn nötig — was bei der guten künstlichen Ernährung nicht 
j".u oft — , für Bnistnahrung geaorgl. Wohlhabende Müder werden Öfter mit ihren 
schwerkranken Säughngen aufgenommen und legen dann, wenn diesei' KU schwach 
ist, um die Milch im Gang zu halten, ein «weites, kräftigeres Kind mit an. Im 
Moutcrrain liegen Milchkeller, abgetrennt eine Waschküche und Windel trocken Vor- 
richtung, im 1. Stock Laboratorium für Milch- und Stuhluntereachnng, gegenüber 
Milchküche mit Apparaten zum Sterilisieren , Kühlen . Flaschenspülen und Milch- 
hezw. Nahrungsmiscbcn. Eine Schwester unit Gehilfin machen nach Küchenzetteln 
dva Arztes die Nahrung fiir jedes Kind. Im 2. Stock sind S Säle zu 10 . 1 zu 
6 Betten, in der Kranfcenahteilung je I Kaum für Ö und 3 Betten, 1 Quarantäne 
und 1 Isolierzimmer zu je 3 Betten. In andern Anstalten linden sich noch Boxen 
aus Diuhtgeflecht (Glas), um Kranke von Geaimden sichei' abzutrennen. 

Jeder Keuauf genommene kommt Ifl Tag« in das Quarantfiucziiuincr. Ein 
Badezimmer mit 3 Zinkbadew an neben liefert jedem Kind ein morgendliches Bad, 
nach welchem die Wanne für jedes Kind neu gereinigt wird. Eine kleine 'l'eeküche 
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■) Doch ist die Sterblichkeit i 
in der Anstalt und deren Mitteln sc 
die i^istiingsffthigkeit des Leiter«, i 



3n der Art des Materials, Dauer des Aufenthalts 
abhängig, dass sie ohne weiteres ein Mass für 
ie der Anstalt nicht abgibt (Siegeii). 
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dient zum Anwärmen der Nahrung. 3 Si;hweet«rn . 1 Wärterin und neuerdingi 
Elevinnen neben etwa 10 Ammen pSegen nnd müssen dnrc)i peinli<;hete Saubt-rkeit 
Uebertragunf^n verhüten. Befehmutzte Windeln kommeti in einen beeondeten 
Raum, in dem jedes Kind einen Kasten hat mit eigener Nummer, welche der 
Nummer von Bett, Eimer, Flasche, Sauger, Waachgeräten, Sehälchen zum Waschen 
der Warze der Amme und des Mundes des lünde^ entspricht. Wenn eine Ammf 
nirr l Kind stillt, darf sie ein anderes niebt berühren, wenn mehrere, so 
doppelt vorsichtig sein. Eigenes Badetuch, Badolflppchen, Badewasser, Wickelkisaen 
strenge Warnung vor Uebertraguiig durch beschmutzte Wäschestücke, Stuhiresti;. 
Hautschuppen, Eiter und — Hände, die vor jedem Uebergang zu einem andt 
Kind xa waschen sind. Thermometer (oben mit Glas zugeschmolzeu bei Müller 
NiederweisBbach i. Thür.) sind jedesmal zu desinfizieren. AuHwasthen dos Hund« 
geschieht nur auf Brztliehe AnorJnuug. 

Im al Ige mein nn werden 6 Mahlzeiten in '2i Stunden gegeb( 
6. Woche an nur nach ärztlicher Bestiinmnng 7 und mehr. Die Nahrunir wird jedes- 
mal mit rein gewaschenen Händen au» dem Vorrat^raum geholt, der Sauger ohne 
Berührung des oberen Teils aufgesetzt. Kach dem Trinken werden sofort dii 
Flaschen gereinigt und mit Wasser gefüllt, der Sauger gespült, mit Salz ausgeriebtn 
und wieder gespült, dann in den Saugernapf (in sterile Gaze) gelegt, jeden Tag ma- 
mal ausgekocht. Die kranken Kinder werden zulefzt besorgt. — Trockenlegen nacli 
jeder Mahlzeit; gepudert wird mit Streubüchse, Salben werden mit dem Spatel 
dem Topf genommen. Mit Wasch est iicken wird verfahren, wie mit Windeln. 
habe diese nach dem Waschen mit Dampf sterilisieren lassen. Man kann sie e 
kochen. WHi^ung der Kinder zweimal wöchentlicli (bei mir kranke meist täglii'li 
oder alle 9 Tage), wobei die Wage mit der eigenen frischen Windel bedeckt ist 
Die Milch wird unmittelbar nach dem Melheu kaltgestellt, und mit der Verarbeitonf 
wird baldigst begonnen (sonst liesse ich kühlen) ; 5 Minuten wird die Nahrung 
vorher auf 98—100" erhitzten Sterilisierapparat gebalten, möglichst schnell geknlill 
und nicht über 10° aufbewahrt. Ansteckungsverdächtige , hustende, niesende Br- 
snche werden nicht zugelassen, die Kinder dürfen dabei nur von der eigenen Muttn 
berührt werden. 

Die oben in Verbindung mit Säuglingsheimen und 
schütz erwähnten Säughngsheilstätten durften der von einem 
kundigen Fachmann im Berliner Tageblatt (Nr. 362, 04) vertretenen 
Forderung von Säuglingsspitälern entsprechen, wobei eine gut« 
Leitung Schaden durch Uebertragung von Darmkrankheiten verhüten 
kann, die aber in den grössten, mehr Raum beanspruchenden Städten 
noch selbständig neben die Heime gestellt werden mögen. Beide wür- 
den Verbreitung der Ernährungskunst für Säughnge in gesunden und 
kranken Tagen unter Aerzten imd angehenden Kinderärzten. 
durch deren Verraittelung unter Hebammen und Eltern versprechen. 
Die Infektionskrankheiten auch im Säughngsalter müssten den be- 
treffenden Abteilungen der Kinderspitäler vorbehalten blähen. 

Die Aufsicht über die Ziehkinder mit Belehrung über 
PHege der Kinderaufsicht, über die Privatentbindungs- 
anstalten und das Schicksal der hier in die Welt gesetzten Kinder, 
endlich über die Säuglingskrippen könnte einer der genannten 
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Anstalten überwiesen werden. Jetzt wird sie von dem Vormund- 
schaftsgericht und der Gemeindewaisenpflege nach Taubes (321b) Vor- 
gang unter Mitwirkung von dafür angestellten Aerzten, besonder« 
Aerzten jener Anstalten ausgeübt , am besten gemäss besonderer 
Polizeiverordnungen, wie das in Strassburg von Siegert ausgebildet 
und jetzt von Wi'tiiz weitergeführt wurde. 

DerKrippen vorneliinate Aufgabe würde es sein, arbeitender Mütter Kinder 
tagüber ku bewahren, von dieaen aber zu verlangen, daas sie möglicbst höufig zum 
SelbBtstillen kommen. Natrhdem E.Pfeiffer (193) aut Grund von 020";,, TodeR- 
fällen in einer von ibm beobaditeten Krippe solche ohne ausscblieeeliclie Ammen- 
ern&brung fferadeza für iinzalSssig erklärt hat, treten auf Grand auffallend günstiger 
Erfahrungen (6— 9 "1,, Tote) Hagenbach (320) nnd nach ihm Häuser in hartaruht^ 
(13 "In Tote in 321a) nachdrücklich für dieeelben «ri. Der günstige Unterschied 
bernbt ituf b^HBeren Einrichtungen : gesunde Gebäude für nicht über 35 Kinder mit 
S Kubikmeter Raum für jedes in 2 Sälen für Säuglinge nnd 1^2jahrige; reichlich 
Wasser zu ßftdern, nach welchen das Kind jeden Morgen Anataltakleider erhält, 
und sorgfältige Reinlichkeit, ärztlich überwachte Ernährung unter Mitwirkung der 
Mutterbmat, Die letzte erscheint mir, nachdem ich mich seit langem von dem 
wnnderwirkenden EinfluHs von auch nur \ — '!„ Muttermilch zur anderen Emährnng 
überzeugt habe, zur Erklärung dieaea Umschwungs genügend — wobei Aufnahme 
etwas älterer Kinder (möglichst nach 6 Woclien Multerbrust, s. unten) und, etwas 
8ch5n[ärbend, aber notwendig, .Ausscheiden Kranker mitwirken. So würden S&ug- 
lingeasyle mit Heilstätten, Krippen und Aufsicht über Kostkinderpflege 
unter ärztlicher Mitwirkung eine Weiterbildung der Findelpflege nach £p*(eHiHChem 
Muster darstellen, deren Leistungen anfmerkaam in verfolgen wären. In Frank- 
reich, wo jetzt Ärmenp&ege durch stillende Eäuerrnnen nach Abstillen der eigenen 
Kinder neben Krippen obiger Art Gutes leistet (330), besteht seit 1874 ein Gesetz 
über Ziehkinder. Wo Ort akommisa Ionen mid Polizei dasselbe durchführen, sterben 
nur 7—20, in anderen Departements bis zu ^i\ der Pflegekinder (Congr. int. de 
prot. de l'enf., Geneve 9S). In Baden haben die Kreise, in England die Gesetze 
von 1B34, 1887 und 1894 den Kinderschntz mittels Komitees von 247 Leuten bis zu 
14^18 Jahren geordnet. Gute Zahlen erreicht der Sänglingsachutz nur, wo die 
Bnisternährung dabei durchgesetzt wird, um welche sich die allerdings spärlich be- 
antaten ^Conaultations de vouriaaons" (036 Kinder von 91 — 00) bemühten — es 
bandle sich denn um so sorgfältig geleitete künstliche Ernährung wie in Sltgtrts, 
SelUre, Finhelgteivs Anstalten --, während neben den „gouttes de lait"", die steri- 
lieierte Milch ansteilen, nur in 3 von etwa 10 Städten ein Sinken der Kindersterb- 
lichkeit beobachtet wurde gegenüber Erhöhung in andern von Pegroux (Sem. möd. 
1902). Ileberhaupt ist der Nutzen von Schenkungen und Unterstützung für Kuh- 
milch beschaffung von diesem wie von Keller (C.Ges. XXIl. 03, S, isa) mit Recht be- 
zweifelt worden, weil dadurch den Müttern daa Nichtetillen noch näher gelegt wird. 

Was man tun soll, baben Sdter (365) und Fafftnhoh (367) mit 
Nachdruck ausgesprochen: Gemeinden und gemeinnützige Unter- 
nehmungen sollen neben der nur Wohlhabenden zugänglichen Kinder- 
niüch für einwandfreie Milch sorgen zu mittleren Preisen durch 
Schaffung und Begünstigung guter Produktion. Ich habe eine Po- 
lizei Verordnung über „Marktmilch I. Kl," im Werk, welche Bezeich- 
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nung den Produkten erlaubt sein soll, welche die im Kap. IV bei 
der MilchkontroUe hierfür entwickelten Bedingungen erfüllen. Die 
Gesellschaft zur Bekämpfung der Säuglingssterblich 
keit in Berlin hat eine Vereinbanmg zu diesem Zweck zwischen 
Produzenten und Konsumenten in die Hand genommen (s. Kap. IV, 
Milch vereine) und hat dabei einen Anschluss an meine Produktions- 
regeln (in Cauers Milchwerken verwirklicht) ins Auge gefasst. Ohne 
Umwandlung der Klein- in Grossproduktion dürfte allerdings die 
Milch schwer zuverlässiger werden und ohne Versuchsstation für Er- 
nährung (318 u. s. Kap. IV u. Schluss) wird das Nötige und Ueber- 
flüssige weder bei Nährmitteln noch bei den Nährmethoden geschieden 
und das letzte für schmale Börsen vermieden werden. Das aber ist 
hier nötig. 

Denn ich wiederhole, dass überall die Eltern nach Möglichkeit 
mit Bezahlung heranzuziehen sind. Freilich dürfen die uneheKchen 
Mütter, die nicht allein die Sache verschuldet haben, auch nicht 
allein die Lasten tragen. Es muss die recherche de la paternit^ nicht 
bloss erlaubt werden, wo sie es noch nicht ist, sondern es muss auch 
dem gefundenen Vater eine zweckerfüllende Alimentierungs- 
V erpflicht ung auferlegt werden (Bergeron 159, Wolff 109). In 
Deutschland geschieht das durch das neue bürgerliche Gesetzbuch, 
und im Elsass glaubt man seitdem eine merkliche Abnahme der 
unehelichen Geburten zu finden (Strass. Post 1904, 17. 5.). 

Mit dem eben Entwickelten habe ich mich mit den Anschau- 
ungen von Göttisheim (Vierteljahrs-Schr. f. ö. G. XI, 1879) vielfach 
getroffen und bin in den Kreis der von Wasserfuhr auf der Natur- 
forscherversammlung in Innsbruck 1869 aufgestellten Sätze getreten, 
die zum Teil bereits ihre Erfüllung gefunden haben. Der Schutz 
der schwangeren oder säugenden Frau durch Vorschriften, 
welche die Dauer und Art ihrer Beschäftigung normieren, ihr eine 
Zeit völliger Ruhe (6 Wochen) nach der Geburt gönnen (Verpflich- 
tung, die uneheliche Mutter so lange zu unterhalten), ihr Arbeits- 
pausen zum Stillen eines (event. in der Krippe befindlichen) Säug- 
lings sichern; ist in Deutschland gesetzlich, wie durch Krankenkassen 
und Gewerbeaufsicht eingerichtet. Alles zielt auf meine alte und 
jetzt mit schöner Leidenschaft von einem Laien, Dr. Hirfh in München 
(369) vertretene höchste Forderung hin: die Mutter zum Stillen 
des eigenen Kindes zu bringen. Ein Preis von 12 Frs. monat- 
lich ii'xr Stillen und von 100 Frs. am Ende des 1. Jahres für Vor- 
zeigen des g(iHtillt(in Kindes soll in Villers-le-Duc die Sterbhchkeit 
fast auf njduzicrt liaboii. Auch die Sorge für physische Ent- 
wicklung: der InTf« n waclisenden Mittler (wohl auch durch War- 
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nung vor zu früher Heirat, Verbot derselben vor bestimmtem Termin). 
Für Hilfe bei Entbindungen ist ziemlich weitgehend dm-ch Ge- 
bärkliniken und jetzt auch durch Krankenkassen gesorgt. 

Für die nachfolgenden Wothea beginnt dsa jeUt darch die Asyle und Süng- 
lingsbeinie, in Btrlin durch den ausdracklich für Uneheliche geschaffenen Verein 
jH. Neumanns (3). Die Möglichkeit, solche UnterknnftBorte finanziell dadurch eelli- 
standig zu machen, daas Ammen gegen B-ezablung abgej^eben würden (JeUh' 
Krankenpfl. 2/03) iet durch Berechnung von Zimmer und die Ausgaben der andern 
Anstalten (S. 41) in Abrede gestellt worden. Alle beruhen auf Beitragen von 
PriTattn und Gemeinden; Zimmer will aber die Anstalten durch beautsichliKle 
Koetkinderpflege ersetzen (Krankenpfl. 10/02). Seiler (19 c) hält jene indees als in 
das Halt«kin der Wesen eingefügte Kontroll-, Pflege- und Autontbaltsstalionen für 
nnentbebi'Iich. 

Soll durch Sorge für die Mütter die Erzeugung kräftiger und 
gesunder Kinder sowie ihre naturgemässe Ernährung möglichst be- 
günstigt werden, so ist anderseits die nun einmal einen sehr breiten 
Raum einnehmende künstliche Ernährung durch Gesetzgebung und 
Verwaltung möglichst zu sichern. Zuvörderst ist die Milchkon- 
trolle (vgl. Kap. IV), die jetzt noch meist sich in lächerlicher Weise 
auf die Anwendung der „Milchwage" beschränkt, in eine staats- 
ärztliche Nährmittelkontrolle zu verwandeln. Diese hätte 
nicht bloss die Marktrailch auf tadellose Beschaffenheit zu prüfen, 
sondern auch alle Präparate und Fabrikate für Kinderernährung so- 
wohl im Handel als auf Verlangen der Aerzte und Angehörigen auch 
im Hause einer gleichen Aufsieht zu unterziehen (vgl. Biedert, 82b 
und 318). Wie die Ernährung auszuführen sei? Einer ge- 
nügenden Volksbelehrung darüber hat neben der Tradition der Gross- 
mutter am meisten noch im Wege gestanden das Aberwissen der 
Hebammen. Es ist eine nicht mehr ganz unerfüllte Pflicht, für Besse- 
rung hierin zu sorgen. Fast eine rettende Idee L. Pfeiffers aber war 
es, auch nach der Schule der Hebamme noch verständige Regeln 
über Ernährung in ihrem „Hebammenkalendet" immer erneut mitzu- 
, geben. An diesen u. a. schliessen sich _"jetzt die .,Deutsche Hebammen- 
seitung" und die Sitzungen der „Hebammen vereine", der Unterricht 
in der Hebamraenschule. Die Sorge für Ernährung durch Ammen 
ist jetzt in glücklichster Weise in den Säuglingsheimen gelöst zugleich 
mit der Sorge für die Ammenkinder, die in den kritischsten 
ersten Wochen ganz, nachher womfiglich unter Mitwirkung von Bei- 
nahrung mit an der Mutterbrust bleiben und jedenfalls fortwährend 
von den Heimen aus überwacht werden. Ea würde nur das Publikum 
zum Interesse für diese Heime und zur Befolgung ihrer Sitten zu er- 
ziehen sein. Von den übrigen hygienischen Bestrebungen werden 
die , welche Reinhaltung von Boden und Luft betreffen. 
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Kindern wie Erwachsenen zu gut kommen, Gesetze aber, die zu 
dichtes Bauen, UeberfüUung und sonstige Ungesundheit der Woh- 
nungen verhindern, femer Sorge für frische kühle Luft durch An- 
pflanzungen, Wasserläufe, Sprengen (Finkelnburg) werden direkt einem 
Teil der Gefahren entgegentreten, die bei der Betrachtung der ver- 
heerenden Sommerdurchfälle Erwähnung fanden. — 

Wir sind am Schlüsse dieser Entwicklung dem Rat eines 
grossen ärztlichen Denkers gefolgt, wir sind vom Allgemeinen zum 
Besonderen zurückgekehrt, haben den abgeschlossenen Kreis durch- 
forscht, auf dessen Bearbeitung wir die Medizin als solche haben 
beschränken müssen; sie wird an den auch hier zahlreichen und 
mannigfaltigen Aufgaben unverdrossen und erfolgreich weiterarbeiten 
wie seither, und das Einzelne und Kleine nicht unbeachtet lassen. 
Gerade die gewonnene Erkenntnis der grossen Zusammenhänge wird 
sie in den mühsamen und scheinbar lange erfolglosen Einzelarbeiten 
nicht erlahmen lassen. Es wird von einem fesselnden Interesse sein, 
wie weit mit diesen die Wissenschaft zwischen den sie bedrängenden 
Notwendigkeiten : Volksvermehrung und Volksvermögen, erfolgreich 
vordringen wird. Jedenfalls wenn neben dem eigentlich ärztlichen 
Gebiete auf dem der allgemeinen Verhältnisse, die wir haben heran- 
ziehen müssen, nach gleichem Ziele gerungen wird, so mögen wir 
hoffen, dass nach der Verheissung eben jenes Denkers, Feuchtersieben, 
einmal „alle die kleinen Sphären von selbst in einer allgemeinen 
Bewegung und Harmonie zusammenklingen", in der fortschreitenden 
Vervollkommnung des Menschengeschlechts. Dies vor Augen, gehen 
wir bescheiden und stetig vorwärts mit dem Wahlspruch : „In singulis 
et minimis salus mundi/' 
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Die Untersuchung der Kindersterblichkeit hat uns die all- 
gemeinen Lebens- und Gesellschafts Verhältnisse in einer für die 
Erhaltung des menschlichen Nachwuchses sehr ungünstigen Aus- 
bildung gezeigt; wir werden nun umgekehrt bei Betrachtung der 
eigentlichen Ernährungs Vorgänge die Freude haben, die speziell dem 
Unterhalt des Kindeskörpers gewidmeten Einrichtungen vollkommen 
zweckentsprechend, von der Natur gleichsam mit mütterlicher Sorg- 
falt vorbereitet zu finden. In den rein natürlichen Vorgängen hat 
eben der Kampf ums Dasein bereits ausgebildete Erfolge aufzuweisen, 
die jene den Bedürfnissen des Daseins anpassen. 

Mit dem Moment, wo das junge Geschöpf bei der Geburt in 
eine Lebensphase tritt, die ihm selbst eine Mitwirkung an seinem 
Unterhalt auferlegt, sind ihm alle Organe schon angebildet, die es 
dabei braucht, selbst - im Verborgenen — die Zähne, die erst nach 
Monaten Verwendung finden sollen, und die Speicheldrüsen, deren 
Funktion erst mit der Tätigkeit jener nötig und ergiebig wird. Die 
unentbehrlichste Kunstfertigkeit besitzt auch der hilfloseste von allen 
Neugeborenen, der menschliche, die, mit welcher er seine Nahrung 
aufnehmen nmss, das Saugen, 

Das Saugen wird, wie ich zuerst fe&tgeBtellt habe (D. Arch. kl. M. VXII, 
S. iH6, 1976) und Beitdem von £, VUrordt, Aum-bach und Eicherich bestätigt worden 
i.-it, vom Kinde dadurch bewprtatelligt, daaa sich die Uüterlippe und Zunge e 
seitp, Oberlippe und Oberkiefer andererseits, event. auch der letzte aliein, i 
anzusaugenden Gegenstand, also die Brustwarze, luftdicht herumschliei 
wird, wälireiid die Mundhöhle nach hinten durch das sich senkende riaumensegel 
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abgeschlossen wird, durch kräftiges Abwärtsziehen des Unterkiefers und der Zunge 
eine Luftverdünnung in der Mundhöhle von 18—69 cm Wasserdruck beim Brust- 
5 cm beim Flaschenkind {Cramer 333) und dadurch ein Einfliessen der von der 
lunschlossenen Brustwarze etc. gelieferten Flüssigkeit bewirkt. Die Arbeit wird 
durch Nervenreiz seitens des umfassten (legenstandes mittelst Reflexzentrum im 
verlängerten Mark (K. Bosch, J. XXXVII) angeregt und unterhalten. Dass das 
Saugen durch eine den Abschluss vorn oder hinten vereitelnde Spaltung des Ober- 
kiefers oder Gaumens unmöglich gemacht wird, versteht sich von selbst; ebenso 
dass die Nase frei sein muss zum Atmen, während der Mund durch jene andere 
Tätigkeit verlegt ist. 

Die SO eingenommene flüssige Nahrung verlangt nun von dem 
Mund bloss freie Passage, welche die Zunge durch Bildung einer 
nach oben gehöhlten Rinne unterstützt. Kaubewegung, Einspeiche- 
lung ist für die flüssige Nahrung weder erforderlich, noch kann sie 
genügend geleistet werden, wenn man so töricht wäre, sie zu ver- 
langen. Zuerst fällt dadurch, dass nicht gekaut wird, dieser kräftige 
Anreiz zur Speichelabsonderung weg, und dann hat schon vor 
30 Jahren Pollitzer (J. I, S. 256) auf die geringe Leistungsfähigkeit 
der Speicheldrüsen des Kindes hingewiesen. 

Der spärlich abgesonderte Speichel erfüllt beim Neugeborenen nur teilweise 
und in geringem Grade seine Hauptaufgabe, Stärke in Zucker zu ver- 
wandeln. Die Unterkiefer- und, um das hier vorweg zu nehmen, die Bauchspeichel- 
drüse heginnen zwar nicht, wie man mit Bidder und Schmidt 1852 und nach Zweifel 
(1(>2) meinte, erst nach 1 — 2 Monaten diese Fähigkeit zu zeigen, sondern nach 
Moro (,J. 98), Montagne (Dies. Leyden 99) und Schilling (J. 03) bald nach der Geburt, 
tritt sowohl bei schwachsaurer Reaktion, die gewöhnlich in der Mundhöhle des 
Kindes herrscht, wie bei der hier selteneren alkalischen in (jang. Aber die Ab- 
sonderung ist so schwach, dass von einem kräftigeren Ingangtreten derselben mit 
einer erheblichen Stärke Verdauung beim Kinde nicht zu rechnen ist. Für die 
allererste Zeit habe ich ein grelles Beispiel dafür in 317 b S. 39. 

Eine augenfällige Rolle beginnt die Speichelabsonderung erst 
mit dem Durchbruch der Zähne, mit dem Kauen und Entwicklung 
der Esslust zu spielen. So gleichgültig das für die naturgemässe 
Ernährung der Neugeborenen mit Milch ist, so wichtig ist die Lehre, 
die der gern nach eigenem Kopf operierende Mensch aus dieser 
Erfahrung erhält: Stoffe, die erst noch der Zuckerung (Diastase) 
durch den Speichel bedürfen, stärkehaltige, mehlige Substanzen vor 
jener Zeit dem Kind nur sparsam zu geben. 

Ihre erste Station macht die vom Kind genossene Milch im 
Magen. Durch den Eingang, die „Cardia", aus der Speiseröhre hin- 
eingelangt, wird sie durch einen muskulösen Ring am Magenausgang, 
„Pylorus", einigermassen darin festgehalten; indess verweilt der In- 
halt des Magens nicht so ruhig darin wie beim Erwachsenen, weil 
die Ausbuchtung des Magensackes, der „Fundus", in dem sich die 
Masse desselben beim Erwachsenen ablagert, beim Säugling viel 
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schwächer ausgebildet ist, und weil von der Cardia, die vor dem 
X. Brustwirbel liegt, der Magen steil gegen den 2—3,5 cm tieferen 
Pylorus abfällt {Fleischmann 123). 

Dem kurzen Aufenthalt der Nahrung im Magen entspricht das 
in den ersten Wochen und Monaten recht geringe Fassungs- 
vermögen des Magens; dieses beträgt vom l. — 12. Monat 90 — 
100 — 110 — 125 — 140-160—180 — 200 — 225—250—275—290 ccm 
{Pfaundler bei 317). Wenn sich von Pfaundlers Angaben Abweichungen 
z. B. bis zu 105 ccm in der 1. Woche und 430 im 7. Monat finden, 
so ist anzunehmen, dass schon, ehe das Kind fertig getrunken hat, 
ein Teil der Milch mit den im Magen erhaltenen Zugängen in den 
Darm übergetreten ist. Demnach kann die gefundene Magenkapazität 
nicht als Mass der Einzelmahlzeiten dienen. Immerhin gehören 
starke Ueberschreitungen zu den Ausnahmen, die besonders bei 
künstlicher Ernährung, wo man es kann, vermieden werden muss; 
und die Nahrung muss so beschaffen sein, dass sie leicht zu ver- 
arbeiten sein muss, soweit sie zu diesem Behuf auf den 
Magen angewiesen ist. 

Diese Arbeit leistet der Magen mittelst des Magensaftes, 
des durch Salzsäuregehalt und Pepsin ausgezeichneten Sekretes 
seiner Drüsen. Ich will sofort hinzufügen, dass dessen Leistungs- 
fähigkeit beim Kinde von Ztveifel (102) nur etwa ^s so gross, wie 
beim Erwachsenen, und dem entsprechend die saftbereitenden Drüsen 
von A. Baginsky (V. A., 89. Bd.) weniger zahlreich, von Fischl (Z. i". 
Heilk. Xn, 1891) kürzer, ihre Zellen mangelhafter ausgebildet ge- 
funden wurden. Auch aus dieser Rücksicht muss eine leichte Nah- 
rung verlangt werden. Von dem Magensaft werden nur die Eiweiss- 
körper stärker verändert. Sie verbinden sich zuerst mit der Säure 
zu Acidalbuminaten, Syntoninen, um dann als Propeptone 
schliesslich Peptone, die nach ^2 — 1 Stunde im Kindermagen auf- 
treten {Toch, A. XVI), besonders leicht resorbiert zu werden. 

SalzBäare wird bei diesem Prozesse tortwährend von den Eiweisskörpern ge- 
bunden, verbraucht und muss nachgebildet werden, indess eine kleinere Menge 
Pepsin viel länger reicht. Verschiedene Eiweisskörper sollen von jener zur Ver- 
dauung verschieden grosse Mengen beanspruchen {Brücke). Dass davon die Ver- 
Hchiedenheit in der Verdauhchkeit der einzelnen Eiweisskörper, unter denen Hühner- 
ei weiss schwerer verdaut wird als Leguniin und Fibrin, dies schwerer als Alkali- 
albuminat, Kaseüi (Gorup-Besanez 103, S. 502, Krüger 225, Klug^ Pflüg. Arch. LXV;, 
und Kuhkasein wieder schwerer als Menschenkasein {Biedert 73), teilweise abhängen 
könne, habe ich in der 2. Aufl. hier schon hervorgehoben, dazu an unten folgender 
Stelle auch den bei Kuhmilch hinzutretenden ungünstigen Einfluss der Aschen- 
bestandteile auf die Salzsäurewirkung. Die grössere Verdaulichkeit des 
Kaseins wird noch unterstützt durch die lockere Beschaffenheit, 

Biedert, Die Kinderernähriing im Säuglingsalter. 5. Aufl. 4 
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welche ea infolge der Z w i seh en Uger ung der Milchkörper- 
i-.'heii (Fetttröpfchen) bei der Milchgerinnnng im Mdgen annimmt, und wobei die 
Menschenmilch wegen ihres geringeren Kasein- und grösseren FeltRehallea wieder 
eine vorteil hattere Stellung einnimmt. Wir werden hierauf im Kap. IV und Hnl 
die verschiedene Verdaulichkeit des Kasein überhaupt 8. sois» zurückkommen. 

Die Salzsäure kann im Magen auch von anderen Säuren, beson- 
ders der Milchsäure, indes mit schwächerer Wirksamkeit, vertreten 
werden. Das scheint nicht ungeschickt für die Säuglinge so einge- 
richtet, denen die Müch gleich die Quelle für diese Säure im Milch- 
zucker (Ewald 165, auch Bauer und Deutsch, J. XLVIII) mitbringt, indes 
sie zunächst einen erheblichen Teil der vom Magen abgesonderten 
Salzsäure mit ihren Salzen und nachher mit ihrem Kasein bindet. 
Indem sich die Salzsäure mit dem Kasein zu Acidalbumin verbindet, 
nützt sie allerdings schon dessen Verdauung. Aber so, besonders bei 
der schwerverdaulichen Kuhmilch sehr in Anspruch genommen (ge- 
bunden), erseheint sie erst spät oder gar nicht in Form der wich- 
tigen freien Salzsäure, 

Die Brustkinder sind aucli hierin heaaer gesteUt. Solange sie geannd eind, 
«oll bei ihnen nach Woblmann (J. XXXII, 1891) I'/.j— 3 Stunden nach der Mahlwil 
immer, wenigatens im iinflltrierten Magensaft, wenn auch sehr wenig, freie SalEsÄure 
^ich einfinden. Auch andere fanden aie hei einem Teil der Brustkinder, so Leo (B. 18B8), 
HeiAxtr (J. XXXII) bei '|^ seiner Kinder, wBhrend sie Troitzky (ibid.) in der Haupt 
Sache an das Kase'in, Müller (,!. XXX IV) an dies und die MilchsalKe gebunden aiehl. 
lind Lagermann (S5 d) sie deshalb hei Euhmüchkindern im freien Zustand aoHnahinB- 
loa verminst. Andere Säuren als Salz- und Milchsäure iin Magen gebären knnfc- 
hafleii Zustanden an. 

Wichtig für den Knochenbau des Kindes wäre der Dienst, den 
die freie Salzsäure nach Seemann (166) leistet durch Lösung und 
fjinverleibung der Kalkaalze (vgl. aber S. 85); und hohe Bedeu- 
tung haben auch die neuen bei mir gemachten Untersuchungen 
Langermaniis der von Spailaiizani schon behaupteten antiseptischen 
Wirkung der Salzsäure zugewiesen. Ein Säuglingsmagen mit freier 
Salzsäure ist arm an Bakterien, und wie nützlich das sein kann, 
werden wir im letzten Kapitel noch sehen. 

Bei der Kinderernährung eine grosse Rolle spielt die meines 
Wissens zuerst von Rodericus a Castro (19) erwähnte weitere Fähig- 
keit des Magensaftes, eine rasche Milchgerinnung durch Fällung 
des Kaaei'ns hervorzurufen. Dass Pepsin dies nicht tut, habe ich (72) 
I86SI schon gegen Brücke gezeigt, und Hammarsten (lOÖ) hat dann 
das Lab als Gerinnungaferment abgeschieden. 

Das Lab des Menschenmagens, Parachymosin, seheint übrigens 
weniger nachhaltig in seiner Kraft, als das Chymosin des Kalbs- 
magens (Bang unter Hammarsie» D. W. 3,99), und für dieses habe ich 
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(73 u. 73) gefunden, dass es z. ß. durch Erhitzen, Älkalisieren die 
Wirkung auf Menschenmilch viel mehr einbüsst, als auf Kuhmilch ; 
die Magenger Innung erscheint bei Menschenmilch überhaupt unvoll- 
kommener. Bemerkenswert sind die Unteraohiede, welche ich hierin 
zwischen Menschen- und Kuhmilch gefunden habe. Jene wird durch 
kleine Mengen frischen (künstlichen) Magensafts, wenn auch wahr- 
scheinlich nur unvollkommen, zur Gerinnung gebracht, durch wei- 
teren Zusatz von grösseren Mengen bis zu gleichen Teilen und mehr 
Saft ganz oder grossenteils wieder gelöst, während die Kuhmilch 
durch denselben Magensaft in jedem Verhältnis koaguliert bleibt, 
bezw. nur viel unvollkommener sich wieder löst. Das koagulierende 
Prinzip ist das Lab, wie auch Schnürer (J. 50. Bd.) jetzt bestätigt, 
als das lösende lässt sich die verdünnte Salzsäure durch alleinige 
Anwendung derselben nachweisen (73). 

Sonach wird der Eiweissstoff der Menschenmilch im Magen 
zum guten Teil nicht gefällt oder durch Salzsäure wieder gelöst. 
Von ihm bleibt der eigentlichen Verdauung danach weniger als von 
dem der Kuhmilch überantwortet, und ein weit grösserer Teil von 
ersterem wird dabei im Magen abgefertigt. Von dem Kuhmilch- 
kasein habe ich feststellen können, dass bei empfindlichen Kin- 
dern höchstens 1 7o ii^ »^er Nahrung eingeführt werden kann, bei sehr 
kranken oft noch wesentlich weniger, wenn der dem Darm über- 
wiesene üest keinen Schaden tun soll, wohl gemerkt nur bei emp- 
findlichen Kindern; Meigs (183b und 184) bestätigt das. Vom Kasein 
anderer Milcharten steht nur das Kasein der Stutenmilch nach den 
Untersuchungen Langgards (138) der Menschenmilch näher, andere 
Eiweisskörper sind nach der Liste S. 49 noch weiter davon entfernt. 
Man ist also genötigt, unter den Eiweissstoffen für das Kind den 
der Muttermilch ganz besonders zu protegieren, in zweiter Stelle, 
wenn irgend möglich, eine Kaseinart (also Müch) zu wählen und 
nur unter besonderen Umständen sich einem anderen (Eier-) Albumin 
oder einem pflanzliehen Eiweiss zuzuwenden. 

Es ist schon am Platz, diese Auswahl sorgfältig zu treÜ'en, denn 
auf viel Zeit ist nach S. 48 für die verdauende Einwu-kung des 
Säuglingsmagens auf den Eiweisskörper nicht zu rechnen. Durch- 
schnittlich schon nach 2 Stunden ist der Magen des Säug- 
lings wieder seines Inhaltes ledig. 

Ueberein stimmend mit unseren hieeigen Erfaliriingen bewies vnn Futeren 
iS. XXXI) durch Ausspülen, dass nach ä^3'/s Stnnden der Magen des BruHtkindea 
frei von Inhalt sei. Wie viel Iftnger — 2^'ä Stunden und mehr — es bei Kuh- 
milch kindern dauern kann, habe ich S. im darstellen lassen, obwohl es sieb da nm 
Milch mit Waaser handelt, welches zu jedesmal gleicher Menge reiner Milch geseilt 
nach Raiiiinitz' (Prag. W. M. 4»iBa) Trockenrückatandabeetinimmigen im Hnndemagen 



I 
I 
I 



52 Kap. II. Dauer u. Tragweite d. Magenverdauung. Erbrechen. Banchspeichel. Mehl. 

um so weniger von dieser übrig bleiben lässt, je grösser der Wasserzusatz war, be- 
stätigt von BaUin unter Hfubner (s. S. 99). Zu merken für die Bedeutung des Ver- 
dünnens ! Wie nach unten, so läuft auch der Magen gern nach oben über bei dem 
durch horizontale Lage begünstigten habituellen Erbrechen sonst gesunder 
und gerade kräftiger Kinder, die zu viel trinken: „Speijcinder — Gedeih kinder''. 
Man achte aber darauf, ob sie gesund bleiben; sonst hört das Gredeihen anf 
(Kap. V). 

Die dreifache Art, wie die Muttermilch im Magen verarbeitet 
wird, lässt annehmen, dass hier damit doch ErkleckUches geleistet 
wird. Es existieren sogar direkte Beobachtungen für die Annahme, 
dass gar kein Kasein beim Brustkind ungelöst den Magen verlasse 
{Reichmann bei Escherich 201, S. 167), und Krüger (225) hat gezeigt, 
dass Pepsin schon beim Embryo genügend vorhanden ist. Nencki u. 
Sieber (Z. p. K. 3 u. 4/01) zeigen, wie ausserordentlich wenig Pepsin 
für dessen lediglich katalytische Wirkung nötig ist (Viooo ^S ^^ör eine 
Fibrinflocke); und nach Heinrich \miev J. Müller (M. 16.48/02) erledigt 
der Magen in kurzer Zeit grosse Mengen Eiweiss, ist also viel wich- 
tiger, als man in letzter Zeit annehmen wollte. Wie aber in der 
Natur für alles Nötige doppelt Sorge getragen ist, so trifft auch der 
aus dem Magen unverändert austretende Eiweissrest alsbald auf eine 
Stelle, wo jene Arbeit vollendet werden kann. Hier, in den Zwölf- 
fingerdarm, fliesst der Saft der Bauchspeicheldrüse (Pankreas), 
an dem man seit 1855 (CL Bernard) die Kraft Eiweiss zu verdauen 
kennt, die er mittels des von Kühne (69) entdeckten Pankreatins 
oder Trypsins ausübt. Durch saure Reaktion (vgl. S. 53) wird 
dessen Wirksamkeit beeinträchtigt, und das Brustkind ist deshalb 
mit seiner im sauren Saft sich vollendenden Eiweissverdauung wohl 
gesichert. Für das Kuhmilchkind sorgt die „Vernunft der Drüsen", 
die nach Pawlow (Arbeit der Verdauungsdrüsen, Wiesbaden 98), der 
gegebenen Anregung folgt und hier die Säure des Darminhaltes mit 
stärkerer Pankreasabsonderung beantwortet. Diese Reserve wird der 
Kuhmilch zugute kommen, immer mehr in den späteren Monaten, wo 
das Pankreas stärker arbeitet, und in den unteren Darmabschnitten, 
wo der Darminhalt immer alkalischer wird (S. 55 und 59). 

Inzwischen kommen noch zwei andere Kräfte des Pankreas- 
saftes zur Geltung: die zuckerbildende, diastatische, vermöge 
deren Stärke in Zucker umgewandelt wird, und die fettspaltende, 
Steapsin. Erstere ist, wie wir S. 48 sahen, beim Neugeborenen 
noch wenig wirksam. Deshalb ist Stärke (Mehl), die zur Verwen- 
dung beim Kind dieser Umwandlung bedarf, so früh keine geeignete 
Nahrung. Mittels seiner zweiten Fähigkeit, die nach Zweifel (102) 
beim Neugeborenen schon da, wenn auch anscheinend noch schwächer 
ist, spaltet der Saft Fette in fette Säuren und Glvcerin und bildet. 
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mit ihnen geschüttelt, eine äusserst feine Emulsion. An dieser letzten 
Wirkung nun beteiligt sich in sehr lebhafter Weise die zugleich mit 
dem Bauchspeichel, häufig sogar durch eine gemeinsame Ausfluss- 
öffnung, in den Zwölffingerdarm fliessende Galle. Daneben liefert 
diese, obwohl selbst neutral reagierend, durch Spaltung ihrer (gallen- 
sauren) Salze die nötigen Alkalien zur Verseifung der von dem 
Bauchspeichel freigemachten Fettsäuren, und .diese Seifen wieder be- 
fördern, wie die Fettsäuren als solche, in hohem Grade die Emul- 
gierung des Fettes. In der Form der Emulsion aber treten die Fette 
selbst mit Seifen und abgespaltenen Fettsäuren (Munk, V. A. LXXX, 
H. 1) durch den fein längsgeschichteten Saum der Darmzellen in 
diese und von da weiter in die Chylusgefässe. In den Anfängen 
dieser schon werden Fettsäuren und Seifen durch Verbindung mit 
Glycerin wieder zu Fetten zurückgebildet, um dann, die Drüsen des 
Gekröses (Mesenterialdrüsen) durchströmend, im Lymphgefässsystem 
(Unters, v. Munk u, Rosenstein, V. A. CXXII) dem Körper zuzufliessen. 
Auch für die Fettzufuhr ist wieder doppelt gesorgt, indem nach 
Frank und anderen Schülern Ludwigs (A. f. Phys. 1892) die löslichen 
Seifen teilweise direkt ins Blut gehen, und von Voit wissen wir, wie 
wichtig sie ist. Was sie dem Kinde bedeutet, haben mich meine 
Untersuchungen über krankhafte Zustände gelehrt, in denen die Re- 
sorption des Fettes unmöglich gemacht wird (76 b, vgl. auch Kap. V 
u. S. 62/63). 

Bei der Wichtigkeit der feinsten Emulgierung für die Resorp- 
tion des Fettes ist es naheliegend, dass Nahrungsmittel mit 
Emulsion des Fettes, wie Milch und Rahm, für diesen Stoff 
ebenso, wie wir es für das Eiweiss S. 49/50 kennen gelernt haben, einen 
besonderen Vorsprung für die Ernährung haben. In der Tat habe 
ich Beobachtungen darüber gemacht, dass Milch und Milchpräpa- 
rate, welche eine ungenügende Aufteilung bloss zu grösseren Fett- 
tropfen aufwiesen, auch eine ungenügendere Aufnahme des Fettes in 
den Körper zur Folge hatten. Die Form feiner Milchkörperchen 
bleibt denn auch dem Milchfett vom Eintritt bis zum Wiederaustritt 
aus dem Darmkanal erhalten. 

Noch eine Leistung bei der Fettresorption kann von der Galle 
erwartet werden, nachdem v. Wistinghausen gefunden hat (163, S. 156), 
dass Kapillarröhrchen und Membranen, welche damit befeuchtet sind, 
Fett leichter durchpassieren lassen; das wird auch bei den Poren 
der Epithelien und der Membranen im Darm der Fall sein. Eine 
Förderung der Aufsaugung erfahren alle Nahrungsstoft'e durch 
4.lie motorische Erregung der Muskulatur des Darms seitens der 
(jlallensäuren. Damit schon hilft die Galle entsprechend den Aus- 
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f ührungen S. 55 der Darmfäulnis zuvorkommen ; unmittelbar hindern 
soll sie diese nach Bidder und Schmidt^ Ew(dd (165), Lukjanow (324), 
in Verbindung mit Milchsäure {Lindenberg bei 266 a, S. 7). Die Haupt- 
masse der Galle, die sehr beträchthch ist, wird schliesslich selbst 
nach Leistung der hier angegebenen Dienste im Darm wieder auf- 
gesaugt: Gallenkreislauf Schiffs (Ewald 165, S. 159/60). Als Zeugen 
ihrer Anwesenheit lässj; sie neben Cholesterin den Gallenfarbstoff 
^Bilirubin) im Darm zurück, dessen Inhalt dadurch gelb, oder wenn 
jener zu Biliverdin oxydiert wird, grün gefärbt wird. Letzteres 
kommt in sauren und alkalischen Stühlen vor, dass aber, wie 
K Pfeiffer (195) will, die grüne Farbe durch alkalische Reaktion be- 
günstigt werde, stellt Siegerin wohl mit Recht, in Abrede. 

An der S. 52 erwähnten Umwandlung von Stärke in Zucker 
scheint ausser den schon erwähnten Säften, Mund- und Bauchspeichel, 
nach neuerer Darstellung auch der Darmsaft {Ewald ^ D. W. 21. 
1881 u. 165) beteiligt. Durch ein besonderes Ferment, die Laktose, 
wird hier der Milchzucker invertiert in Dextrose (Traubenzucker) und 
Galaktose, gegebenenfalls auch Rohr- (Rüben-) Zucker in Dextrose 
und Fruchtzucker, Malzzucker nur in Dextrose verwandelt {E. Fischer), 
Bereits beim Neugeborenen besitzt die Darmschleimhaut des oberen 
Dünndarms diese Fähigkeit; ein Teil des Milchzuckers aber wird 
durch die Magondarmbakterien unter Bildung saurer Produkte und 
weiter bis zu CII4 und H aufgespalten {Escherich^ Baginsky^ Entmerling 
eto^), wio die übrigen Zucker, von denen die Monosaccharide, 
Traubenzucker, Fnichtzuoker, ehe sie dieser Zersetzung unterliegen. 
irn^sstent<>ils dirt>kt vorarbeitet werden, während die Disaccharide, 
Rohrzucker, Milchzucker, Maltose'), wie oben gesagt, vorher inver- 
tierte die rol\*saocharido, Dextrin, Glykogen, Stärke, von der lebenden 
Zolle, wio dorn Sonnn zerlegt wenlen, soweit sie nicht in dem Darm 
j::t^^palton wur^lon, wobei sich vorzugsweise Maltose, schliessUch 
Tratibonzuokor bildet. Aus dor 8t.^rko entsteht zunächst Erythro- 
do.xtrin. das sich mit Jod rot statt, blau färbt, und dem ich bei 
moinon Stubluntorsuohungou oft bo^^^rnet bin (S. 65). Der Darmsaft 
vonuAji durch oino stark alkalische Beschaffenheit die Säure des 
Danninbaltos abzust.nmpfon, hart an seiner Wand selbst frühzeitig 
alkalisoho Koaktion borvorzurufon und so alle Vorgänge, denen alka- 
lisoho Ko^lvlion jyünstig ist., IVvpsinvordaimng, Fettaufsaugung, zu 
erloiohtorn. 

'^ IVm \'«>H'ÄW«^r wni«1 Ix^nvffx iiios^ov Stollo imklÄro Vorstelliuigeii über die 
K<^hloh>«lv«tohonuo uiui um>R«ntUwnjj vor^worf^n wordojfi von Aiitoreii, denen her- 
«Aob «^«s M"i»»^soi»ohioV ^vämsiovI^ *1io MAltttM" rn *1oi^ Poh-Sficohaiiden ni rechnen, und 
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Die Bedeutung der Saftabsonderung wird weit überboten von 
rjenigen der Aufsaugung der Nahruugsstoffe in der durch Falten 
I Zotten vergrttsserten Schleirahautffäche des Darmes. Die Auf- 
. saugung, die wir bei den verschiedenen Nahrungsstoffen schon be- 
rührt haben, kann durch Filtration und Endosmoae, meist wohl 
durch aktive Zellwirkung {Hoppe-Seyhv 113) geschehen. Gelöste Stoffe, 
Salze, Zucker, Eiweiss, bezw. Peptone, gehen schon vom Magen ab 
direkt ins Blut, wobei die Peptone in der Schleimhaut noch in Ei- 
weiss, das allein im Körper verwendbar ist, zurüekverwandelt werden 
{Fr. Hofmeister, bei 100, S, au ff.), die Fette gehen in die Lymph- 
gefässe durch die Zotten. Höchst bemerkenswert ist die Beobachtung 
Heuhners (253), dass nicht alle Zellen und Darmteile gleichzeitig bei 
der Aufsaugung tätig sind, sondern, immer ganze Strecken ruhen. 
Sonach ist für grössere Zufuhr oder schwer verdauliche Dinge noch 
eine Reserve vorhanden, die herangezogen werden und, allerdings 
nur soweit das Ruhebedürfnis {Heuhner) nicht überwiegt, die Mehr- 
arbeit decken kann. Die gute Resorption bei operativem Ausfall ge- 
waltiger Darmstücke Aelterer beweist dies ihrerseits in 4 zusammeu- 
gestelhen Beobachtungen bei Ronigmuitn (275), aus denen zugleich die 
Vervollständigung der Eiweissaufnahme durch den untersten Darm- 
abschnitt, den Dickdarm, hervorgeht. Von der Stärke der Auf- 
saugung im Verhältnis zur Zufuhr hängt das schon S. 54 angedeutet« 
Fehlen oder Auftreten von Zersetzung und Fäulnis im Darme 
ab. Je mehr Stoffe, besonders Eiweiss, einer Aufnahme in den 
höheren Darmabschnitten entgehen, um so mehr können sie zunj 
Nährboden der organisierten Zersetzungserreger werden (s. S. 59). Mag 
auch nach Selig (V. A. K. XL VI), Schmitz (Z. p. K. XVU) u. a. da:, 
Kasein mehr als andere Eiweissstoffe gefeit sein, Koppen (J. XLVIl) 
hat doch eine giftige Zersetzung auch bei ihm gezeigt und Knöpfel- 
machcr hat darauf aufmerksam gemacht, dass die unzweifelhafte Fäulnis 
nach der Kaseinzutuhr in den Darrasekreten beginnen mag, die durch 
den nach meiner fi'üheren Darstellung ausgeübten Reiz des unver- 
dauten Eiweisses (Paranukleins) hervorgerufen werden. 

Der Darmgaft wird im oberen Teil in den trau ben förmigen Brunnerecheii. 
überall in den si:blauch[örmigen Lieb^häliiia<:hea Drüsen, der Schleim nacb 
Heuhner (253) durch Umwandlung dea oberen Randea der Becberzellen gebildei. 
Die zur AufsEiugung bestimmten Zotten sind spitze Ausstülpungen der DarDi- 
scbleimbaut, die schwammige Hohlräume mit L}'mph- und Blutgefässen entbalten 
und mittels ihrer S. 63 schon erwähnten zylindriacben Epithelzellen eine Hauptrolli; 
bei der Aulnahme der Nahrnngsatoffe im Darme spielen. Nach GundiAin (J. XXXHl, 
1S92) sind diese Zotten beim Kinde zahlreicber und blutreicher, als beim Erwach- 
senen, und, da zugleich nach Bemke (D. W. 62|m, 1880) und To'etiefsiy ( 
der Kinderdarm im VerhäUnia zum Körper um \—\ grösser ist, : 
sprefhend stärkere Anfsaupunc im Kinderdarm sichergestellt. Nalürüeh nur filr ge- 
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eignete Nahrung, die schon deshalb nicht grob sein darf, weil die schwächere Mus- 
kulatur nach Gundobtn solche nicht fortbewegen kann und Verstopfung begünstigt 
(viele Kuhmilchkinder mit ihren härteren Stühlen). Der Blutreichtum und das 
Fehlen des Myelins in den Nervenfasern des Darmes bedingen nach letztem Autor 
daneben die grössere Reizbarkeit des Kinderdarms für mechanische Insulte und Zer- 
setzungserreger. 

Die letzteren sind kleinste Lebewesen, die sich in allen nicht 
luftabgeschlossenen und nicht selbst lebenden organischen Stoffen 
entwickeln: Spaltpilze oder Bakterien. Noch unbekannt bis 
zur Geburt in dem schwarz-grünen, nur aus Darmsäften und Darm- 
zellen, Galle und Fruchtwasser bestehenden Darminhalt des Neu- 
geborenen, dem Meconium oder Kindspech, das bis zur Geburt 
von aussen unzugänglich war, erscheinen dieselben in Escherichs (201) 
klassischen Untersuchungen schon 3—7 Stunden nach dem ersten 
Atemzug, der sie mitführt, um verschluckt zu werden (vgl. Kehrer 93), 
nach 18 Stunden schon ziemlich zahlreich, namentlich Köpfchen- 
bakterien, Heubazillen (B. subtilis) und Kokken. Sobald die als erste 
Nahrung hinzukommende Milch den angeborenen Darminhalt ver- 
drängt, werden aber auch jene Ansiedler ersetzt durch neue mit der 
Milch kommende Pilze. Hier sind es wieder zwei bestimmte Arten, 
die vor allen anderen das Feld behaupten, in den oberen Darmteilen 
das Bacterium lactis aerogenes, das hier den Speisebrei säuert, 
indem es den Milchzucker zerspaltet, wobei nach manchen Autoren 
Bemsteinsäure, Kohlensäure, Wasserstoff etc., aber Milchsäure nur 
durch bakterielle Gärung des Traubenzuckers auftreten, während nach 
Sfrassburger (D. A. LXVH 1900) im normalen Säuglingsdarm nur 
Milchsäuregärung auftritt und deshalb jede Gasbildung fehlt, Qitesf 
(J. LIX) diese jedenfalls bei Frauenmilch sich am geringsten findet. Im 
unteren Teil, dem Dickdarm, Kolon, verdrängt das vorige in dem 
Masse, wie dessen Nährstoff, der Zucker, ganz schwindet, das Bac- 
terium coli commune. Jenes unterhält durch seine Säurebildung 
die S. 52 u. 59 gewürdigte saure Reaktion des milchführenden Darmes ; 
das Kolonbakterium verträgt sich mit allen Reaktionen, auch der alka- 
hschen der Fäulnis, und allen Substanzen, vermag aber ebenfalls aus 
Milchzucker etwas Säure zu bilden, noch besser aus Neutralfetten 
Fettsäuren abzuspalten, wozu es im Dickdarm noch leidlich Gelegen- 
heit findet. Im Kot bleibt schliesslich das Kolonbakterium als der 
herrschende Pilz übrig, woneben in geringerer Anzahl noch Vertreter 
des Milchsäurebazillus und verschiedener anderer Arten vorkommen, 
nach Escherich: fluoreszierender und gelber verflüssigender Bazillus, 
3 verflüssigende Kokken und viele andere, von deren Bedeutung bei 
der Schwierigkeit der Isolierung unter den massenhaften Darm- 
bewohnern wir nicht viel wissen. Nur der bei Gramfärbung blau 
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"- werdende Bacillus acidophilus (Moro), auch Ketten- und andere Kokken 
' (Fmkelstein), sowie jodophile Kokken und Bakterien [Biedert, Escherich, 
[^ Seifer) verstanden es, sich bemerkbar zu machen. 

-• Tn das Meconium kommen die Bakterien schon binnen vier Stunden durch 

den After, durch den Mund, aus der Luft, dem Badewasser etc. Kein Sterilisieren, 

- öagt Schill (Z. f. H. XIX, 1895), kann hindern, dass ebenso und zwar am häufigsten 
" nach V. Puteren (bei 266b, S. 20) mit dem Speichel die Pilze in den Milch kot 
, kommen, auch wenn sie die Milch selbst nicht doch mitbrächte. Früher schon hat 

- Langermann (85 d) in meinem, später Eberle (C. B. XIX, 1896) in Escherichs Labo^ 
ratorium gezeigt, dass die sterile Nahrung nicht minder im Magen und Darm 
immer wieder Infektionsgelegenheit findet. In jenem fand Langermann bei normal 
verdauenden Säuglingen 3700—240 000 Pilze, selbst bei Brustkindern 6960—20 000 
im Kubikzentimeter Inhalt ; bei Kranken sind es unendlich viel mehr, in Gegenwart 
freier Salzsäure immer noch 3200—6400. Letztere findet sich aber nur selten und 
kurz im Säuglingsmagen und vermag höchstens die Pilzwucherung im Magen ein- 
zuschränken, nicht zu unterdrücken. Eine fröhliche Menge derselben wandert wohl- 
behalten in den Darm zu den Massen, die da, je weiter unten, umso reicher wachsen. 
Hier zählte Eberle trotz steriler Nahrung 33 Millionen im Milligramm frischen 
Kotes, während durch Kultur nur 1,5—3 Millionen erweisbar, also nur soviel auf 
unseren Nährboden noch wuchskräftig sind. Damit ist Sucksdorff (A. f. H. IV) 
ausser Gefecht gesetzt, nachdem ihn Stern (Z. f. H. XII) schon mit dem Nachweis 
der Fehlerquellen bedrängt hatte, die ihm bei seinen Untersuchungen eine starke 
Verminderung der Darmpilze durch Nahrungssterilisation und antiseptische Mittel 
vorgespiegelt hatten. Tatsächlich im Zaume gehalten wird die Darmfäuhiis 1. durch 
freie Salzsäure, die in Zwischenräumen im Magen, aber nur beim Brustkind in 
einiger Bedeutung, auftritt, wie Langermann bei mir (1. c), dann Stent und negativ 
Mester (Z. Kl. 24, 1894) nachwies, der durch Chlorhunger bei Tieren Mangel an 
Magensalzsäure und vermehrte Fäulnisprodukte in Darm und Urin erzeugte; 2. durch 
die sauren Gärungsprodukte der bakteriellen Zuckerzersetzung, welche ich bis tief 
in den Dünndarm, beim Brustkind bis ans P^nde verfolgt habe (auch Heubner 253), 
welchen, neben seiner Fähigkeit ohne Luft nur aus der Zersetzung des Zuckers zu 
leben, der Milchsäurebazillus seine Vorherrschaft im Dünndarm verdankt und welche 
fremdartige Zersetzungen abwehrt (Escherich 202, BiedeH, 2. Aufl. ds. Buches, Eichet, 
Discuss. d. Soc. de Biol., Paris 1894); 3. durch Fett und Fettsäuren im Dickdarm, 
hauptsächlich aber, wie ich von jeher geltend gemacht: 4. durch rechtzeitige Re- 
sorption der Nahrungsstoffe, besonders der Flüssigkeit und des Eiweisses, so dass 
in dem wasser- und eiweissarm gewordenen unteren Darminhalt keine überwältigende 
Menge Bakterien mehr ihre Lebensbedingungen findet, bis alles durch den Stuhl- 
gang ausgestossen wird. Dass analog dem Satz 2 die Bakterien sich selbst ver- 
teidigen und so im Darm den Normalzustand erhalten, zeigt Bienstoch (Med. W. 33|01) 
daran, dass sein IVommelschlägerbaziUus putrificus mit einer starken Fäulniserregung 
nicht gegen die obligaten Darmbakterien aufkommt, wenn ihn auch Fassini (J. 
LVII, 03) mit vorsichtiger Anaerobenkultur noch gefunden hat. Vernichtung der 
zufälligen Bakterien durch bakterizide Eigenschaften des Darmsekretes nach Schütz 
(B. 25i00) wird von Ragaus (M. a. d. Grenzgeb. IX. 02) auf Grund von Unter- 
suchungen an einer Art von Thiry scher Fistel des Dünndarms bestritten. Satz 4 
wird durch das Zeugnis Strasburgers (Z. Kl. XL VI) über trockenen Kot bestätigt, 
dessen Bakterienzahl zu der des feuchten sich verhält wie 2,6 : 8. Wir können also 
die bakterielle Gesundheit des Darmes erhalten, wenn wir vermeiden, durch Ein- 
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niuht rechtzeitig resorbiert werden, einer abnorme. 
zugeben: Bchadlieher Nahrungsrest (vgl Kap V) 
emt durcli Äussclileudern der Kotbestandteile ant 
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Wasser mit folgendem Äusschleudeni der Bakterien aus AlkolioIverreibiinK dar nnti 
findet 8 g Pilze im Tag beim Erwachsenen, entsprechend viel beim Säugling. Bei 
Djepepsie mauhen die Bakterien , des ganzen K ten aus. Die Hälfte des Kot-N 
findet sieb in den Bakterien. 

Der DarmmilchsäurebaxilluH, Bai:terium lactie aorogenee, ist ein ge- 
drungenes, unbewegliches Kurzstäbchen mit abgerundeten Ecken von 1 — 2 u LSuge 
und 0,5—1 fi Breite, manchmal fast rund, oft zu zweien aneinand erhängend, Doppel- 
kokken ähnlich. Der Pih verflüssigt die Gelatine nicht, bildet weisse, saftige, 
kuppenförmige Kolonien und im Keagenzglasetich Nagelkultur, auf Kartoffeln im 
Britlofen weiasgel bliche, breiige Auflagerungen mit Gasblasen ; in steriler Milch er- 
zeugt er Mik-hsäure, Kaselngerinming und Kohlensäure. Kr iat fast gleich, 
sicher gleicher Speeiea mit dem Pneumobazillus Friedländer. — Das Bactorium 
coli commune ist sehr vielgesl altig, von kurzer, eingeschnürter, abgerundüLvr 
Kokken- bis zu schlanker, scharfkantiger Stäbchenform, 0,2—2 — 3 — 6 ,u lang, (1,4 
bis 0,B u breit, von träger Eigenbewegung. V.ä wächst, nicht verflüssigend, sof 
Gelatine in tiefen, kleinen gelben, oft iretzsteinartigen Kolonien, die sich olxni iu 
weisslicber, oft moireeartig gezeichneter und gezackter Decke ausbreiten ; die KartoSd 
bedeckt ea gelb, „wie Erbseti puröe", bewirkt auch ZuckergHrung, Milchgerinnnn|, 
sowie Indolbildung. — Beide Bazillen wachen, Tieren in den Kreislauf gebracht, diese 
krank, die Menschen im Üavm in der Rege! nicht. Doch sind früh schon, von 
dem Kolonbazillus herrührend, auch heim Menschen Krankheiten 
beobachtet, zuerst, etwa 1886, von när eine rasch fieberhaft tötende Uarmentzündnnu 
heim Säugling, wobei in den geschwellten Barmfoliikeln eine Reinkultur des Bazillie 
sich fand, dann in einem Ubnlicbeii Fall von Wyaa (V. K. ISÖSt]. Jetzt hat man 
nach E. Levyn Vorgang immer zahireichere Erkrankungen durch Angehörige der 
Gruppe des Kolonbazillus gefunden und E'cherich (XVII. Kongr. f. i. M.) beweial 
dieses ursächliche Verliältnia durch ,. Agglutination", d. i. Zusammenballen der 
Bazillen in Fleiachbrilhkulturen bei Zusatz von Blutserum des Kranken. Der Pili 
bat Gifte im Darm gebildet, welche Jie Krankheit hervorrufen, ins Blut übergeben 
und nnn auch von hier aus jene Wirkung auf die Pilzkulturen ausüben. Entgegen 
Egcherkh geben aber E. Ltvy und H. Brum (A. f. H. 1899) mit den Franzosen w, 
daas die giftigere Form innerhalb des Darms entsteht, nicht in der Regel von 
aussen kommt. 

Zu den vorstehenden klassiscben Dannbakterien hat die alte Schule für die' 
selben, Moro bei Encherich (938), den äusserst interessanten Bacillus acidophitu» 
der Brustkinder gefügt, der sich mit G ram fuch sin färb ung blau färbt, während die 
andern Bakterien rot bleiben, und obwohl im Mutlermilchstuhl der herrscheadc 
der untersuchenden Platte spither entging, weil sie nicht sauer war, was Bedingui); 
des Wachstums ist. Moro gewann ihn in saurer Bierwürze und Znckerbouillon, 
auf Agar aln 1.5—2 u langes, 0,5 breites, parallel sich lagerndes Stäbchen, da« niir 
Kuh-, nicht Menschenkaaein zum Gerinnen bringt: ein neuer Unterschied zwischen 
diesen beiden. Gefärbt wird er im Stuhl auf der Deckglasschicht mit konz. GentiaD*- 
violet, Anilin Wasser und Jodjodknlilösung nach Gram, dann durch Abspülen mit AnilLi 
und Xylol farblos gespült, nachher mit Solut. Fncfasini alcoholica conc. und Alkobiil St 
nachgefärbt (vgl. 317b S. 21). Im Kuhmilchstuhl fHrben sich mit vorstehendor Fär- 
bung die normalen Bakterien rot und nur abnorme blau, die wohl bei Störungen 
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: blawe Bazillen (auch Finhelstein 837), Enteritis infolge von Strepto- 
. ais), Staphylokokken, Pyocyaneos {Eschtrieh 0. B. 4;99). Ovale 
st in Kelten uuA StSbcheHj die sich mit Joiljodkalilösung (dunkel) lilao 
)n, sind die oben erwähnten jodophilen Bakterien, weli'he Ä^flfif* jetzt schlechter 
:everdaunng «uteilt 1.376). 
Unter gewöhnlichen VerhältniRsen sah laan seither einen Einflnas der Bakterien 
2 Verdaunng höclietenB in hannloaem Verzehren oder gefährlicbem Umwandeln 
( Ueberaehftpaigen. Direkte Beteiligung an jener schien durch die mit Kaiser- 
nitt pilzfrei zur Welt gebrachten Meerschweinchen von Äuttol und Thierfelder 
, C. XXI) in Abrede gestellt, welche in sterilem Raum 8 Tage unter Zunahme 
1 10 gr emilhrt werden konnten. Nun zeigt aber Sckotlelius (M. W. 36|S!8 u. Na, 
1), dssB pilzfrei aufgezogene Hühui'hen bis zoui 12. Tage nm 24 "|o zu- und 
L wieder ab-, freilebende mit Darmbakterien aber um 250 "]„ in 17 Tagen zu- 
len. Die Bakterien scheinen also doch die Nahrung für die Verdaoung vorzu- 
ten, wie wir auch S. u u. 6e flir Milchsaurehakterien annahmen. 
Da wo der Milehsäurepilz dem Koionbazillus weicht, im unteren 
T*eil des Dünndarms und im aufsteigenden Kolon (Schlichter, W. kl. 
W. 44/90}, findet sich auch die Stelle, wo die intensiv saure Reaktion 
im Dai'm schwächer, selbst durch den alkalischen Darmsaft über- 
trumpft werden kann, wo nun die durch Alkali begünstigten Ver- 
dauungssäfte (des Pankreas) zu besserer Wirkung kommen. Hier 
verändert sieh dann aber für das noch vorhandene Eiweiss der seit- 
herige Schutz der intensiven Milch zuckergärung. Das Brustkind 
bringt zu einem sehr geringen Eiweiss- einen grösseren Zucker-, 
bezw. Milchsäurerest mit, und aus einem verhältnismässig bedeuten- 
deren Fettgehalt spaltet ihm der Kolonbazillus reichlicher Fettsäuren 
zur Verlängerung der sauren Reaktion ab. Beim Kuhmilchkind über- 
wiegt in der Regel das noch vorhandene Kasein und stumpft mit 
seinen Kalksalzen und den alkaliseh reagierenden Ergebnissen seiner 
leicht fauligen Gärung die Säureu ab. S. 52 sahen und S, los werden 
wir sehen, wie seine Verdauung dadurch gefördert, im Kap. V aber 
auch, wie hier im untersten Darm abschnitt krankmachende Zer- 
setzungen zuerst ihren Hebel einsetzen. Im gesunden Zustand er- 
erfolgt zur rechten Zeit die Entleeruag vor Erzeugung erheblicher 
Giftmengen (241, S. I, S. aiö). 

Die Stuhlentleerung (vgl. Kap. III und IV) des Brustkindes 
ist regelmässig sauer und riecht so, auch nach der Entleerung an- 
dauernd, die des Kuhmilchkind es in der Kegel alkaliseh, allenfalls 
neutral (unter besonderen, oft nicht mehr völlig normalen Fällen 
schwach sauer) und stinkt — bald nur etwas, bald auch mehr — 
nach faulem Käse {Biedet-t 83 b und d). Während Wegsclieider (125) 
bereits fast völhges Fehlen von Kasein (Spuren - — 1,57" ^^^ Trocken- 
substanz) im Muttermiichstubl feststellte, habe ich nach unten (S. 64) 
folgender Methode gezeigt, dass nur ein ungenügender Nachwei,s 
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dasselbe im Kuhmilchstuhl, wo es Ursache des fauligen Geruches 
wird, vermissen Hess. Pusch (302) hat mir nicht bloss die alkalische 
Reaktion, sondern auch die Anwesenheit von fäulnisfähigen fötiden 
Ueberbleibseln des Kuhkasein in normalen Kuhmilchstühlen (1. c. S. 15) 
bestätigt, in denen er mittels der Stuhlgärung seines Lehrers 
A. Schmidt Ammoniak und Schwefelwasserstoff erhielt. Wie die Fäul- 
nis nur ungenügend in der S. 55 und 57 gelehrten Weise mittels 
zeitiger Aufsaugung im Darm auch bei gesunden Kuhnailchkindeni 
verhindert wird, bezeugt der Nachweis von Indican, dem Abkömm- 
ling jener Fäulnis, im Harn dieser Kinder durch Hochsinger (V. K. 
1890). MomidlowsU (J. XXXVI) und Concetti (bei 317). Die Darm, 
fäulnis durch „utilisation incomplete" des Kuhkasein erscheint auch 
jetzt bei A. B. Mmfan (323). 

Ich habe nun Jahre hindurch den Unterschied in der Reaktion der Mutter- 
und Kuhmilchstühle bestätigt gefunden und zwar auch bei anhaltendem Lagern, 
wenn in den Windeln der Urin abgesaugt wird, der erst eine saure, später durch 
ammoniakalische Gärung eine alkalische Eeaktion hineintragen könnte. Durch 
Ueberfütterung, mangelhafte Kohlenhydrat- und Fettverdauung (vielleicht auch 
andere, unbekannte Abnormitäten), starke Milchzuckergaben kann der Kuhmilch- 
stuhl sauer werden ; so bei Neugeborenen, wo auch die alkalische Darm fäulnis noch 
wenig vorgeschritten ist. Trotzdem fand Blauberg (S 298 a, S. ss) auch hier bei 
Kuhmilch fötiden Geruch und durch Titrieren immer noch eine viel geringere 
Acidität als bei IVIuttermilch. Und ich habe sogar bei starkem Milchzuckergehalt 
(7,5 °U, der offenbar Heubner bei Verwendung seiner Nährmischung öfter eine saure 
Stuhlreaktion finden liess, und starkem Fettgehalt (3 ^|y) der Nahrung bei guter Aus- 
nutzung alkalischen Stuhl gefunden. Das Kasein überwiegt dann mit seinen Zerfall- 
produkt«n. 

Knöpfelmacher (312) hatte an dem stärkeren Prozent von orga- 
nischem Phosphor (P) im Stuhl das nach der Verdauung bleibende 
Abspaltungsprodukt des Kuhmilchkaseins, das an P besonders 
reiche Pseudonuclein, neben dem Kasein selbst als wichtigen 
Bestandteil des Kuhmilchstuhls übereinstimmend mit Szontagh^ Blauberg, 
und meinen (72 u. 73) Kaseinverdauungen erkannt. Dass die Bedeutung 
dieser Untersuchung durch neuere zwar eingeschränkt aber nicht auf- 
gehoben wird, ist nochmals S. 64 und in 317 S. 19 erörtert. Mittels 
der von Tschernow (J. XXVIII) eröffneten Stickstoff-(N-) Bestim- 
mung als Massstab für die X führenden Eiweisskörper im Kot ist 
von diesem u. a. ein Mehr für die Kuhmilchstühle gefunden worden. 
Verlässlicheres lehren hierüber die Untersuchungen, die Camm^er {\2lh, 
S. 35) und Bendix (255c) an gleichmässig4— 4 Yo kg schweren Kindern 
gemacht haben. Das Camcrer^ahQ Brustkind hatte 5,1 7o N in 3,56 gr 
Trockenkot täglich (in 3 Tagen), das BendrxsGhe Kuhmilchkind zwar 
nur 4,57%, aber in ir),78 irr (in 6 Tagen), d. h. ersteres entleerte 
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täglich 0,181, letzteres 0,766 gr N. Nun haben F. Voit (Z. B. XXIX) 
am Hund und Prausnitz (ibid. XXXV) am Menschen gefunden, dass 
bei leicht verdaulicher Nahrung der N des Kotes nicht aus diesem, 
sondern aus Darmsekreten stammt, und Knöpfelmacher zeigt das gleiche 
beim Brustkind, bei dem N zu P sich verhält, wie im Mekonium, 
das nur eine Abscheidung des Körpers ist, während im Kuhmilch- 
stuhl das häufig anders ist. Sehen wir den N des Caiw^rerschen 
Kindes als Darmsekret an, so ist der des 5^wrfmchen 0,766—0,181, 
also 0,585 gr = 3,7 gr (0 585 x 6,25) Eiweiss , als unverändertes 
Kuhmilcheiweiss anzusprechen. Aus unserer grossen Stoffwechsel- 
liste S. 98/99 können wir dem 10 Brustkinder an die Seite stellen, die 
im Alter von 2-50 Wochen 0,102—0,200 N im Kot hatten, im 
Mittel 0,159 gr, und 17 Kuhmilchkinder im Alter von 4—40 Wochen 
mit 0,07 — 1,47, im Mittel 0,41 gr. Auf das Kilo Körpergewicht be- 
rechnen sich daraus bei Brustkindern 0,01 — 0,04, im Mittel 0,032, 
bei Kuhmichkindern 0,02—0,31, im Mittel 0,09 gr Kot-N. Wenn 
Strasburger die Hälfte des Kot-N in den Bakterien findet, so stammt 
doch auch dieser wieder aus den Sekreten des Darms und dem an- 
geführten Eiweiss (S. 55, 57, 217) und steigt mit der ungenügenden 
Verarbeitung dieser in der Dyspepsie auf Vs ^^ ) seine Menge ist also 
auch dann noch ein Mass für diese. Es ergibt bei (16) künstlich 
genährten (Kuhmilch-)Kindern nur 4,23 7o des gesamten Trocken- 
kotes gegen 5,8 7o bei (8) Brustkindern, weil der Trockenkot der 
ersteren wieder beträchtlicher ist, nämlich 1,82 gr aufs Kilo Körper- 
gewicht (Mittel von 20 Kindern) und 10 7o der Trockennahrung gegen 
nur 0,61 gr und 3,87 7o beim Brustkind (Mittel von 8). Beim 
frischen Kot ergibt meine Liste noch etwas stärkeren Unterschied, 
79,92 g im Tag, 17,1 g pro Kilo bei (9) Kuhmilch- gegen 24,5, bezw. 
5,4 gr bei (6) Muttermilchkindern. Es ist zwar nicht von der grund- 
sätzlichen Wichtigkeit, wie man früher dachte, ob von dem schwer- 
verdaulichen Kuhkasei'n schliesslich bei der Stuhlentleerung noch 
ein wesentliches Mehr vorhanden ist. Es ist bereitwillig zuzugeben, 
dass bei vielen Kindern im Stuhlgang das Kuhkasein ebenso völlig 
verdaut erscheint, wie das Menschenkasein. Doch ist das auch in 
diesen Fällen nicht als eine ebenso leichte Verarbeitung im Darm 
zu deuten. Im Gegenteil weiss man jetzt, dass diese auch noch aus 
andern Gründen (S. 93) viel schwieriger ist und andere Produkte gibt, 
wie Muttermilch. Ich habe das als zweifelloses Ergebnis der klinischen 
Beobachtung entnommen, ebenso Koller, als ihm der Nachweis im 
Stuhl nicht gelang; und trotz gleichem Misslüigen hat dieser in 
gleicher Weise die bessere Verdauung bei 4stündigen Nahrungspausen 
erschlossen (C. M. 16/00). Im Darm sind, wie wir S. 55 sahen, viel 
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überschüssige Kräfte, um unter günstigen Umständen bis ans Ende 
auch Widerepenstiges zu bewältigen, soweit nicht unregelmässige 
Verarbeitung, wie durch Bakterien, die Erledigung übemimmt. Aber 
die verlängerte Anwesenheit im Darm, welche Gelegenheit zu solcher 
unregelmässigen und leicht schädlichen Verarbeitung gibt, ist das 
Massgebende, und, worauf S. 59 schon hingewiesen wurde, das Ver- 
hängnisvolle. 

Bedrohliche Anzeichen davon haben wir in den bereits dargestellten Fäulnis- 
erscheinnn^n nnd den ungewöhnlichen Eiweissstoffen des Kahmilchkotes gesehen, 
das jetzt enthüllte Mehr an N ist nur ein weiteres. Allerdings ist, wie wir zuletit 
ersichtlich machten, nicht nach dem Prozentgehalt des Trockenkotes an N and Ei- 
weiss zu urteilen, sondern nur unter Beobachtung der absoluten Tagesmengen des 
Kuhiuilchstuhles und seines N, des Körpergewichtes und der Nahrung. 

Deshalb sind die umfangreichen Untersuchungen von Blauberg (298 a), die 
5—7 Tage nach der Geburt dem Stuhle der Brustkinder 3,78 ^^l^ N und 39,6 \ Fett, 
dein Kuhmilchstuhl 3,24 *>o N und 39,4'*](, Fett geben, nur beschränkt verwertbar. 
Ist man genötigt, wie in der vorigen Auflage S. 9a noch meistens, bei Stoff wechsd- 
rechnungen prozentuale Werte einzusetzen, so gilt jetzt wie damals beim Brustkind 
die gute Regel, <Iass, je jünger das Kind und je höher die absolute Kotmenge auf 
das Kilo Körpergewicht ist, um so niedrig^'r der Gehalt desselben an N zu nehmen, 
wie wir wissen, fast nur und gleichmässig von Darmsekreten geliefert wird. Das 
N-Prozent des Kuhmilchkotes schwankt dagegen in wilder Unregelmässigkeit in den 
Mitteln und noch mehr in den Einzelfällen zwischen 2 und 7,1 ^j^, selbst bei so 
gleich massiger Nahrungszufuhr wie in No. 14, 19, 28, 29, 31 unserer Liste S. n^- 
Wir berechnen nun unter Zugrundelegung dieser Liste (in Klammern nach dem 
Alter die Zahl der Kinder) : 

Brustkinder: Künstlich Genährte: 

Alter Trocfc.-Kot darin N in Alter Tr.-K. darin N in 

Wochen: gr pro Kilo ^'y gr Wochen ^ p. k. ®,o gr 

2—4 (^4) 0,8«i 4,6 = 0,039 | 24—26(2) 4,65 5,25 (3,4-7,1) =0,23 

9—12 (3) 0,72 5,1=0,037 16— 28 (2» 3 JO 4,4 (4,4—4,4) =0,166 

20 (l) 0,61 6,3 = 0,038 ! 15-16 (2) 2,50 5,74 (5,35— 6,13) =0,14 

29—50 (2) 0,20 8,2 = 0,016 12—34(7) L36 3,44 (2,0— 5,21) = 0,044 

13- 40 (3 ) 0.52 4,97 (3,8—5,7) = 0,027 

Wegen jenes Vorhorrschons der Darmsekrote und der schwachen N-Zufuhr in der 
Nahrung beim Brustkind gibt auch das Verhältnis des Kot-N zum Nahrungs-N. 
mimlich 12,1 "^^ beim Brust-, 14,66 ^|„ beim künstlich genährten Kind, im Mittel der 
Sj>alte 23 auf S. 99 mit 10 Ansätzen für erstes und 19 für das zweite, kein zu- 
treffendos Bild der Vordaunnjr. 

Der Prozentij:rhalt der Stühle au Fett und Fettsäuren be- 
trägt nach HA/srAc/V/r/'s (125), mvi/tvn (75 b), Uffdmamis (179b), 
Ifnthnen^ (252) u. a. Angaben 9 — 12 — 25^'^^; Tschcrnow (1. c.) und 
Kramstf/k (J. XXII, S. 270) iinden oinsehhosslich des Fettes der Seifen 
28— 35^ ,j otYonbar bei nicht sein- guter Ausnutzung fettreicher Mutter- 
milch. Am wenigsten scheinen nach Bhmitenj (1. c.) Neugeborene 
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I Fett sowohl der Mutter- wie Kuhmilch zu bewältigen. Ausser- 
identlieh viel günstiger erscheinen hienn in unserer Liste 3, nur 
wenig, ältere Brustkinder (von 2—4 — i) Wochen) die nur 0,16 gr 
' Kilo, 3,98''/„ des Nahrungstettes und 21 7o des Trockenkotes, an 
Ifett wieder von sich gaben, hiermit wieder Wegscheiders, njeinen u, s. w. 
SSahlen sieh anschliessend. 9 Künstlichgenährte aus unserer Liste 
haben 0,41 gr pro Kilo, 13,2''/o »^es Nahrungsfettes und 17,2"/o "^^s 
Trockenkotes im Stuhl, letzter 7o-Satz ist beim Kuhmilchkind ge- 
ringer wegen des verhältnismässig geringen Fettgehaltes der 
Kuhmilch. Aber gerade die Kinder Nr. 16, 17 und 27 mit ver- 
mehrtem Fett der Nahrung (Rahmgeoienge) stellen eine Verwertung 
desselben dar, welche der S. 5S nachgewieseneu Fähigkeit hiezu alle 
Ehre macht: nur 0,09—0,12 Fett im Kot pro Kilo Körper, 1,24 
"bis l,887o des Nahrungstettes, 9,4 — 14,67u ^^^ Trockenkotes, In 
dem von mir hierzu gelieferten Fall konnte ich zeigen, dass Ver- 
mehrung des Fettes um 12 gr per Tag in der Nahrung den ganzen 
Trockenkot nur um 0,17 gr steigerte, also völlig bewältigt sein inusste. 
Bei andern, abnormen und jungen, Kindern kann diese Fähigkeit 
allerdings sehr sinken. — Zucker wurde nur bei den jüngsten 
Kindern, die in ihrer überschüssigen Nahrung alles ungenügend ver- 
dauen, von Blauberg zu 0,2 — 0,6 7o gefunden, sein Abkömmling, die 
Milchsäure, schon von Weijseheider, Vffelmnnn, mir u. a. Der Ge- 
halt an Stärke richtet sich nach ihrer Menge und Diastasierung 
in der Nahrung, sowie dem Alter des Kindes, sie bildet auch eine 
weitere Quelle für Milchsäure im Stuhl (/■Jscherick, V. K. 1886, S. 38). 
Nicht aus der Nahrung, sondern von dem Darm selbst werden in 
den Kot geliefert: Schleim, Epithelien und Rundzelleu, 
Gallenaäuren, Cholesterin, das durch Aether mit dem Fett aus- 
gezogen wird, endlich Gallenfarbstoff als Urobilin oder Hydro- 
bihrubin (vgl, S. 54). Mineral bestandteile, Salze, hat der Kot beim 
Brustkind nach Wegscfteider und Ujfelmann 8 — 10 7i,i beim Kuhmilch- 
kind nach Bhnhprif 13,5 7o- Nach 4 genaueren Bestimmungen bei 
den Muttermilchkindern Nr. 1, iS, 6 und 7 unserer Liste S. 98;!t 
(Mittelgew. 4445 gr) kamen im Mittel auf die Nahrung 1,5 gr, davon 
0.334 gr = 22,37; auf den Kot (9,8 7^ des Trockenkotes), 40,7 7^ 
= 0,610 auf den Urin (nur bei Kind 3 und 7 bestimmt); es 
wurden als 1,166 gr = 77 7q der Salze resorbiert, 0,556 = 37 7„ 
im Körper aufgespeichert. Bei den Kuhmilchkindern Nr. 16, 17, 
18 und 28 mit einem Mittelgewicht von 5318 gr enthielt die Nah- 
rung an Salzen im Mittel 3,89 gr, der Kot 1,38 gr = 20,1 7^ des 
Trockenkotes, resorbiert wurden 65, 1 "/(, ; die Abgabe im Urin ist 
nicht bestimmt. 
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Bei den Brustkindern Nr. 1 und 7 (M.-Gew. 4072 gr) waren in der Nahrung 
Kalk 0,312, Phosphorsäure 0,266, im Kot ausgeschieden 0,199 = 63,7 »j,, und 
0,047 = 18 ^|„; bei Nr. 7 (4725 gr) erschien von beiden auch im Urin wieder 
0,8 «lo = 0,039 gr und 27,8 \ = 0,075 gi«; im Körper wurden aufgespeichert 46,6^, 
r^ 0,145 gr Kalk und 45,5 \ = 0,123 gr Phosphorsänre. Ein Kuhmilchkind (Ge- 
wicht?) nahm nach Forster 1,74 Kalk ein, gab im Stuhl 1,32, im Urin 0,003 gr 
heraus und setzte 0,417 gr an. Bei dem Brustkind Nr. 7 wurde auch das Chlor 
bestimmt und bei einem andern von mir nach Freund (314) berechnet. Beide, i. 
M. 4606 gr wiegend, hatten in der Nahrung 0,224 gr, im Urin 0,128, im Kot 0,0075, 
also im Körper behalten 0,048 gr. Für 2 Kuhmilchkinder desselben Autors berechne 
ich bei 4137 M.-G. 0,284 gr Chlor in der Nahrung, 0,164 gr im Urin, 0,088 im Kot; 
also im Körper geblieben 082 gr. Nach Rubner und Heubner wären von dem im 
Körper Behaltenen immer noch 0,0047 gr aufs Kilo Körper für Hautausscheidung abzu- 
ziehen. Neben Kali und Natron bilden Kalk und Magnesia den Hanptteil der Basen 
der zum Teil ursprünglich auch kohlen- und fettsauren Salze (Seifen) des Kotes. 

Für die üntersnclinngr der Fäces (Stühle) habe ich (76 a u. 83 b) dargetan, 
dass die hergebrachte Methode, das KaseXn mit verdünnter Salzsäure anzuziehen, 
verfehlt ist, weil das mit Lab im Magen gefällte und durch den Darm gegangene 
KasYn, Parakasein, „Käse", sich in Säure fast nicht mehr löst {Hammarsten in 173, 
V, S. 63 : Biedert 83 b, S. 340 ff. ; Escherich 207, S. 249/61). Ich habe gezeigt wie man 
mit Wasserextraktion viel, mit starker Natronlauge die Hauptmasse des Koteiweisses 
bekommt, bei dem weder Mucin noch Albumin mehr war und dass nach Fällung 
mit Tannin letzteres dunklere Rotfärbung durch Millon, genau wie ebenso ge- 
fälltes Kasclfn annimmt. Knöpfelmacher (312 a und b) hatte mit 2 — S^^l^iger Salz- 
säure den anorganischen Phosphor (P der Salze) aus dem Stuhl ausgezogen, dann 

N 
N u. übrig gebhebenen organischen P bestimmt und nun im Kuhmilchstuhl ^ = 16. 4, 

im Mekonium und Muttermilchstuhl, wo nur Verdauungssäfte in Frage kommen, 
= 250, im Parakasein (durch Lab gefälltes Kasein) = 17, im Pseudonuklefn (s. S. 68) 
dies Verhältnis = 5 gefunden. Er schloss daraus, dass viel mehr P und Pseudo- 
nukleln im Kuhmilchstuhl als im Mekonium und Muttermilchstuhl sei. Er hatte 
aber mit der Salzsäure viel N weggewaschen und hat erst nachher mit Zuhilfe 
nähme von Tannin bei der Fällung den Fehler vermieden. Darauf wurde jene Zahl 
zu 14—39, während sie bei Eiweiss immer noch 73 betrug, was also eine zwar 
bessere, aber immer noch schlechtere Ausnutzung des Paranuklein in der Kuhmilch 
bedeuten würde. 

Die weissen Gerinnsel in krankhaften Entleerungen lassen sich in 
entsprechenden Fällen als Milcheiweiss nachweisen durch Eintragen in 1 ccra 
destili. Wasser in einem Reagensglas, Zusatz von einigen Tropfen Millons Reagens 
und Erhitzen, worauf Eiweiss grell rot wird. Ist Schleim dabei, so veranlasst Mucin 
eine mehr oder weniger dunkle Röte, sind viel oder nur Salze und Seifen dabei, 
so pulvert das ganze gelbgrün auseinander, starker Fettgehalt ergibt sich aus 
F(»ttaugen auf der erhitzten Flüssigkeit. Unterm Mikroskop erscheinen die Kasein- 
bröckchen als feinkörnige den Milchgerinnseln konforme Bildungen mit bald wenig, 
bald mehr Fetttröpfchen, und die ganze Beschaffenheit unterscheidet sie deutlich 
von den hyalinen, mit Schleimkörperchen durchsetzten Schleimgerinnseln. Grüne 
Färbung mit Säure- Fuclisin-Methylgrün ( Leiner J. L.) zeigt das Pseudonukle'ln, aber 
auch Kasein darin an. 

Wenn man das Fett mit Aether herausholen will, so lässt man allerdings 
<iie mit Kalk etc. verseiften Fettsäuren zurück, die man erst durch Ansäuren mit 
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Salzsäure (salzsäarehaltigem Alkohol oder Aether) abspalten muss. Dieselben betrugen 
bei Wegschetder (125) 0,24 '^lo des frischen = 1,64 ^Jq des Trockenkotes, während das 
durch Aether zugleich mit dem Fett ausgezogene und hernach schwer davon zu 
trennende Cholesterin 0,32, bezw. 2,2 ^|o ausmachte, sonach jenen Verlust mehr als 
ausglich. Mir schien es deshalb besser, sich auf einfache Aetherextraktion zu be- 
schränken. Die wissenschaftliche Genauheit würde noch Befreiung der Extrakte 
von wasserlöslichen Substanzen durch wiederholtes Behandeln mit wasserfreiem 
Aether und Filtration verlangen. 

Die nähere Betrachtung des Fettgehaltes spricht dafür, dass die saure 
Keaktion der Stühle vorwiegend von den Fettsäuren abhängig ist. Die Stärke 
dieser Reaktion ist mit dem Fettprozent gleichlaufend (Uffelmann 179b) und in Kuh- 
milchstühlen geht die alkalische in saure Reaktion mit Eintritt abnorm hohen Fett- 
gehaltes über {BiedeH 83b S. 354). Oeft er spielt auch Milchsäure mit. Man unter- 
sucht die Reaktion an frischem oder zur Absaugung des Urins in Windeln 
eingeschlagenen Stühlen. In Leinwand eingeschlagen können diese auch zur 
Untersuchung verschickt werden, in Streich holzkistchen als „Muster 
ohne Wert". Zur Prüfung der Reaktion streift man blaues Lakmuspapier über den 
Stuhl und dann das daran Hängende über rotes, ich streife auch ein Bröckchen 
an einer Nadel über das Lakmuspapier; oder man verrührt nach -4. Schmidt den 
Stuhl mit Wasser und beobachtet das damit angefeuchtete Lakmuspapier auf der 
Rückseite. 

Den Nachweis der Milchsäure erbringe ich (317) mittels der üffelmannBchen 
Reagens in dem Wasserextrakt des Stuhlgangs ; Seiter (375 u. 376 S. se) weist Essig- 
säure als Ursache der sauren Reaktion nach Kohlhydratgärung durch Geruch nach 
Essigäther bei Behandlung des Stuhls mit Alkohol und Schwefelsäure nach. 

Bei pflanzlicher Beimischung zur Nahrung findet man Stärke selten als 
unveränderte Körner, die Fetttropfen ähnlich sehen können, aber mit Lugolscher 
(Jodjodkalium 1:2:100) Lösung sich gleich der häufiger amorph eingestreuten 
Stärke blau oder, wenn Dextrinisierung schon eingetreten ist, violett färben. Die 
Färbung ist makroskopisch oder auch nur mikroskopisch wahrnehmbar, in letzter 
Weise auch das Pflanzenparenchym und C e 1 1 u 1 o s e , die sich erst gelb 
und bei Zufügnng von 50 böiger Schwefelsäure nach 1 — 15 Minuten auch blau färbt 
(Raudnüz 228). 

Schleim findet sich nach Uffelmann und Raudnitz nur in geringen Mengen 
im normalen Kot. Man weist ihn durch Ausziehen mit Kalkwasser und Zusatz 
von Essigsäure (Trübung) nach oder mikroskopisch. Aus dem Dickdarm ist der 
Schleim hell, aus dem Dünndarm durch die Galle gelb gefärbt. 

Die mikroskopische Untersuchung (Fig. 1 , Vergr. 300) findet 
Kasein als feinkörnige Masse zwischen Fetttröpfchen. Diese, perlmutter- 
glänzend, bei Hocheinstellung hell leuchtend, sind in normalem Stuhl in massiger 
Zahl in die übrige Masse eingestreut, nur bei jungen Brastkindern oder abnormen 
Stühlen (s. Kap. V und Tafel a. Schluss) in überwiegender, dichter Menge sowie 
in grösseren Tropfen und Lachen. Daneben findet man bald spärlicher, bald sehr 
reichlich die feinen, biegsamen, grashalmartig zugespitzten Krystalle (Taf. Fig. 2) 
der Fettsäuren, löslich in Aether, 95^!oigem Alkohol, 20°|yiger Alkalilauge, durch 
Erwärmen verflüssigt, sowie die fettsauren Salze, die Seifen, als etwas 
plumpere, sternförmig gekreuzte oder in Drusen geordnete Kristallnadeln, besonders 
des fettsauren Kalks, oder in amorphen, oft perlmutterglänzenden, manchmal gelb- 
lichen Schollen, als Kringel mit vertiefter Zelle, Bandwürmern ähnlich. Rand ge- 
strichelt, häufig eingebrochen, bei Erwärmen unverändert; durch Säuren werden 
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Fettsänren abgespalten (Kristalle liei nachträglichem Erwärmen ancb Fetttroplen), 
Schwefelsäure bildet Oipskrintalle. AlkolioliHcbe Lösung von Sudan III färbüD 
Seutralfette schön rot, Fettsäuren und Salze nicht. — Die Mikroskopierung ym 
Stärke und C ellii l ose ist oben schon erlediet. Den Schleim sieht ir 
als hyaline feingefaltete Streifen 
dunh das Gesichtsfeld ziehaa 
(Taf Fig 1) bald spnrlii^h iaid 
stärker mit Run dz eilen 
^pitlieheii lind Blutkörperchen 
dur(.hsetzt In len hellen stellen 
de« Pritparata nimmeln zahlli 
Paktenen die man trocknen n 
farl en kann 7ur Hersti 
hing des mikroakopiach 
PrHparata zerreibt man i 
Ute knaddkopfgroHses Kotleil 
heu mit \^a»ser und daneben 
regelmässig eine; mit ubiget 
Lugoll()-<ung sehr inniR, dann 
u h einmal mit dem Deck;^U« 
hen i gespaltenen Glimmer 
t lätlchen) Der Lugol weisl 
Haue un 1 iiolette Stärke nach 
Pflauzeuzelien dunkel 
trrpten und Seifen hellgelb (M 
}■ i^ 6) daneben öFtf r m Reiben 
uni Haufen dmkle ovale Kokken, 
d a it.h auch bei massen selbst hautenwcisem Vorkommen no(,h nicht zflchten und 
m ihrer Bedeutung sicherstellen konnte Fettkrietalle werden im Tod schlecht kennt 
lieh weshalb ancb stets ohne dies nntersni-ht werden muss Joddämpfe greifen da« 
Metall des Mikroskop« an deshalb Vorsicht' Frische Entnahme 
K-ots zui Untersuchung ist jedenseit durch einen m den Mastdarm ge- 
führten (^elBton Ikateter möglich 

Em neues Gebiet hat Seltfr (375) der Diagnose erschlossen durch Lnto- 
"in hung des Geruch« lea Säuglingsfäces Meine alte Grnndanga.be diN 
normale Muttermilch stuhle angenehm säueilich Kuhmilchsttihle leicht manchiiial 
anch unangenehm fanlig nechen während stärkere Fäulnis des Nahrungseiweisses 
und der Absonderung der Darmprodukte aaahaft stinkend fettdiarrböisehe wiedei 
■'auer neihen bettBligt er Das letzte dehnt er auf d} speptische Mebletühle a 

1. ebergangstormeu hat ei als Jasmmgeruth bei nur leichter Em eissfäulnu. 
(leruch nach Rahmkäse nacl <Ter\HiskäBe hei Mischung \on Eiveissfänlms v 
bettdiarrhöc der in höheren tjraden kratzig sauer nach ^eupbateler und 
Zurücktreten des Fettgeruchs intentivfauhg wie Hindkäse (Mainzer) riecht All» 
t ilge der 'icliw er Verdaulichkeit des KnhmilcheineisseH und \on dessen Zersetzung 
iehnhcb wird es wenn scharfe Störktgärung sich zu Eiweissfaulnia miacht, häufig 
mit dem scharfen Geruch der Essigaäure Geringere Stärkedj st epsie zeigt sich 
iurth Malz und Zw^ebaLksaruch an Bei Unterernährung Inanitionsstühlen 
steht fader Kleistergerni li selten durch besondere Mikroorganismen scharfer EsBig- 
säuregeruch der tade Geruch auch bei schleimigen Darmkstarrhen und Dysentenen, 
w -> noch die aashafte Fäuhiia fehlt hier anch iron atisebcr Ituft nach nassem 
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Die Verwendung der Stuhluntersuchung zur Indika- 
onssteltung für diätetische Behandlung ist in Kap. V 

gehandelt. 

Die Zufuhr aller der Nahrungsstoffe, von denen seither die Reäv 
, ist notwendig, teils um die fortwährend abgenutzten Bestandteile 
I Körpers zu erhalten oder zu vermehren (Wachstum), teils um die 
pistuugen, Wärmebildung und Bewegung, zu ermöghchen. Zu dem 
weck der Neubildung und des Ersatzes von Körpermassen sowohl 
be zur Erzeugung von Kraft und Wärme gleichzeitig dienen nur das 
Äweiss und die Fette, indem sich aus ersterem die stiekstolfhal- 
gen Körperb es tandteile, wohl auch Fett, aus letzteren nur dieses bildet. 
Zugleich ist die Verbrennimg beider eine Quelle von Wärme und Kraft 
im Körper; fast ausschliesslich ist dies die Bestimmung der Kohlen- 
hydrate, des Zuckers der Milch, bezw, der anderen Zuckerarten und 
der Stärke (Mehle), Diese bilden also mit den Leimstoffen und dem 
Sauerstoff der eingeatmeten Luft die zweite Gruppe der Nährstoffe, 
die nur als Kraft- und Wärmequelle dient — wenigstens in ihrer 
ursprünglichen Form. Denn nach einer Umwandlung innerhalb des 
Körpers mögen wohl auch die Kohlenhydrate als Fett angesetzt 
werden, wenn sie nicht ledigheh als Fettsparer dienen {Voit 173, VI, 
S. 2ö4|64). Gar nicht zur Ki-aft- und Wärmeerzeugung können als be- 
reits gesättigte chemische Verbindung das Wasser und die an- 
organischen Salze verwandt werden, sondern nur zum Aufbau 
und Ersatz des Verlorenen (vgl. Bunge 100, S. 49 ff. u. S. 378]40l), 

Dbbs die NährstofFe sich gegenseitig vertreten können, ist au» 
dem Gesagten schon, beatimmt aber aua den Lehren von Peiteakofer und Voit u. a. 
I_173, VI, 1, S. ia4/Bi) zu entnehmen. Danach kann Leim, obwohl Btickatoff haltig, 
kein Körpereiweiss bilden, aber viel Eiweias sparen; das Gleiche können Fett und" 
Kohlenhydrate, wie znm Ueberfluea ich (79a S. ses) früher und jetzt Keller (305b) 
dartaten. Ich habe I. c. Kinder, die Fett nicht vertrugen, erst dann gedeihen sehen, 
ala dies wieder gegeben werden konnte, und dann hei mehr Fettgahe weniger Ei- 
weise bei gleichem Nährerfolg geben können, Keller ebenso mit Koh'enhydraten. 
Wir werden also beiden Stoffen, für deren jeden das Kind Verdanungsorgane hat, 
enlsprecbend deren I^eistungsfähigkeit dauernden Wert beilegen ohne Einseitigkeit 
in der Begiinstignng des einen und nhoe die nberflächlithe Rechnung: „xEiweie: 
xN-freien Stoßen", womit die Wissenschaft der N ab rmittelfabri kanten von jeher 
ihr Geschäft anestafflcrt. — Unter den anorganischen Beatandteilen des Körpers 
und der Nahrung finden wir als Hauptmasse beider das Wasser, für das Kind 
üucb nichtig als Träger aller übrigen Nahrungsstoffc ; wir finden ferner die Salze, 
die Bvnge (100) übereinstimmend im Körper des Neugeborenen und der Milch des 
Hundes (and. Von AbderlKttden (Z. p. C. XXVI) auf das Kaninchen erweitert, 
wird diese Debereinatimiining S. bü für den Menschen völlig in Abrede gestellt. 

Damit dürften nun die Schicksale und Aufgaben der einzelnen 
Nahningsbestandteile im Kindeskürper erschöpft sein. Im Laufe 
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der Darstellung haben wir zugleich wiederholt Aufschlüsse über die 
notwendige Beschaffenheit der einzelnen Stoffe gewonnen; wir haben 
gesehen, wie der stickstoffhaltige Teil vor allem durch Kasein, wo- 
möglich durch Menschenkasein, vertreten sein soll, dass das Fett 
emulgiert zuzuführen und von Kohlenhydraten in der Regel nur 
Zucker zu geben ist. Erinnern wir uns dann, dass die genauere 
Betrachtung der Organe auch eine flüssige Beschaffenheit der Nahrung 
wünschenswert zeigte, so steht uns von selbst die Milch, und ins- 
besondere die Muttermilch, als die dem Kinde bestimmte und an- 
gemessene Nahrung vor Augen, Wir haben damit nur verstehen 
gelernt, was vorher einfach als Tatsache hingenommen wurde — bis 
ins vorige Jahrhundert. 

Merkwürdig spät erst hat diese Einsicht begonnen! Die elementarste Kunde 
über die kindlichen Verdauungsvorgänge hat uns die jüngste Zeit noch bringen 
müssen, und was das Objekt dieser Vorgänge, die Milch, betrifft, so haben kanm 
noch vor 100 Jahren Parmentier und DSyeux vergeblich ihr Erstaunen über unsere 
Unkenntnis dieses gewöhnlichen unserer Bedürfnisse (in dem Motto dieses Kapitels) 
ausgesprochen. 

Vor ParmeMier und Diyeux (31) ist die Chemie der Milch kaum 
über die Kenntnisse der Alten hinausgekommen, die sich nach 
Oreibasios (7, I. Bd. ix twv Fu^rov) auf die Bestandteile derselben, 
Käsestoff, Fett und Molke, in der ihnen der Geschmack jeden- 
falls auch die Anwesenheit von Zucker verrathen hat, und die be- 
kanntesten Veränderungen derselben, so die Gerinnbarkeit durch 
Lab und saure Flüssigkeiten, erstreckte. 

Aber auch über anderes, z. B. die Art der Anwesenheit de< 
Käsestoffs (Kasein) in der Milch ist man erst in der neuesten 
Zeit durch Hammarsten (105 u. 106) und seine Nachfolger Söldner 
(214), Etigling (186) u. a. zu einiger Einigung gekommen. Danach 
verhält sich dieser massgebende Eiweisskörper der Milch ursprüng- 
lich wie eine freie Säure, in der Milch aber wie ein Alkalialbimiinat, 
indem er durch Hitze nicht, ausser durch eine solche von abnormer 
Höhe, 130—140® (s. 207, S. 19), aber durch Lab und — wenigstens 
unter gewissen Bedingungen (s. S. 81|2 K, Pfeiffer) auch allgemein — 
durch Säure fällbar ist. Da man durch Dialyse alles Kali und 
Natron aus der Milch ohne Aenderung in dem Zustand des Kaseins 
entfernen kann [Schmidt 104; Hammarsten^ Söld}ier\ ist doch wohl an- 
zunehmen, dass das Milcheiwoiss nicht als Alkalialbuminat, sondern 
als eine Verbindung mit Kalk, als Calciumkasein, vorhanden sei, 
obwohl beide Stoffe einander sicher sehr nahe stehen und wir auch 
unter den KasoVnon vtTsohiedentM- Mil(»harten ähnliche Unterschiede, 
wie man bei jenen beiden StoiVcn iHTvoriiH'lioben hat, kennen lernen 
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werden. Das Kasein ist in jener Verbindung gelöst in der Milch, 
zuna Teil aber auch wohl in einem Zustand, den man als gequollen 
bezeichnet und welcher dann der Filtration, z. B. durch Tonzellen 
{Zahn^ Pflüg. Arch. 1869, Kehrer 90), grössere Schwierigkeiten macht. 
Auch in der Löslichkeit werden wir erhebliche Unterschiede bei 
verschiedenen Kaseinen finden. Die Kaseinlösung selbst gibt der 
Milch bereits einen Teil ihrer „milchweissen" Farbe. Derselbe 
Körper aber, der diese Lösung in der Milch erhält, ist auch dabei 
beteiligt, wenn die dem Kasein eigentümliche Unterbrechung dieser 
Lösung, die von Hammarsten (105) zuerst richtig aufgeklärte Lab- 
gerinnung, erfolgt. 

Die ursprüngliche Anschauung Hammarsten^, dass es das an sich unlösliche 
Trikalziumphosphat sei, mit welchem das KaseYn in der Milch sich zu gegenseitiger 
Lösung verbindet (Eugling), und welches dann umgekehrt auch die Labfällung 
ermögliche, ist neuerdings durch Söldner dahin berichtigt worden, dass eine lös- 
liche Kalzium Verbindung, in der Milch Kalziumoxyd bezw. zitronensaures Kalzium, 
fftr diesen Zweck erforderlich sei. Das Kasein befindet sich als neutrales Kasein- 
Kalziumoxyd in der Milch. Das stärkere Alkalisch werden der Milch beim Kochen 
bezieht Söldner nicht, wie Eu^Ung , auf eine Absorption von Phosphorsäure in die 
KaseYnkalkverbindung , sondern erklärt dies für eine Eigenschaft aller amphoter 
reagierenden Flüssigkeiten , wozu die Milch , wie wir noch sehen werden, gehört ; 
die gleichzeitig eintretende Schwerfällbarkeit gekochter Milch durch Lab 
beruht auf einer Umwandlung von löslichem Kalk in Trikalziumphosphat, welches, 
wie oben bemerkt , die Gerinnung nicht mehr fördert. Spontangerinnung s. S. 74. 
Direkte Ausfällung des Kasein durch starke Alkalien ist von mir (7 2), durch hohe 
Hitze (140*) m. W. zuerst von Escherich angegeben. 

Die von Lab gefällte, stark kalkhaltige Masse unterscheidet Hammarsten (105 
u. 106) als „Käse", Para käse in, von dem durch Säure ausgefällten (Säure-) 
Kasein. Jener ist viel schwerer löslich (vgl. S. 51 u. u u. Biedert 83 b), als das letzte, 
das durch verdünnte Säure leicht aufzunehmen ist. Durch wiederholtes Lösen in 
Natronlauge, Fällen mit Säure, dann Waschen mit Alkohol, Aether und Wasser 
kann man das Säurekasei'n aschefrei erhalten; es ist sauer, löst sich in Alkalien 
mit saurer Reaktion (Hammarsten 105). Es hat folgende Zusammensetzung: 52,96 \ C, 
7,05 \ H, 22,78 o|^ O, I6fi6\ N, OfiX S, 0,84 \ P bei der Kuh. Makris (118) und 
jetzt Lehmann (250) u. Wroblewski (249) fanden 52,24 0, 7,32 H, 23,66 0, 14,97 N, 
1,11 S, 0,68 P im Menschenkasein, das aber nicht wie das vorige, sondern durch 
Aussalzen und Auswaschen mit Ammoniumsulfat, Wasserlösung u. s. w. darstellbar 
war. Man muss also zur Berechnung des Kasein den N der Kuhmilch mit 6,39 
multiplizieren oder mit 6,29, wenn man es ascbefrei rechnen will, den N der Men- 
schenmilch mit 6,68 bezw. 6,56. Kurzweg benutzt man auch den allgemeinen Ei- 
weissfaktoT 6,25. 

Was bis jetzt mit einer gewissen Unbesorgtheit in den Werken 
von dem Kasein gesagt wird, gilt immer für das Kuhkasein; für 
andere Kaseinsorten haben wir Besonderheiten zu erwähnen, sofort 
schon bei Erörterung der andern Eiweisskörper , die neben dem 
Kasein als Bestandteile der Milch angegeben wurden. Da ist zu- 



nächst ein Körper, der nach Lab- und Säurekoagulation des Kaseto 
ilurch Hitze noch ausgefällt werden kann und von den ersten Beol- 
aehtern als durch Säure gelöstes Kasein angesehen und Zieger ge- 
nannt wurde [Meggenhofen 39, Gmelin 41 u. a.), während neuere ifaa 
als Serumalbumin in Anspruch nahmen (Hoppe-Scifler 112, Lehmann 
D. W. 44, 1894, ScJdossmanH 273 a). Ich (73) habe meines Wissens 
zuerst nach Alkohol- und Hitzefällung noch einen gelösten Eiweiss- 
reat mit Tannin ausgefällt, und Kirchner (140) hat ihn für Pepton 
gehalten, vielleicht das Laktoprotein von Millon und Cotnailh. 
Gegenwärtig folgt man am meisten Sebelien (Z. p. C. IX. 1885), der 
Kasein, das mit Kochsalz, Laktoglobulin, das mit Bittersalz, and 
Laktalbumin, das nacher durch '/4 "U Essigsäure und Dialyse isolierl 
wird, als die Eiweissstoffe der Milch angibt, oder Lehmann und Srhlosa- 
mann, die mir Kasein und Albumin, das letzte in der Menschenmilch 
in relativ grösserer Menge annehmen. Diese Scheidungen entscheiden 
noch nichts, da sie bei Anwendung verschiedener Verfahren immer 
anderes ergeben und die abgeschiedenen Stoffe, wie ich (s. u.) jetzt 
wieder bei der massgebenden Bearbeitung mit Lab sah, in Kuh- miii 
Menschenmilch sichtlich verschieden sind. E. Pfnjfer (193) hat nocli 
in seiner letzten Aeusserung mit DucJemix und im Anschluss an die 
allerälteste Ansieht alle diese Stoffe für ledigliche Modifikationen des 
Kaseins erklärt: a-Kasein, durch Säure und Lab fällbar, b-Kaseiu, 
durch Erhitzen gerinnend, c-Kasei'n, das leicht spontan (auch wieder 
durch Lab), aber nie durch Säure in Kälte oder Wärme koaguliert. 
d-Kasein, durch Tannin fällbar, wie mein 



In anderer Weise zerlegen die Untersuch un gen von Schmidt-Moskau (in 73 b, 
S. m) Tiud Slruee (lÖO) den Eiweisskörper der Milch in 3 oder 4 Stoffe, in anderer 
die von mir und Sehrßlei- : A durch Fällung mit MagneeiamBulfat (in der MeiiRCbeii- 
milch nur in besonderer Weise), danach B durch Kochen, C mit Essigsäure, D mil 
Tannin (EiweiasrestJ. Auch hier von A, etwa gewöhnliches Kuhkaaein , in Art 
Kuhmilch sehr viel, in der Menachenniilch sehr wenig, von B umgekehrt. 

Sckloginiann (278n) fallt das Kaaem mit Alaun, wobei das Albnuiin in Löanng 
bleibt, kann aber von jenem bei Mciiscbenmilcb erat mittels Zusatz von Kochsall 
und Kalziumphosphat klaj- abflltrieren, oder er Trennt mit Lehiiiantt- Hetupd (873(1 
II. D. W. 44. 94) durch Tonzellen Alter diw Kasein zu 1,2 im Rücketand, das Iw 
Alannflbllung nur 0,S betrügt, von 0,5 filtrierendem Albumin, das er diirdi LCtBlicb- 
keit und Phosphorfreiheit charakterisiert fand. Auch SSldnei- erhielt mit der Alanif 
methode 0,117 N = 0,78 Kasein, aber 0,127 S im Rückstand bei Filtrieren durch 
spanische Erdi' und gar 0,161 N bei Verbindung beider Methoden. Da bei den 
verschiedenon Trennungs weisen immer verschiedene Mengen herauskommen, bei 
meinen (vgl. S. sa) wie der anderer Versucher, kann die jetzt bevorsugte Annahnn'- 
dass Ruh- und Menschen milch ei weiss ans vorgebildeten Anteilen von Kasein UDii 
Albumin bestehe, noch nicht als endgültige Beseitigung von Duohaux- Pfeiffer an- 
gesehen werden. Zwar nimmt Spiro, obwohl er das Kasein /u ganz geringen Teilen 
ebenfalls löslich fand (379 b), es doch als einen besonderen K'irper an. dessen un- 
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gelöste Teile mit anderen Körpern ziiaaminen in den gelösten aufquellen, während 
Sobrak (in 379 a) diese verschiedenen Teile in tler Milcb eis chemische Verbindung 
ansieht, die zur Daretellang der eitteelneo Körper geapaJten werden müHse. Diese 
Verbindung und die einzelnen Eiweisatörper derselben haben eich seither so ver- 
schieden verlialten in deu verschiedenen Milcharten, dass sie als verschiedener Äri 
angesehen werden müssen und von Baudnäz (in 379 a) auch bo angesehen werden. 

Man vgl auch S ibs Untersuch iin gen an gekochter Milch. Solche Abspaltungen 
uaacht Hamaiarnten (105 b) aus dem Kasein mit Lab in ParakaseVn (S. bb) und 
Molken ei weiss, das, obwohl ursprünglich Kaae'in, nun nicht mehr durch Lab fallt, 
wie denn das Kasein auch sonst (z. B. dmcli Dialyse) unfäDbar durch Lab werden 
kann. Die Möglichkeit: aus Eiweisskörpem ohne völlige Zerstörung derselben einen 
Teil des Stickstoffs und Schwefels auszuscheiden, erwähnt Neumeister (a41 I S. i»m), 
und aus dem Käsern, das ein Nukleoalbumin ist, haben wir das, schwerlöslichen 
Phosphor (P) enthaltende, (Pseudol Nukleiii durch Verdauung aus der Kuhmilch 
ausHcbalten sehen (S. eo n.t>i), und die leichtlösliche Phosphor-Fleisch säure, Nokleon, 
bat Siefffried [Z. p. C. XXI) nach AuafäUen von Kaaein, Albumin und Phosphor- 
aäure mit EiaenchlDrid in relativ grosser Menge aus der Mensch enuiiich heraus- 
gehoben; WriMewski {ibid. XXVI) schied aus letzterer jetzt einen ganz neuen 
Körper, Opalisin, ab, von dem deren schwere Fäl.barkeit abhängen soll. Wie 
die Filtration allein schon Trennungen zustande bringt, haben wir gehört, und be- 
merkt zn werden verdienen auch meine Filtrationsverauohe (S. 73|;4l. 

Nach E. I^iiffer (19a b) zwingt zur Annahme eines einheitlichen Kaseins in 
der Milch die Fällung aller Eiweisskörper uach der Methode von Ritthaugen, mit 
der bei Zusatz von Serum- und Eieralbumin die Milch nicht eiweissfrei gemacht 
werden kann. Daaa das sog. Laktalbumin kein Serumalhumin sei, schlieset er auc 
der Koagulation des ersteren bei 40—50°, wShrend letzteres erat mit 60.— 70" sich 
zu trüben beginnt; daaa man mit der Molke, aus welcher Laktalbumin durch Hitze 
entfernt ist, aus tüchtig ausgewaschenem KaseVnniederschlag wieder in fast gleichen 
Mengen den gleichen Körper auflösen kann; daaa die Milch durch Erhitzen nicht 
gerinnt, wie sie bei Zusatz von gleicheil Teilen Oi^^iger Serumalbuminlösung tut. 
Endlich hat das iiiog. Laktalbumin ein viel geringeres Drehungs vermögen für die 
Polarisa tionsebene, als das Berumulbumin (241, H, S. 307). 

Indes ist das Laktalbumin jetzt ziemlich allgemein angenom- 
men , und von je gilt es als Hauptbestandteil der in den ersten 
Tagen nach der Niederkunft abgesonderten Milch, des Kolostrums, 
das auf einfaches Erhitzen gerinnt. Gar nicht in diesem Sinn, son- 
dern wieder als Veränderung des Kaseins durch Wasserverlust au 
der Oberfläche zu deuten ist die Bildung der bekannten Kochhaut, 
weiche ausbleibt, wenn beim Kochen der Milch die Abdimstung ver- 
hindert wird (ParmeuHer et Deyeiix 31J. 

Der Eiweiskörper der Milch, wie er hauptsächlich zum Aufbau 
des Körpers bestimmt ist, gibt auch bereits die Basis für die ganzt- 
Konstitution der Milch ab. Wir haben schon gesehen, wie die wich- 
tigen Kalksalze an ihn gebunden sind, wir müssen nun auch erfahren, 
dass durch seine Hilfe der zweite beträchtliche Bestandteil, das Fett, 
in der feintropfigen Emulsionsform in der Milch erhalten wird, die 
hierdurch völlig ihr weisses Aussehen bekommt. Durch ihn werden 
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72 Kap. II. Milchfett. Rahmbildung. Milchkörperchen. Hülle derselben. 

die mikroskopisch kleinen, von dem Entdecker der Blutkörperchen 
Leeuwenhoek zuerst gesehenen Fetttröpfchen, die seitdem unter dem 
Namen „Milchkörperchen" gehen und runde, gleichmässig helle, 
stark lichtbrechende Kügelchen sind, getragen und bis zu gewissem 
Grade festgehalten. Bis zu gewissem Grade allerdings nur ; denn sie 
behalten immer die Tendenz, vermöge der spezifischen Leichtigkeit des 
Fettes sich der Fesseln zu entledigen und nach oben zu steigen. Als 
Folge dieses Bestrebens sehen wir die Rahmbildung an ruhig 
stehender Milch. 

Der Kabm sitzt als dichte, intensiv weisse Schicht oben, darunter befindet 
sich die hellere, mehr bläulich durchscheinende Milch, die nur die Hälfte bis ein 
Viertel ihres ursprünglichen Fettes in Form der kleineren Milchkügelchen enthält 
Uebereinstimmend mit der obigen Annahme von der das Milchfett bindenden Kraft 
des Kaseins sehen wir das Fett sich leichter loslösen, also eine verhältnismässig 
stärkere Rahmausscheidung eintreten, wenn Wasser zugesetzt und dadurch die ur- 
sprüngliche Kaseinlösung mehr verdünnt wird ; aus diesem Grunde sieht man auch 
in der kaseinärmeren Menschenmilch eine von Parmentier und Dfyeux schon (31, 
S. 212(69) beobachtete vollkommene Rahmabscheidung über fast hellem Serum. 

Diese Dinge sind alle klar und wohlbekannt, vielumstritten ist 
nur noch eine kleine Stelle, die Grenze zwischen den Milchkügelchen 
und dem umgebenden Serum. Ist diese Grenze durch eine orga- 
nische Eiweissmembran fixiert, die Baspail (Chimie org., zitiert nach 
90) zuerst gesehen haben wollte oder wenigstens durch einen Eiweiss- 
niederschlag, die Haptogenmembran Aschersons (Müllers Arch. 1840), 
die sich um jedes in einer Eiweisslösung schwimmende Fetttröpfchen 
bilden soll? Oder schwimmen sie nackt und bloss, wie es ihnen 
zuerst Hartincf (Tydschr. v. Nat.-Gesch. XII, zitiert nach 90) zumutete? 

Dem Henle - Mitscherlichschen Versuch gegenüber, in welchem Fett aus der 
Milch durch Aether erst extrahiert wird, nachdem durch zugesetzte Alkalien oder 
Essigsäure, wie man annahm, die Hüllen der Milchkügelchen aufgelöst waren, kann 
ich Kehret' (90) beistimmen, dass man aus der Milch, z. B. aus der Menschenmilch, 
auch ohne Alkalizusatz etwas Fett erhält, und dass Kali und auch Essigsäure dies 
dadurch erleichtern, dass sie das durch Aether koagulierte Kasein, das die Fett- 
tropfen einschliesst, lockern und lösen. Nachdem endlich Kehrer noch gezeigt, dass 
sich an wirklichen Fettzellen durch Kreosot membranöse Hüllen sehr gut, an Milch- 
körperchen gar nicht demonstrieren lassen, und nachdem Kirchner (140) ein direktes 
Zusammenfliessen der dichtliegenden Fetttröpfchen des Rahms beim Erwärmen des 
Objektträgers beobachtet, ohne dass eine Membran zum Vorschein gekommen wäre, 
scheint eine solche Membran wenig haltbar. 

Am ersten wird man eine vermittelnde Ansicht von Frei/tag (148) 
und fleischmann (in 140, S. 67) sich gefallen lassen, die eine ver- 
dichtete Atmosphäre aller Milchbestandteile um jedes 
Milchkügelchen annehmen und am sichersten daraus deduzieren, 
ilass der Rahm nicht bloss von Fett, sondern auch von allen übrigen 
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Milchbestandteilen grössere Prozentsätze enthält, als die ganze Milch, 
was für die letzteren umgekehrt sein müsste, wenn eine gleichmässige 
Verteilung derselben im Serum und nicht eine solche Verdichtung 
um die Kügelchen statthätte. Eine solche genügt auch und ist 
nötig, um die Formbeständigkeit der Milchkörperchen, die ich bei 
zahllosen Gerinnungs- und Wiederlösungs versuchen in der Milch 
(S. 72 u. 73), nicht minder in den Verdauungsorganen wahrnehmen 
konnte, verstehen zu lassen. Unzweifelhaft vorhanden ist dagegen 
eine Membran bei den „Kolostrumkörperchen", den Form- 
bestandteilen der schon erwähnten in den ersten Tagen der Lakta- 
tion abgesonderten Milch, welche richtige, mit zahlreichen kleinen 
Fetttröpfchen ausgefüllte Zellen sind. 

Ob auf dem Vorhandensein dieser Zellmembran die Verdauungsstörung be- 
ruhte, die ich wiederholt bei abnorm langem Vorkommen solcher Körperchen in 
der Milch beobachtete, steht nicht fest; jedenfalls aber konnte ich bei einer der- 
selben auch eine abnorm verminderte Fettresorption nachweisen. Diese Kolostrum- 
körperchen unterscheiden sich ausser der beschriebenen Form auch noch durch 
eine durchschnittlich erheblichere Grösse von den Milchkörperchen, welche in 
ihrem Durchmesser zwischen 0,001 und 0,025 mm schwanken, während jene min- 
destens 0,008 mm messen. 

Die eigentliche Substanz der Milchkörperchen, also das Milch- 
fett überhaupt, setzt sich in der Hauptsache aus den Triglyceriden 
der Olein-, Palmitin- und Stearinsäure zusammen, ist also ein Ge- 
menge aus den selbständigen Fetten: Olein, Palmitin und Stearin, 
und da ersteres flüssig, die beiden letzten fest sind, so liegt je nach 
dem Mengenverhältnis dieser drei Bestandteile der Schmelzpunkt 
zwischen 32 und 37,5, der Erstarrungspunkt zwischen 19 und 24°. 
Aber selbst darunter geht das emulgierte Milchfett erst in festen Zu- 
stand über, wenn durch Erschütterung die bereits unter ihren Schmelz- 
punkt abgekühlten kleinsten Teile einen Anstoss dazu erhalten (140 
u. 241); dies geschieht manchmal teilweise beim Transport und ist 
als spontanes Ausbuttern bekannt. Für Parmentier und Diyeux 
(31) war das noch die einzige Methode, das Fett der Milch rein dar- 
zustellen. 

Neben den vorhin genannten finden sich zu etwa 2\ Glyceride flüchtiger 
Fettsäuren (Butter-, Kapryl-, Kapron- und Kaprineäure) in der Kuhbutter, der- 
selben den ihr eigentümlichen Geschmack gebend. Nach Soxhlet (W.-Bl. d. Idw. 
Ver. i. Bay. 2/10. 96) wird durch sehr fettreiches Futter das Fett überhaupt und 
das feste Fett sehr vermehrt; deshalb wohl enthält die Wintermilch von letzterem 
65 \ gegen 40^1^ im Sommer (Boussingault), Ebenso einflussreich ist die Rasse des 
Milchgebers. Das Menschenmilchfett ist ärmer an flüchtigen (1,4 '^Jq) und wasser- 
löslichen (1,9 \) Fettsäuren (Laves, Z. p. C. XIX j. 

Nach meinen Versuchen ist der Festigkeitsgrad des Fettes von Einfluss auf 
die Filtrierbarkeit der Milch, und wenn durch Erhitzen der Milch das Fett 
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flüssiger wird, passieren die Milchkörperchen die Filterporen leichter. Die Kuh. 
miU'h läuft nun rasch unverändert durch, die Menschenmilch ein wenig langsamer 
und unvollkommen. In der Kälte hingegen gehen bei der Menscbenmilch nur an- 
fangs Fetttröpfchen durchs Filter, dessen Poren sich hernach damit teilweise ver- 
stopfen und nur noch fast reines Serum durchlassen, das man zur Untersuchung 
über das Verhalten des Kaseins etc. benutzen kann (Biedert 85a). Unter anderem 
fand ich, dass in dem Filtrat durch Erhitzen nur eine schwache, nach Ansäuern 
mit Essigsäure eine gut wahrnehmbare Trübung, also keine erhebliche Meng»» 
Serumalbumin, wohl aber massenhaftes, durch Lab und Tannin fällbares Kasein 
hervortrat. Ein mit den An8chauung**n E, J'feiffers (s. S. 70) über Einheit de? 
Kaseins gut vereinbarer Befund. Die Kuhmilch filtrierte auch kalt viel leichter in 
der ersten Hälfte der Portion unverändert, und erst nachher schien durch Zurück- 
haltung des Fettes das Filtrat etwas durchscheinender zu werden. Während man 
daraus auf flüssigere und leicht verdaulichere Beschaffenheit des Kuhmilchfeites 
schliessen könnte, gibt Laves (1. c.) gerade für die Menschenbutter einen grösseren 
Gehalt an (flüssiger) Oelsäure und einen niedereren Schmelzpunkt aller Fettsäuren. 
30-31" C, an. 

Das Fett, das — wenn nicht ganz wasserfrei „ausgelassen" — 
nach einiger Zeit durch Zersetzen seiner Glyceride, besonders des 
Olems, ranzig wird, bleibt in der Milch davon unter gewöhnlichen 
Umständen so lange verschont, als diese sich nicht anderweitig zer- 
setzt, sauer wird. Den Vorwurf, dieses in den Haushaltungen ge- 
fürchtete Ereignis verursacht zu haben, muss in der Regel der dritte 
Hauptbestandteil, der im Milchserum gelöste Milchzucker, auf sieh 
nehmen. Derselbe, ein nur in der Milch vorkommendes Kohlen- 
hydrat, ist weniger löslich und darum wohl weniger süss, als die 
ihm verwandten Arten des Trauben- und Rohrzuckers. Der Milch- 
zucker unterscheidet sich bei sehr nahestehender elementarer Zu- 
sairmKiiisetzung von dem Rohrzucker dadurch, dass er, wie Trauben- 
zucker, Kupfervitriol zu reduzieren vermag, von dem Traubenzucker 
«ladurch, dass er, wie Rohrzucker, nicht unmittelbar in Alkoholgärung 
übergeführt werden kann. Alle drei aber können die Veränderung 
eingehiui, die eben als massgebend für das Schicksal der Milch be- 
zeichnet wurde, die Umwandlung in Milchsäure. Diese Um- 
wandlung, auch im Darm, ist S. 50 u. 56 schon besprochen und ist ent- 
gegen früheren Annahmen {A. Schmidf 104) ausschliessüch die Arbeit 
von S])altpilzen, die von aussen in die Milch geraten. Nachdem 
(hu'cli si(^ die Säurebildung einen bestimmten Grad erreicht hat, be- 
wirken si(» hiin'dureh Gerinnung des Kaseins: spontane Milch- 
gerinnung. Doch habe ich (72a u. b) zuerst nachgewiesen, dass 
auch in alkalischiM* Milch Spontangerinnung eintritt, dass 
also (lii^ Silun^ hierzu nicht nötig sei, vielmehr ein unbekannter Ei- 
niger, (Ivn man niittlerw^Mh» auch in besonderen Spaltpilzen ge- 
hnnirn hat. 
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Die urapröngliche Angabe von Escherick (200), dass die Milch ganz pilzfrei, 
i also ohne Geriniinngserreger ans der Drüae komme, ist inzwischen für die Menschen- 
milch von Cohn und Neumann (V. A., 120, Bd. I u. a., für die Kuhmilch von L. Schuh 
(A. f. H. XIV) unter Zuhilfenahme von etwna gröaBoren Probemengen dahin be- 
richtigt worden, dass in die peripheriachen Milchgönge doch von aaasen Bakterien 
eindringen, und dasB erat nach Ausspülen dieser die letzten Portionen der der 
Drüse entnommeneD Milch wirklich bakterienfvei sind. Insofern hatte also A. Schmidt 
doch recht, daee Gerinnungserreger in der frisch gewonnenen Milch schon enthalten 

Nicht minder recht hat allerdings Fasleur (C. rend. Xf.V, 18Ö7) nnd v. Htesling 
tV. A. 35. Bd ), welche in von aussen kommenden Pilzen diese Erreger sahen, die 
Liater (Qu. Jonm. of mii-r. sc, IB73 und 187öl isolierte und Hueppe (19li), spSter 
Grotenfelii (F. M. 89) und Marpttxmn |C. f. 6. Ges.-Pfl , il. Er^^.-H.) genauer aufge- 
klärt haben. Nach diesen wird das freiwillige Sauerwerden der Milch durch elwa 
10 spezifische Milchsänrebakterien veranlasst, worunter der BaciliiiH acidi lact. I von 
Hueppc, ein Kurzstahclien, das auf Gelatine weisse Herde und in der Milch Kohlen- 
und MilchsBure nur afrub büilet, nnd das Bai:teriuni a. I. GroUnfdd, das auch noch 
Alkohol bildet nnd durch fakultative Anaerobiose dem £h«Aertcftschen Bakterium 
(s. S. Bg) nahekommt, sowie eine Anzahl zum Teil fakultativ anaSrober Mikrokokken. 
Wahrend diese als Erreger der gewöhnlichen MilchBäuregärung dahei bald in der 
jUnen, bald in der anderen Art vorherrschen, gibt es noch eine Anzahl anderer 
gelegentlich anch Milchcäure hervorbringen, sowie eine Hefe von Duckaaa^ 
von GrotenfeUf; die Milchsäure und etwas Alkohol eraeugen. Jn den 
rkämem ist fOr erste ein Milchsüurepilz, ftlr den zn-eiten eine Hefe, endlich 
bdas Ksve'in peptoniaierender Pilz vorhanden. Auch der Kumys (bereits Ferris Si!) 
jt Parmenlier et Deyemr 81 bekannt), aus der Pfenlemilch von den Tartaren her- 
ellt, beruht auf Alkoholgärung des vorher von .Mtlcbaäurebakt«rien durch Hydrati- 
sierung liierzn geschickt gemachten Milchzuckers, der ursprünglich nicht zn Alkohol 
vergftren kann. 

Als Erreger meiner obigen alkalischen Kaaeingerinuung hat i/u«p^ den 
schlanken, beweglichen, verflüssigenden Bacillus botyricus, LBffler einen Kartoffel- 
baiillus, den Bacillus meaentericus vulgaris, Fi-uzmowsky sein unbedingt (obligat) 
anaerobes Clostridium hutyricnm nachgewieBen, die mittels sehr haltbarer Sporen 
die meisten gewöhnlichen Slerilisierungen der Milch überdauern und dann unter 
alkalischer Reaktion und Erzeugung bitteren Peptons und von Butters&ure das 
Kaeein zur Gerinnung bringen (222, B. ae). Auf die Erweiterung dieser Beobachtungen 
durch Flügge, ÄueH>ach u. a. und ihre Bedeutung für die Milchsterilisierung worden 
wir im Kap. IV zn sprechen kommen. 

Teils in Gesellschaft des Milchzuckei-s in dem t-ürum gelöst, 
teils, wie wir beim Kasein schon sahen, in Verbindung mit diesem 
finden sich in der Milch noch anorganische Stoffe, die Salze. Jetzt 
soll von ihnen nur insoweit die Rede sein, als zur Erklärung einer 
allgemeinen Eigenschaft der Milch nötig ist, ihrer Reaktion. Ueber 
diese sind die mannigfachsten Angaben bis jetzt gemacht worden. 
Neuerdings scheint man nach Untersuchung von Soxhlel, Htinis und 
Hammarsten (in 140, S. 21—23) darin übereinzustimmen, daas frische 
Kuhmilch amphoter reagiere, d. i. dass sie rotes Lackmuspapier 
(alkalische), blaues röte (saure Reaktion), Frauenmilch nur alkalisch 
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{Schlossberger, Württ. med. Corr.-Bl 28, 1853, BiedeH 72 u. 76, E. Pfeiffer 
194 u. a.) 

Beatimmend hierfür sind die in dem Milchserum vorwiegenden Alkalisalze 
der Phosphorsäure; der alkalische Teil der Reaktion wird hervorgerufen durch die 
alkalischen, zwei Basen enthaltenden Salze, die saure Reaktion durch die sauren 
Dihydrophosphate der Alkalien und die freie Kohlensäure. Die amphotere Re- 
aktion zeigt sich nur gegenüber der roten und blauen Lackmusfarbe und weicht 
in der Hitze der rein alkalischen, kehrt aber nach dem Erkalten wieder. Bei Zusatz 
einer 2<^|<jigen alkoholischen Penolphthalei'nlösung, die sich mit Alkalien rot färbt, 
verhält sich nach F. Courant (Reakt. d. Milch, In.-Diss., Breslau 1891) frische Kuh- 
und auch Frauenmilch neutral, letztere braucht indes wesentlich weniger Alkali- 
zusatz als erstere bis zur Rotfärbung. Mittels dieser Reaktion bestimmt SoxMH 
bezw. Piaut (A. f. H. XIII, 91) den Säuregrad der Milch (Acidimetrie), indem 
25 ccm Milch und 75 Wasser mit 1 ccm Phenolphthale'lnlösung in einem Kölbcheu 
mit \ „-Normalnatronlauge bis zur ersten Rotfärbung versetzt werden. Eine Ver- 
gleichsprobe steht ohne Zusatz dabei. Frische Milch braucht 15 — 20 ccm bis zum 
Eintritt der Reaktion, gekochte Milch etwas weniger wegen Austreibung der Kohlen- 
säure. Dieser Zustand hält längere Zeit an, ehe die bakterielle Milchsäuerung 
einen stärkeren Alkalizusatz verlangt: Inkubationsstadium Soxhlets, das bei reinlicher 
Melkung und Kühlung bis zu 75 Stunden dauern kann. Wenn bei Brnttemperatur 
binnen 1 — 3 Stunden schon durch Titrieren Säurezunahme nachgewiesen wird, so 
ist die Milch zur Kinderernährung wie zur Sterilisier ung nicht mehr brauchbar 
{Piaut), Doch ist nur dieser schlechte Ausfall der Probe als W^amung von Nutzen, 
während bei einem guten die Milch doch schon verdorben sein kann {Carstens, J. 
XXXVI). Vgl. Kap. IV. 

Von den gasförmigen Milchbestandteilen, Kohlensäure und 
ganz kleinen Mengen Sauer- und Stickstoff, ist kein solcher 
Nutzen bekannt geworden, dass man sie nicht beruhigt durch Ab- 
kochen aus der zur Nahrung bestimmten Milch könnte austreiben 
lassen. Ebenso scheinen Harnstoff, Kreatin, Kreatinin, Leucin 
und Tyrosin nur als Abkömmlinge des Eiweissstoffwechsels mit 
dem Bhitwasser in die Milch gegangen zu sein. Erwähnimg verdient, 
dass Parmentirr und Dfycux (31) von der Kuhmilch je nach der 
Fütterung mit Kohl, Kartoffelkraut oder Gras Wasser mit verschie- 
denem Geruch abdestillierten. 

Wenn wir an wiederholten Stellen unserer seitherigen Betrach- 
tung das zweckmässige Ineinandergreifen der Verdauungseinrichtungen 
des Neugeborenen und seiner Hauptnahrung, der Milch, kennen ge- 
lernt haben, so kann es \uisere Bewunderung der für diesen ge- 
(rotVonen Füi*sorgo voUkonunen machen, wenn wir die Absonderung 
iliesos NahrungsstotVos in dem Zeitpunkt in lebhaften Gang kommen 
sehen, wo das Wesen, das damit versorgt werden soll, erscheint und 
danaoh verlangt. Wir folgen indes der neueren naturwissenschaft- 
liehen Kiohtung, \\w\\\ die ZweckmUssigkeit eines Geschehnisses, son- 
dern seine natürlielien IWdingungen ins Auge zu fassen. Dabei 
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finden wir schon von Hippokrates (1. Ueber die Natur des Kindes) 
getretene Spuren, welcher aus den durch die Schwangerschaft ge- 
setzten Verhältnissen die Entstehung der Milchabsonderung 
erklärt, indem er durch die hoch hinaufgestiegene Gebärmutter die 
mit Fett gefüllten Chylusgefässe aus- und ihren Inhalt in die Brust- 
drüse hineinpressen lässt. Einer hieran erinnernden Meinung be- 
gegnen wir bei den neueren französischen Pathologen Comil et Bmi- 
vier (Traite de path. histol., 8. 929), wenn sie in einer am Ende der 
Schwangerschaft entstehenden physiologischen Fettinfiltration der 
Leber eine Aufspeicherung des zur Milchbildung dienenden Fettes 
sehen. Inzwischen haben sich alle Beobachter mehr oder minder 
nach der alten von Parmentier und Diyeux ausgesprochenen Ansicht 
hingewendet, dass „in der Brustdrüse selbst die Milch fabriziert 
werde". Diese Drüse, deren Tätigkeit nachweislich reflektorisch durch 
Nervenreizung erregt wird, und die in dieser Beziehung einen innigen 
Zusammenhang mit den Genitalorganen zeigt, kommt zugleich mit 
dem enormen Reiz, den die Schwangerschaft in diesen hervorruft, 
selbst in einen erhöhten Erregungszustand, der bereits den Beginn 
der ihr eigentümlichen Tätigkeit, der Milchabsonderung, zur Folge 
hat ; mit dem Moment aber, wo nach der Geburt die seither in den 
Genitalorganen kreisenden Ernährungssäfte hier überflüssig werden, 
strömen sie natürlicherweise dem zweiten vorhandenen Erregungs- 
zentrum, den Brüsten, zu und geben diesen das Signal und die 
Mittel zu lebhafter Aeusserung ihrer noch halb im Schlummer be- 
findlichen Tätigkeit. Das nun beginnende Saugen des Neugeborenen 
liefert den immer neuen Anreiz, der dieselbe unterhält. 

Dass es in der Tat nur irgend eines passenden Reizes bedarf, um die Milch - 
Sekretion in Gang zu bringen, lehrte mich das V^orkommen von IVl ilchsekretion wäh- 
rend einer Brustdrüsenentzündung bei einer nicht in der Fortpflanzungsperiode be- 
griffenen Frau. Aehnlich lässt sich auch wohl das von Castro (19) erwähnte Vor- 
kommen von Milchsekretion lange nach vorausgegangenen Geburten oder bei Jung- 
frauen und Unfruchtbaren deuten , sowie die schon von Aristoteles und Albertus 
Magnus (12) berichtete Milchabsonderung bei Männern. 

In neuerer Zeit hat man sich nun auch genauer festzustellen 
bemüht, wie die Tätigkeit der Drüse bei der Milchbildung 
von statten geht. Das Ergebnis dieser Bemühungen ist aber noch 
recht mannigfaltig. Zuerst schien es sicher, dass die Epithelzellen 
der wie Traubenbeeren den Milchgängen aufsitzenden Drüsenbläschen 
durch eigene Umwandlung das Material zu den Milchbestandteilen 
lieferten. Die Zellen sollten sich mit Fetttröpfchen füllen und an- 
fangs in dieser Form frei als Kolostrumkörperchen in dem ersten 
Absonderungsprodukt erscheinen, nachher aber durch völlige Auf- 
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lüsung freie Fetttröpfchen (Milch körperchen) und Kasein liefern. 
Dann wurde diese Rolle den Leukocyten, den in das Innere der 
Drüse aus dem Blut austretenden weissen Blutkörperchen, zugeschrie- 
ben, welche nun ihrerseits die beschriebenen Metamorphosen ein- 
gehen. Wenn aber die neueste Ansicht etwas für sich hat, dass 
umgekehrt die Umwandlung der Leukocyten in fetttragende Kolo- 
strumzellen nicht mit der Milchbildung, sondern mit Hemmung und 
Aufhören der Milchabsonderung im Zusammenhang steht, so würde 
die Anschauung am meisten einleuchten, welche alle Milchbestand- 
teile, auch die Fetttröpfchen, einfach in den Drüsenzellen bilden und 
aus ihnen ausscheiden lässt. 

Die Annahme eines Uebergangs der zu diesem Zweck sich lebhaft vermeh- 
renden und abstossenden Epithelzellen selbst in Bestandteile der Milch würde eine 
kräftige Stütze finden durch Fürstenberg j der direkt Auflösung von Kolostrum körper- 
chen beobachtet haben will, wie in der Angabe von E. Com (in Ziegler und Nau- 
werks Beitr. z. path. Anat. Jl, 1887) über reichliche Karyokinesen , d. i. Kern- 
teilungsvorgänge, welche die Zellneubildungen einleiten. Zugleich wird ein erheb- 
liches Einwandern von weissen Blutkörperchen, in welchen Rauber (170) das aus- 
schliessliche Material für die Milchbildung hatte erkennen wollen, in die Driisen- 
räume bestritten. Während Talma (A. f. mikr. An. XX) vermittelnd aus Lymph- 
zellen und Epitheli«n Milchbestandteile entstehen lässt, wirft A. Czemy (Prag, M. 
W. 82/33 1890), unterstützt jetzt von E. Unger (V. A. CLI), die Milchbildung durch 
Vermittlung von Kolostrum körperchen um, indem er diese als regressive Bildungen 
nur da sieht, wo bei noch fehlender oder wieder aufhörender Milchausscheidung 
Leukocyten in die Drüsenräume einwandern, um, hier mit freien Fetttröpfchen be- 
laden, in die benachbarten Lymphdrüsen zu verschwinden. Er hat sie durch Tusche- 
färbung in den Milcbgängen gekennzeichnet und dann in jenen Drüsen wieder- 
gefunden. In der Tat sind bei flotter Milchabsonderung keine Kolostrumkörperchen 
im Sekret, und dies wäre im höchsten Grad auffallend, wenn die Milchbildung durch 
Abstossung und Auflösung der Zellen geschähe. Viel besser damit vereinbaren 
würde sich die Behauptung van Tussenbroeks (In.-Diss. Utrecht, zit. nach d. C. f. 
kl. M. 60, 1887) und E. Ungers^ dass durch Ausstossung der fertigen Fetttropfen 
und anderer Milchbestandteile aus den an Ort und Stelle bleibenden Zellen die 
Milch entstehe. 

In jedem Fall würden übrigens die Milchbestandteile aus der 
albuminösen Grundlage der Zellen und spezifiseher Drüsentätigkeit 
hervorgehen. Die Mitwirkung der Zellen hat Luhavin (140, S. 6) 
durch Auffinden des ihren Kernen entstammenden Nukleins in der 
(Kuh-)Milch dargetan, und selbst für das Fett hat Kemmerich (71) 
die Entstehung aus dem Milcheiweiss gezeigt, Zaleski (B. 4/5, 1888) 
dies durch Vermehrung der Fettmenge mittels Eiweissnahrung bei 
einer Frau bekräftigt. Soxhlet zeigt, dass auch für die Fettvermeh- 
rung bei Oelnahrung das feste Körperfett benutzt wird (vgl. S. 72), 
also auch hier, obwohl nach Thiemich (M.-Schr. f. Geb.-H. IX, S. 515) 
und Bmdix (D. W. 14/98) gefütterte Fette selbst in die Milch über- 
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ihea, doch der Körper beteiligt bleibt. Indem wir so die Milch in 

; bestimmter Weise aus der Körpermasse sich bilden sehen, ge- 

nnen wir als wichtige Folge davon eine viel weiter gehende Un- 

bhängigkeit derselben von der Nahrung, als sie z, B. das 

pt zeigt. Wir schöpfen weiter daraus eine gewisse Beruhigung für 

ä Ernährung säugender Frauen und milchender Tiere, freilich ohne 

"den Einfluss der Ernährung auf deren Körper- und damit auf die 

Milchbestandteile zu untei-schätzen. 

Gegenüber dieser Beständigkeit in den Eigenschaften ist in bezug 
auf die Mengen der einzelnen Bestandteile die Milch weniger gleich- 
massig. Es gilt das sowohl für die Milch ein und desselben Tieres 
wie verschiedener Tiere derselben Rasse. Natürlich ist deshalb die 
Kenntnis der Mengen der einzelnen Bestandteile in den verschiedenen 
Milchsorten nicht weniger nötig. Aber mit den Methoden zur 
quantitativen Analyse war es bis vor kurzem noch gar nicht 
gut bestellt. 

Ich (73 und 76) habe zuerst gezeigt, daas mit den frtiheron Methoden der 
LlIiiDg mit Alkohol, Ssuren, Lah und einigen Sa lünn das Kasein iMilcheiwfiaa) ud- 
lllBtändig gefällt werde, insbesondere in der MenBchenmilub, andttreräeits und 
r hauptsfichliuh für difse in der alten Suhlraktionsmethode — wobei nach 
mpfea der Mikli f jr sich (^Shiitm 43) oder mit (lipa {llaidlen in IIa) Fett und 
r ausgezogen und der Rest als Kasein genommen wurde — zu viel Kapein 
1 mit den früheren ungenügenden Extraktionstnetboden zu wenig Fett gefunden 
flitnon sowie Vernuis und Becquerel bestimmten so daa Muttermilctikasein 
— 2,9"j||Viel zu liouh, das Fett auf 2,5 — 2,6 ",„ last ebensoviel zu niedrig. Die 
ersten mit Eaaigsäure und Natr. sulf. aus der MeuBchenmilch von Hrttnnei- Jbrber. 
1873) gewonnenen minimalen Eiweiaszahieo (0,'>3"[n) haben seinen eii;*'uen das 2- bis 
4fai:he ergebenden StickstoJTfaestiniinungen ebensowenig standgehalten , wie A. V. 
Mtiga' (183a und b) FiUlnngen mit Alkohol meiner Kritik (78b), obwohl dieser 
zuerst etwa die jetzt gültigen Werte trat. 

Nachdem ich unter den ersten (73) gegen die hohen Eiweiss- 
iinsätze für Muttermilch Tront gemacht (ich fand 1,5 — 2,4 "/o) und 
dann mit E. Pfeiffer bei 1,6 — l,97o eiiien endgültigen Satz zu haben 
ilachte, ist es das Verdienst Heiibners (2.')4), darauf aufmerksam ge- 
macht zu haben, dass die N-Bestimmungen in der Milch auch daran 
noch einiges abzubieten geeignet sind. Forster hat damit begonnen, 
bei den von Meiides de Leon (178) untersuchten 20 Milchen den Stick- 
stoff zu bestimmen, und unter Hinzunahme der 150 Analysen von 
Jnhaiiiifiau-n (J. XXXIX) und einiger anderer trägt Heuhner etwa 180 
Angaben über Stickstoff der Muttermilch zusammen, aus denen ich 
mit dem Faktor 6,7 nach Wroblewski ein mittleres Eiweissprozent von 
1,16 für die Muttermilch berechne, Dass aber auch quantitativ die 
Sache nicht so einfach ist — abgesehen von dem, was aus den 
■lualitativen Erörtenuigen S. öo und S4 sich noch ergeben wird — , 
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zeigen die wichtigen und alles z. Z. Mögliche erschöpfenden Unter- 
suchungen von Camerer tmcl Söldner (122) , deren Ergebnisse für uns 
jetzt massgebend sein werden. Dieselben haben für die verschiedenen 
Epochen der Laktation mit genauer Methode und Arbeitsweise zu- 
nächst bestimmt: die Trockensubstanz, das Fett, den Milchzucker 
(als Laktoseanhydrit, welches richtigere, um 27o geringere Zucker- 
mengen in der Trockensubstanz ergibt), Asche und hinzugeschätzt 
Zitronensäure (S. 69) mit 0,05 7o- Di® Summe der letzten vier, von 
der Trockensubstanz abgezogen, gab die ReststofEe oder Eiweiss- 
Restgruppe. Ferner erhielten sie nach der Methode von KjddaU 
den Gesamtstickstoff der Milch = GN, sowie nach Fällen mit Altnin- 
scher Lösung den Stickstoff des Filtrats = FN (Extraktiv -N nach 
Munk, V. A., 134. Bd.), in dem Filtrat ausserdem auch noch den 
durch die Hüfnersche Methode mit Bromlauge zu gewinnenden Stick- 
stoff von Harnstoff und anderen Abfallstoffen, die aus dem Blut mit 
in das Milchserum gehen und für die Ernährung wertlos sind = HN, 
das ziemlich konstant und kleiner als FN ist. GN — HN, in obiger 
Weise multipliziert, repräsentiert die nutzbaren Eiweisskörper der 
Milch. Nun ergibt sich aber das Auffallende, dass die so gefundene 
Eiweissmenge beträchtlich geringer ist, als das durch Abzug aller 
übrigen Stoffe vorher gefundene Resteiweiss. Das ergibt drei Mög- 
lichkeiten: a) dass neben dem gewöhnlichen Eiweisskörper noch ein 
Körper mit weniger N, b) einer ohne N in der Milch und in den 
Reststoffen ist ; c) dass diese letzteren ein Muttermilchei weiss mit er- 
heblich geringerem N-Gehalt, als dem obigen Faktor entspricht, dar- 
stellen. Letzten Gedanken nahm E. Pfeiffer (193 c) auf, um die Ei- 
weisszahlen zu retten, die er direkt durch Fällen von 100 Menschen- 
milchproben mit Kupfersulfat und Natronlauge nach Ritthauseti ge 
Wonnen, die aber doch bis zum 5. Monat immer noch 0,12 — 0,3, 
nach dem 7. sogar 0,5 höher wären, als C und S.s gesamte Rest- 
stoffe. Die S. 70 u. f. schon erwähnten Methoden zur Kasemfällung 
werden auch zur Mengen bestimmung benutzt. Fast alles fällt man, 
bis auf wenige Extraktivstoffe, nach Ritthausen wie mit Tannin und 
mit Alkohol (4 : 1), welch letzterer in geringerem Ueberschuss auch 
zur Einzeldarstellung mehrerer Stoffe benutzbar ist, ebenso wie die 
Säuren, die indess nur die Kuhmilch fällen. Wie Salzsäure durch 
besondere Massnahmen für Menschenmilch brauchbar ist, hat E. Pfeiffer 
gelehrt, und auch Schlossmanns Alaunfällung wirkt bei dieser nur mit 
Hilfe von Kochsalz; sie bringt das gefällte Eiweiss nicht als solches, 
sondern nur durch N-Bestimmung zur Kenntnis. Wie weit Lab- 
fällung und Tonplattenfiltration für Mengenbestimmung verlässlich, 
erscheint noch nicht sicher. 
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Das Eiweiss des Kolostrums bekommt man durch Erhitzen 
der mit gleichen Teilen Wasser verdünnten Milch, Abfiltrieren und 
Aetherextraktion. Die Trockensubstanz gewinnt man durch Trock- 
nen von 5 gr Milch mit geglühtem Seesand bei 95—100 (nicht 100 
und darüber!) oder einfaches Trocknen im Schälchen im Vakuum- 
Trockenschrank bei 98 ®. Das Fett erforscht man durch Eintrocknen 
der Milch in Gips, Baumwolle {Dietrich) oder Papierstreifen {Adams) 
von Schleicher & SchüU in Düren, die alle zuvor 2 Stunden mit 
Aether im Soxhletschen Extraktionsapparat nochmals entfettet waren 
und in diesem nachher mit der angetrockneten Milch wieder zur 
neuen Entfettung gebracht werden. Zur Zuckerbestimmung wer- 
den 100 ccm des abfiltrierten Serums einer 20fach verdünnten und 
nach Ritthausen gefällten Milch mit 50 ccm Fehhngscher Lösung ge- 
kocht, durch Asbeströhrchen filtriert, im WasserstofEstrom reduziert, 
das metallische Kupfer gewogen und nach den Tabellen von E, Wein 
daraus der Zucker berechnet. Die Asche wird durch Veraschen des 
Trockenrückstandes von 20 gr Milch bestimmt {Soldner 122 a ; über 
Milchanalyse s. ferner in 194 und 276.) 

Die Tanninf ällnng mit ^/m^scher Lösung (4 gr Tannin, 8 ccm 
25%ige Essigsäure, 90 ccm 90®|oiger Alkohol, 100 cm Wasser) wird im Verhältnis 
von 100 ccm Lösung: 100 Milch bewirkt, die mit Wasser auf 500 ccm gebracht 
werden und 2 Stunden stehen bis zur Filtration. 

Die Fällung nach Ritthausen geschieht nach Pfeiffer (194) in 10 ccm Milch 
und 100 Wasser mit 5 ccm Fehlingscher Kupfersulfatlösung und 7 ccm lOfach ver- 
dünnter Fehlingscher Natronlauge. Filtrieren, Waschen, Trocknen und Ausziehen 
mit Aether. Vom Gewicht werden Filter und 0,2026 gr Kupfer abgezogen. Da- 
gegen, dass der Kest ein richtiger Wert für das Eiweiss sei, wendet Söldner ein, 
dass Phosphorsäure und Asche in wechselnder Menge dabei, Wasser und besonders 
das Fett nicht völlig dem Niederschlag zu entziehen seien. Pfeiffer (193 c) erklärt 
ebenfalls eine verbesserte Fettextraktion für nötig. 

Dagegen sind nach Pfeiffer die Versuche, einen gleichmässig brauchbaren 
Faktor für Berechnung des Frauenkasein aus dem N zu finden, vollständig 
missglückt. Wroblewski habe 14,990|o N und 6,67 als Faktor, Mtink (1. c.) nur 
in einer Milch 15,76 <^|o N und 6,23 als Faktor, mit dem er 91 \ des GN (also sein 
GN — FN) zur Gewinnung des Kasein multiplizierte. Bereits Camerer und Söldner 
zeigten das als falsch, indem sie bei sieben statt einer Milch das FN viel variabler 
und im N des Niederschlags Schwankungen zwischen 12,54 und 14,38 °|o, sonach 
6,97 — 7,97 als Faktor fanden. Pfeiffer hatte ganz ähnliche Ergebnisse. Nicht gleich- 
massiger fällt das Verhältnis des GN zu dem Gesamtniederschlag nach Ritthamen 
oder zu den Reststoffen von Camerer und Söldner aus. Von jenem macht der von 
Pfeiffer ebenfalls festgestellte GN 7,13—11,72°;, von diesem in 10 Analysen 9,89 
bis 1^\» Aus solch wechselnden Sätzen könne man keine Eiweiss- 
berechnung machen. Sicher ist, dass man ein weiteres Bild von diesem 
zu gewinnen suchen muss. 

Biedert, Die Kinderernährung im Säuglingsalter. 6. Aufl. (5 
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Nun haben in der Tat Catnerer und Söldner (122 b) das N-Prozent und den 
daraus hervorgehenden Faktor für MenschenkaseVnberechnung wegen der Veränder- 
lichkeit auch fallen gelassen und halten sich zur Beurteilung der N- Werte der 
Menscbenmilch lediglich an den Eiweissfaktor 6,25. Als wichtiger zweiter Ausdruck 
für die Eiweissgruppe bleiben die eben genannten Rest werte. Während 
diese bei der Kuhmilch von C. u. 5. mit einem N-Gehalt (GN — HN) von 16\ sich 
in das Schema von Eiweiss und Kasein gut einreihen , bei Stutenmilch mit 13,4% 
nicht allzu stark abweichen , berechnet sich der nachgewiesene N der Menscben- 
milch nur auf im Mittel ll^j^ dieser Reststoffe. In bemerkenswerter Uebereinstim- 
mung steht damit vorläufig das Ergebnis bei drei Milchen vom 40. — 170. Tag, die 
unter Thymolbeisatz (gegen Fäulnis) 14 Tage bis zur Zuckerfreiheit dialysiert 
wurden. Die hier bleibende (Eiweis8-)Restgruppe enthielt im Mittel ebenfalls ll^o^'? 
was für ein einheitlich so gebautes (N-armes) Eiweiss — analog Pfeiffer — ver- 
wertet werden kann, aber auch einem Gemenge von Eiweiss und einem hoch- 
atomigen Kohlenhydrat, das auch nicht dialysiert, entspricht. 

Canterer und Söldner zweifeln ein so N-armes Eiweiss, wie in ihrer Rest- 
gruppe, noch an und denken, diese könne aus einem Teil Eiweis mit üblichem 
N-Gehalt und einem N-annen oder N-freien Körper bestehen. Früher haben sie in 
der Annahme, er könne in das Filtrat übergehen, aus ihrem FN (S. si) 4—67© ^ 
für denselben berechnet, so dass jene Milch (vom 5./6. und 20./21. Tag) 1,81 — 1,11 Vo 
Kasein nach Mitnk und 0,85 — 0,50 7« unbekannte Stoffe mit 4 — 6,2% N ent- 
hielte. Da die Annahme, dass die unbekannten Stoffe N-frei seien, unwahrscheinlich 
ist, bestimmte später Cewterer mit einer grossen Rechenoperation die V'^erteilong von 
Reststoffen und Eiweiss mit N so, dass der Durchschnittsgehalt (für Frauenmilch 
5. — 120. I^ktationstag von mir berechnet) sein würde bei der 

Eiw. mit N unb. St. mit N oder Eiw. mit N unb. St. mitX 



Menschenmilch . 1,06 ' 0,17 i 1,095 i 0,07 
Stutenmilch . . 1,62 0,26 i 0,65 \ 0,04 
Kuhmilch . . . 2,94 0,47 : 0,32 [ 0,02 



1.325 0,21 j 0,835 0,025 

0,33 0,01 



1,87 0,30 

3,00 0,48 



0,33 0,01 



Ich mache auch hier aufmerksam auf die ausserordentliche Besonderheit 
des Menschenmilchei weisses, nehme man es als N-armen Gesamtkörper 
in der Alkohol- oder Kupferfällung oder in den Reststoffen und dem Dialysat, oder 
zerlege man es in Eiweis und die mit ihm in einer Masse verknüpften unbekannten 
Stoffe, von welchen die Kuhmilch kaum eine Andeutung zeigt, indem in ihr nach 
der Tabelle S. ss sich Eiweiss und Reststoffe fast decken. Hühners (Z. ß. XXXVI) 
Meinung, dass Seifen in den ^unbekannten Stoffen- steckten, wird von Söldner (in 
121 d.) in 3facher Weise zurückgewiesen. 

Während so die Versuche zur Gesamtdarstellung des Eiweisses schon wieder 
in eine Zerteilimg ausliefen, ist direkt auf letzte berechnet die fraktionierte 
Fällung a'i mit Alcohol absolutus, der in gleichen Teilen das a-Kaseln aas- 
fällt : Erwärmen zur Verjagung des Alkohols und dann Kochen gibt Laktalbumin 
oder b-Kasein, Eindampfen auf kleinen Raum lässt o-Kasein ausfallen, die Ausfällung 
des letzten «Eiweissrest** mit Tiuinin, die ich (73, S. :;:>i> 7) wolü zuerst ausführte, 
iH^wirkt E. Pfeiffer (191 b' sohiesslich mit 10 ccm 10'^^,iger Tanninlösung in 
dem auf lUO veniünnten Filtrat. Aehnliches erzielt er mit seiner interessanten 
h) iSäuref üllung des Menschenkaseins. Im Vor versuch werden 2 ccm 
Milch mit 3 Tr. verdünnter Salzsäure \^i i'cm acid. mur. pur.: 100 dest. Wasser, 
s|H»z. (1. HK>2^ einige Minuten in Wasser von 50 — 54" gestellt und nötigenfalls immer 
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ein weiterer Säuretropfen zugesetzt bis zu völliger Gerinnung; nachher wird die 
endgültige Fällung von 10 ccni Milch mit 5 mal so viel Säuretropfen vorgenommen, 
klar filtriert, gewaschen, mit Aether ausgezogen : man hat das Kasein oder a-Kasein 
und fährt dann fort wie bei der Alkoholfällung. — Die Säurefällung der Kuh- 
milch gelingt ohne alle diese Umstände mit 2 ccm verdünnter Säure (2 reine: 
100) zu 10 ccm Milch, nötigenfalls zum Klarfiltrieren weitere, bis zu 4 Tropfen. 
Umständlicher war die alte Fällung Hoppe-Seglers (112) mit Essigsäure und Kohlen- 
säure. Auf diese bei der Menschenmilch nicht gelingenden Fällungen folgt die vor- 
beschriebene Weiterbehandlung. Mit der fraktionierten Fällung fand E, Pfeiffer 
(191b) a-Kasein 1,45, b-Kasein 0,15, c- und d-Kasein 0,44 7o in der Menschen-, 2 87 
a-Kasei'n, 0,44 b-Kasein, 0,26 c-Kasein, 0,57 7« d-Kasei'n in der Kuhmilch (194, S. 66 
u, 7i). Die S. 70 von mir und Schröter eingeführten Fällungen ergaben für Menschen- 
milch A 0,15—0,71, B 0,24—0,72, C 0,02-0,32, D 0,05-0,32 o/^; für Kuhmilch 
A 2,3—2,6, B 0-Spur, C 0,4, D 0,07 -0,12 7^. Die besondere Umständlichkeit, mit 
der hier das A wie vorher das a-Kasein in der Menschenmilch zu fällen war, weist 
wieder auf dessen Verschiedenheit von dem der Kuhmilch hin. 

Die S. 70 erwähnte SchlossmantiBche Methode wird folgendermassen aus- 
geführt: zu 3 — 6 fach verdünnter Milch wird bei 40" unter Umrühren 1 ccm kon- 
zentrierter Kalialaunlösung und, wenn nötig, immer wieder Vo ccm derselben gesetzt 
bis zu genügender Abscheidung. Die Abscheidung der Menschenmilch muss wieder 
besonders durch Kochsalzzusatz erleichtert, und ihre feinen Flocken müssen auf dem 
Filter durch Calciumphosphat zurückgehalten werden. In dem entfetteten Filter- 
rückstand und in dem aus dem Filtrat mit Tannin gewonnenen Niederschlag wird 
nach Kjeldahl der Stickstoff bestimmt. Zahlen sind S. 70 zu ersehen. 

Camerer und Söldner haben für die wissenschaftliche Ernährungslehre kurz- 
weg eine Elementaranalyse der Menschenmilch gemacht. Sie ergab in 
100 Milch: 

vom 8.— 11. Tag 0,30 N; 6,68 C; 1,01 H; 4,67 0; 0,28 Asche; 12,94 Trock.-S. 
am 25. und 40. „ 0,19 „ 6,19 „ 0,95 „ 4,60 „ 0,22 „ 12,15 „ 

Nach Abzug aller für sich bestimmten Elemente des Aetherextraktes (Fettes, Zuckers, 
der Salze und des HN (s. S. so) blieben für die Restsubstanz (Rest ei weiss) 

10,7 7„ N, 48% C, 7,4 7„ H, 33,8 »/„ 0, 

welche Zusammensetzung derjenigen der Mucinkörper gleicht, bezw. einem Ge- 
menge von -/s Eiweis und Vg Kohlenhydrat entspricht. 

Die Mengen der einzelnen Milchbestandteile werden nach 
alledem jetzt wohl am besten wiedergegeben durch folgende den 
Untersuchungen von Camerer und Söldner (122 b) und Privatmit- 
teilungen entnommene Tabelle, die in der Reihe für den 8. — 11. T. 
durch 14 Analysen von Ch. Michel (299a) genau, im übrigen durch 
58 weitere genügend bestätigt werden, und denen ich in der vor- 
letzten Kolonne die Zahlen nach E. Pfeiffer (I93b), gleich solchen 
von Baiimami'Illner (Samml. kl. Vortr., N. F., Nr. 105), beigebe. 
1(X) gr Frauenmilch enthalten danach in Gramm (ausgenommen 
Spalte 10): 



Kap. II, Ergebnisse der quantitotiveti Analyse. 





1 


l 


i 


1 




i 

j 


ä 


l'- 

Ix 

|§ 
.1 




^ 


i| 


J|i| 




1 


4,08 


4CW 


n,4f< 


O.Ofi 


ft.fiö 


0,980 


fi,74 




16,04 


7,86 


9,76 85 






«HR 


flm 


tl»H 




8,63 




y4n 


.HS 


lSf,17 


Sn4 




S.— 6. 


'> 


a?^ 


?>,«« 


2fl 


OCIi^ 


9,74 


02RFi 


1,7S 


.1« 


12,89 1 2,65 


2,98 68 


8.— 11. 


ih 


H,ä4 


«,ati 


0,27 


0,(to 


»aa 


(1,270 


1,tlö 


*1 


12,25 1 2,53 


2,6Ö Bö 


20.-40. 


14 


y.:ft 


fi,4fi 


2^ 


Odh 


10,53 


0,B0!l 


1,23 


81 


12,37 


IM 


2,04 69 


70.-120. 


11 


AVA 


HMH 


0,SiO 


OOS 


10,34 


0,17H 


1,0» 


aä 




1,4.1 


1,74 64 




'> 


HW(> 


fiftfi 


om 


OOft 


10,35 


0,170 


1,116 


•u, 


n,B4 


i,«l 


1,43 64 


170. u. später 


y 


3,23 


S,7Ö 


Ü,18 


0,U5 


10,^3 


0,147 


(J,8& 


.V 


11,34 


1,11 


1,59 m 



lOO gr Stutenmilch enthalten: 

13.— 170. ■ 8 1 1,10 ! 6,10 I 0,46 I 0,10 ! 7,76||o,33 1 2,00||32 1 10,10 1 2,39 | — 45 

100 gr Kuhmilch enthalten : 

KoloBtrum i 3114,17 j 2,85 1 0,89 1 0,18 1 8,09l| 1,271 1 7,82[| — i 16,60 ; 8,51 1 — - 

8,-20. I 2 4,05 I 4,58 0,72 0,18 9,53 II 0,466 I 2,79 - 1 12,61 1 8,08 — ei-.l 

20.-90. I 4|!3,e8|4,49.| 0,751 0,18 I 9,30 1| 0,530 | 3,30 1| 33 | 12,74 ! 3,44 | — 68;s 

Sonach hat die Menschenmilch eine viel geringere Eiweiss- 
menge, nach dem Stickstoff berechuet 0,85 — 1,72, in Form von Rest- 
stoffen (Eiw. + unbest, Stoffe) 1,11—2,65, nach Pfeiff^ 1,59—2,98, die 
Kuhmilch nach dem 20. Tag 3,3 (Resteiweiss 3,44). Bemerkens- 
wert ist, dass in der Kuhmilch nach allen Methoden die Werte die 
altbekannten und die Reststoffe dem N-Eiweiss fast gleich sind, also 
auch da wieder ein völliger Gegensatz zur Menschenmilch auftritt. 
Die Stutenmilch mit 2—2,397» steht in der Mitte, nach Mittri 
lungen von Schlossmann an mich die Eselsmilch mit 1,2( — 1,74) der 
Menschen-, die Ziegenmilch mit 2,9 (worunter 0,5 Albumin sei) 
der Kuhmilch näher. Ueber das Kolostrum s, S. 71 und obige 
Tabelle. An Fett übertreffen die Kuhmilch mit 3,44 — 3,9 " \ und 
Ziegenmilch mit 3,5—7,3 Vo absolut die Menschenmilch mit 3.U 
bis 4,07o; Stuten- und Eselsmilch mit 0,4— l,27o bleiben weit zurück. 
An Zucker sind Menschen- und Stutenmilch mit 7,0 bezw, ti.l', 
reicher als Kuh- und Ziegenmilch mit 4,5 und 4,8 Vo- Asche = Salxe 
hat die Kuhmilch mehr als das 3fache (0,753 "/„) der Menschenmilcb 
(0,22*/o)> I™ Verlaufe der Laktation nimmt die Menschenmüeii 
an N-haltigen bezw. Resteiweissstoffen stetig, an Fett weniger ab, sn 
Milchzucker etwas zu; in der Kuhmilch bleiben alle, besonders dss 
Ei weiss, gleichmässiger. Unter den Einzelmilchen aber sind die Schwan- 
kungen gross, z. B. im N der Frauenmilch von 0,129 — 0,192, im Fei: 
von 1,67—3,35 fast zu gleichen Zeiten nach der Geburt. Dageees 
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hält wieder jede Frau für sicli die Eigenscliaften ihrer Milch mit 
grosser Zähigkeit fest, z. B. relativ grossen Gehalt an N, an Fett 
(Camerer); eine Individualeigentümlichkeit, die ich auch bei der 
Kuhmilch zeigen werde. Es ist also lächerlich, wenn man sich an 
mittlere Muttermilchanalysen als Modell für Kindernahrungsmittel 
klammern, und unrichtig, wenn man quantitativen Verhältnissen 
eine sehr weitgehende Bedeutung beilegen will. Hervorzuheben ist 
nur, dass der neu gefundene geringe N-Gehalt der Muttermilch meine 
der Erfahrung entnommene Vorschrift der Kuhmilchverdünnung auf 
] 7o Eiweiss nachträglich ratifiziert, und dass der beträchtliche Ge- 
halt der Kuhmilch an Salzen die Angst mancher Autoren vor Mangel 
an Mineralien bei dieser Verdünnung gründlich zerstreut. 

Um Sätze für Nährwertberechnung, wo unmittelbare Analysen 
nicht gemacht sind , einsetzen zu können , schlage ich vor , nach 
ScMossmann (bei Sommofehl , Untersuchung von Kindernährmitteln 
1903) für Muttermilch einzusetzen 1,63 Eiw. = 6,52 Kalor., 6,65 Lak- 
toseanhydrit (Milchzucker) = 27,46 (7,1 = 28,81 Kai.), 3,47 Fett = 
32,27 Kai., zusammen 66,25 (67,6) Kalorien. Für Kuhmilch haben 
nach den Analysen unseres Textes, von E. Simon (Z. p. C. XXXIII, 
1901) und eigenen Fettbestimmungen zu gelten: 3,3 (3,0) Eiw. = 13,86 
(12,6) Kalorien, 4,5 Laktose = 18,45 Kai. und 3,5 (4,1) Fett = 32,55 
(38,1), zusammen 65 (69) Kalorien. 

Für die Einzelzusammensetzung der Salze habe ich ans den Analysen von 
Köniff, V. Bunge, Wtldenatein u. Pfeiffer, Söldner (in 140, 222, 300 und Privatm.) 
folgende Durchschnittszahlen berechnet , denen ich für Frauenmilch neue von 
C. Catharina de Lange (300) und Söldner (334), auch Hugounencq nach Czerni/ und 
Keller (355) aus den ersten Tagen nach der Geburt, endhch die Zusammensetzunir 
der Asche desNeugeboreneu nach Söldner (Aachener Versamml. von A XXX, 
S. 893) und Hugounencg (ac. d. scienc. 29/fi. 99 und 00 Nr. 1) zur Seite stelle. 
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0.65 


Magnesia . . 


2.81 


2.74 (3.5) 
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Chlor .... 


15.47 


18.86 (18.3) 
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21.31 


5.65 



Die Analysen bei Frauenmilch gehen ziemlich auseinander, selbst bei der 
älteren Milch, wo ich die neue Söldners neben das Mittel der anderen in Klammer 
setzte und auch noch die von Hugounencq folgen Hess. Meine erste Annahme, dass 
die Abweichung de Langes darin begründet sei, dass es sich hier um Frtihmilch 
bandle, scheitert an den ganz andern Zahlen Söldners für die gloicho Zeit. Ausser 
bei cte Lange fehlt allen Analysen der Bungps (100) Chlortheorie entsprechende 
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Ueberschuss an Natron , der verhindern soll , dass sich Kali mit dem Chlor des 
Chlornatrium zu Chlorkalium umsetzt und, als unbrauchbar im Urin ausgeschieden, 
in Verlust geht. Da aber 18 gr Kali nur 6 gr Chlornatriam wegnehmen, so ist ein 
massiger Kali-Ueberschuss in der Milch nicht bedeutungsvoll. Nur der grosse Kali- 
gehalt der Vegetabilien, den Säuglinge nicht wie Erwachsene durch Kochsalzgennss 
ausgleichen können, ist ein schädigendes, gegen vegetabilische Nahrung bei jenen 
sprechendes Moment. Die Säuglingsasche weicht mächtig von allen Milchascheu 
ab in Wiederlegung der auf S. 67 enthaltenen Annahme. Die grossen Schwankungen 
im Salzgehalt können darüber beruhigen; es schwankt eben alles in der Ernährung, 
und der Körper nimmt, wasscr braucht. Nur soll es eine Bedingung für Aufnahme 
unorganischer Stoffe sein, dass dieselben an organische gebunden seien: Lunm 
Mäuseversuche, die aber nach Bunge (100 S. 99) noch weiterer Aufklärung bedürfen. 
Ueber Phosphor in dieser Beziehung S. 93; über Salzstoffwechsel S. 64. 

Um mit allem hier gleich aufzuräumen, gebe ich auch noch die organischen 
Bestandteile des Säuglingskörpers nach 1. Fehling (A. f. Gyn. XL S. 523 1877) bei 
einem, 2. Camerer und Söldner (A. XXX 5|6 H. S. 493) bei 4 gesunden Neugebornen, 
Mittel aus diesen, 3. Sommerfeld (A. 3|4 H , wo auch die einzelnen Organe behandelt 
sind) a) bei ziemlich gut entwickeltem Kind von 3 Mon., b) atrophischem Kind 
von 4 Wochen. 
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Vor etwa 25 Jahren hätte ich die Erörterung hier schliessen 
können; einzelne Autoren würden es vielleicht noch tun, in der 
ausgesprochenen Meinung, „dass die Milch der Haustiere gegen die 
Frauenmilch nur quantitative Unterschiede zeige". Ich erinnere mich 
dem gegenüber mit Interesse meiner Mensch enmilchproben, die drei 
und mehr Wochen in einem geheizten Zimmer standen, ohne dass 
andere als vielleicht manchmal mikroskopisch erkennbare Gerinnung 
(vgl. auch 193a S. 19) zu stände gekommen wäre, der kleinen, zarten, 
schmiegsamen Gerinnungsflöckchen, die der Magensaft in der Menschen- 
milch hervorruft, und im Gegensatz hierzu der neben jener Menschen- 
milch stehenden Kuhmilch, aus der in wenigen Tagen das Kasein 
in derben Gerinnseln niederfiel, und zwar aus einer Kuhmilch, die 
durch Verdünnung und Alkahsierung der Menschenmilch möglichst 
genähert war, sogar schneller, als aus reiner. Wahrhaftig! um diese 
einfache Probe zu unterlassen, ist die ganze Gleichgültigkeit in der 
Betrachtung eines täglich unter unseren Augen befindlichen wich- 
tigen Stoffes nötig, die Pannentier und Detjeux ihrer Zeit aufdeckten, 
indem sie zeigten, wie durch 1^ .^ Jahrtausende hindurch seit Dm- 
korides ein Autor dem anderen nachschrieb, dass Labkraut („caille- 

^ Bereohnot, wie anscheinend imter 2 auch, durch Multiplikation des N mit 6. 
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lait") die Milch koaguliere, ein Irrtum, „den eine einzige Probe hätte 
beseitigen können". Diese selbe Gleichgültigkeit, die diesen Forschern 
den als Motto an die Spitze dieses Kapitels gesetzten Ausruf erpresste, 
hat auch den Irrtum am Leben erhalten, dass die quantitativen Ver- 
schiedenheiten die massgebenden für die Menschen- und Kuhmilch 
seien. So sagten die Lehrbücher, so dachte jeder und ich auch, als 
ich 1869 (72) auf Anregung von Prof. Kehrer es unternahm, die 
immer noch nicht genau definierten Verhältnisse herzustellen, unter 
denen dann die einzelnen Milcharten gleiches Verhalten gegen äussere 
Einflüsse und gegen die Verdauungsorgane zeigen sollten. Es fand 
sich etwas nicht Erwartetes, eine unüberbrückbare Kluft zwischen 
den so gleichartig scheinenden Flüssigkeiten, deren genauere Unter- 
suchung nun die Aufgabe bildete. 

Während selbst bei Verdünnung mit der 4 fachen Menge Wasser die Ge- 
rinnsel der Kuhmilch noch gar keine, nach 12 f acher Verdünnung nur in der Grösse, 
aber noch nicht in der weichen, schmiegsamen Beschaffenheit eine Aehnlichkeit 
mit Menschenmilchgerinnsel zeigten, während die Alkalisierung sowohl der 
reinen wie der 2 fach verdünnten Kuhmilch (vgl. 72 b, S. sff. und S. 48, sowie 
Nr. 73, S. 866/7) in keiner Weise die Gerinnung derselben derjenigen der Menschen- 
milch nahebrachte, andererseits die vorherige Ansäuerung der letzteren deren 
Gerinnsel unverändert Hess, gab eine im Laufe dieser Untersuchungen gemachte 
Beobachtung neuen Untersuchungen eine unvorhergesehene Richtung. Mir ist heute 
noch unser Erstaunen in guter Erinnerung, als ich in Prof. Kehrer & Arbeitszimmer 
vergeblich versuchte, mit der verdünnten Salzsäure, die ich im Augenblick noch zur 
Fällung der Kuhmilch benutzt hatte, nun auch eine Probe Menschenmilch zur Ge- 
rinnung zu bringen. Galt doch diese Fällbarkeit jeder Milch durch Säure für so 
selbstverständUch, dass Fihol mid Joly die einmal wirklich beobachtete Nichtfällbar- 
keit als eine krankhafte Veränderung bei jener Frau notierten und ihnen dies noch 
1876 ein bekannter Pädiater (123) nachschrieb! 

Die hierbei aufgedeckte Widerspenstigkeit des Menschenkaseins 
gegen die bei der Kuhmilchfällung so prompt wirkende Säure führte 
zu Vergleichsversuchen, welche in den Verschiedenheiten der 
beiden Eiweisskörper dasjenige erkennen Hessen, was die beiden 
Milcharten trennte. Ich konnte es zuerst aussprechen und bis jetzt 
durchfechten, dass hierin der einzige heute noch unausgleich- 
bare Umstand liege, der die verschiedenen Ergebnisse bei 
der Kinderernährung mit Menschen- und Kuhmilch 
verursache (72). 

Wenn auch in einzelnen Aeusserungen, die in meiner ersten Arbeit möglichst 
ausführlich angeführt sind, schon früher erwähnt, war doch die Grösse der Ver- 
schiedenheiten im Milchkasein und ihre Tragweite für die Ernährung nie vorher 
erkannt. Einmal zu allgemeiner Anerkennung gebracht, hat dann diese Lehre die 
sonderbare Folge gehabt, dass einigen das von mir experimentell und literarisch 
Beigebrachte (72 und 73) nachher als längst bekannt vorkam, andere aber, die noch 
Zweifel erhoben, bis jetzt ihre Angriffe nur gegen mich richteten, und nie einer 
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von denen, die „es auch gewusst haben wollten", sich zur Abwehr erhob. Nach 
der bekannten Weisheit Salomos wird danach niemand zweifelhaft sein, wem das 
Kind gehört. 

Ich habe die Literatur nach entsprechenden früheren Beobachtungen förmlich 
durchstöbert. Viele Angaben sind allerdings nicht viel bestimmter als die des 
Paulos von Aegina (8, Lib. VII, G.), „dass die Menschenmilch die mildeste sei^ 
andere sind widersprechend, indess zieht sich doch als gut verfolgbarer Faden durch 
all die Angaben von Berg (schwed. akad. Abhandl. XXXI V, 1772), Stipriaan, 
Luiacius und Bondt (Crell's ehem. Ann., 1794), Clarke (Crell's Ann., 1795), Parmm- 
tier und Diyeux (31), Meggenhofen (39), Simon (43), Clemm (46) u. a. : dass durch 
Säuren die Monschenmilch nicht, wohl aber die Kuhmilch koaguliert werde. O^nm 
knüpfte daran schon die Bemerkung, dass demnach die Menschenmilch nicht spontan 
gerinnen könne. Bouchut (52) war meines Wissens der einzige, der den Umstand 
bei Besprechung der Kinderernährung erwähnt ; indes weder er, noch merkwürdiger- 
weise Simon^ der in sorgfältigen Untersuchungen sogar schon einige Verschieden- 
heiten des rein dargestellten Menschen- und Kuhkaseins gefunden hatte, wussten 
aus diesen Wahrnehmungen prinzipielle und praktische Schlussfolgerungen für die 
Brauchbarkeit der verschiedenen Milchsorten zur Kinderernährung zu ziehen. Jene 
fielen deshalb immer wieder, wie wertlose Kuriositäten, der Vergessenheit anheim. 

Bei der Prüfung mit Reagentien fand ich (72), dass sich 
Menschen- und Kuhkasein einigermassen gleichartig nur gegen Alkohol 
und Gerbsäure verhielten, durchgreifende Verschiedenheiten aber, 
und zwar immer mit dem Charakter der Nicht- oder Seh werf ällbar- 
keit des Menschenkaseins, zeigten bei Einwirkung von 0,4 7o ^^^ 
konzentrierter Salz-, Salpeter-, Schwefel- und Phosphorsäure, 20fach 
verdünnter und konz. Milchsäure, konz. Weinsteinsäure, Eisessigsäure, 
Chlorcalcium-, schwefelsaurer Magnesia-, Bleizucker- und SubUmat- 
lösung, endlich bei Einwirkung von Magensaft, deren besondere 
Bedeutung schon S. 51 eingehender abgehandelt ist. Die später von 
A". jyv»//f irr entdeckte Fällbarkeit des Menschenkaseins durch 
Salzsäure zeigt ihrerseits, dass dies ein Kasein von einer durch 
die ganz eigentümliche Art des Vorgehens hierbei charakterisierten 
Besonderheit ist, welche Pfeiffer veranlasste, es von der Hauptmasse 
des Kuhkaseins ganz abzutrennen und als der b-Modifikation nahe- 
stehend anzunehmen. (Vgl. S. 70.) Nachdem ich vorher weder in 
geringerem Kaseingehalt noch in der alkalischen Reaktion den 
wesentlichen Untei^schied der Menschenmilch von der Kuhmilch ge- 
funden hatte, fügten sich diese für eine qualitative Verschiedenheit 
des Menschen- und Kuhkaseins sprechenden Tatsachen sehr passend 
in die nun völlig otrenstehende Lücke. Inzwischen vermehrte Kehrer 
(92) durch Prüfung von Filterrückständen bei Tonzellen- 
filtration der Milch, denen er das Serum der anderen Milchart 
beimischte, die Wahi-scheinlichkeit, dass die beobachtete Verschieden- 
heit auf das Kasein selbst und nicht auf die im Serum 
enthalt onon Salze zu beziehen sei, bis ich bald darauf an rein 
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dargestelltem Kasein zeigen konnte, dass auch diesem allein 
alle von mir früher gefundenen Verschiedenheiten des chemischen 
Verhaltens der Milch und noch einige weitere anhafteten (73). 

Schon bei der Darstellung ergaben sich die jetzt schon öfter berührten 
prinzipiellen Verschiedenheiten, die eben für die Säuref ällung nochmals 
erwähnt, in bezug auf Magnesiumsulfat mir entgegen Hoppe-Seyler jetzt wieder von 
Schlossmann (273 a, S. 209) bestätigt wurden , die nachher Wrohlewskl zu einem 
eigenen Verfahren für Frauenmilch zwangen (vgl. S. 71) und auch in der S. 83 er- 
wähnten Weise bei der neuen Alaunfällung Schlossmann's die Menschenmilch den 
anderen gegenüberstellten. Zu einem Vergleich können aber mit verschiedenen 
Methoden gewonnene Kaseine nicht dienen, da sie bei ihrer leichten Veränderlich- 
keit dadurch andere Eigenschaften gewinnen, die sich bei Dogiel (199) nach Behand- 
lung mit Säure auch in zwei Verdauungsversuchen mit dem nun sauer reagierenden 
Körper zeigten, den ich in der S. 90 zu erwähnenden „sauren Modifikation des 
Menschenkaseins" bereits kennen gelehrt hatte. Diese Veränderlichkeit, auf die man 
auch bei alter Menschenmilch jetzt wieder aufmerksam ist, habe ich (72 a, 
S. 8, und b, S. 4) in einer nach 18 bis 24 Stunden eintretenden Fällbarkeit mit 
Säuren gezeigt. Ich habe deshalb zur Gewinnung des Kaseins die für beide Milch- 
arten die gleich prompte und indifferenteste Fällung mit Alkohol gewählt. 

Ausser der Konsistenz unterscheiden sich beide Stofffe sofort 
deutlich auch durch ihre Farbe, die bei dem weichen Menschen- 
kasein mehr erdig- gelb- weiss, in getrocknetem Zustand bräunlich, 
bei dem Kuhkasein ein reines Weiss, getrocknet ein horniges Hell- 
gelb war, dann durch ihre Reaktion, die bei dem noch feuchten 
Menschenkasein deuthch alkalisch, beim Kuhkasein deutlich sauer 
war. Eine Simon und Lehmann schon bekannte, von Wroblewski (249) 
wieder bestätigte Differenz ist die viel grössere Löslichkeit des 
Menschenkaseins: ich brachte vom Kuhkasein Y201 vom Menschen- 
kasein den grössten Teil des frisch mit Wasser verriebenen Stoffes 
in Lösung. Wiederfällen mit Alkohol oder Eintrocknen machten 
eine neue Portion unlöslich — ein neues Zeugnis für die leichte 
Veränderlichkeit, bezw. Zerlegbarkeit des Stoffes! In Aether quoll 
bei der Fettextraktion das noch weiche Menschenkasein zuweilen so 
auf, dass es davon gar nicht mehr trennbar war, das feste Kuhkasein 
nie. Wegen der fast völligen Unlöslichkeit des Kuhkaseins musste 
die Prüfung beider Stoffe mit Reagentien — umgekehrt wie 
bei der Milch — nicht durch Fällen, sondern durch Auflösung in 
den fragUchen Reagentien angestellt werden. Das Resultat war, dass 
überall da, wo mit den hier angewandten Reagentien, Magensaft, 
Säuren, Chlorcalcium und Magnesiumsulfat, nach S. 88 in der Milch 
keine Fällung stattgefunden hatte, nun hier Lösung zustande kam; 
hier aber keine Auflösung erfolgte, wo die Milch gefällt worden war, 
also regelmässig analoge Verschiedenheiten an den reinen Kaseinen 
bemerkt wurden, wie an den beiden Milchspecies. (Vgl. 73, S. 257.) 
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Die Zahl der gegen reine Kaseine verschieden reagierenden Stofie 
ist neuerdings von Dogiel (1. c.) noch um Bleiacetat und Eisenchlorid 
vermehrt worden. Kommen hierzu die erheblichen Abweichungen, 
die Makris, Lehmann und Wroblewski (vgl. S. 69), Camerer und Söldner 
(vgl. S. 80|l) in der Elementaranalyse der beiden Kaseine, die ver- 
blüffenden Eigentümlichkeiten, welche letztere in den um das 
Menschenmilcheiweiss gruppierten Stoffen (S. 82) gefunden, so kommen 
ebenso viele neue Gründe zu den alten, die ich hatte, die Ver- 
schiedenheiten der beiden Kaseine als die einzigen 
wesentlichen Verschiedenheiten der Menschen- und 
Kuhmilch anzusehen. Bei der prinzipiellen Wichtigkeit dieser 
Sache freue ich mich, angeben zu können, dass meine Untersuch- 
ungen mit reinem Kasein von Langgaard (138) im pharmak. Institut 
zu Berlin nachgeprüft und vollständig bestätigt worden sind. Mit 
ihnen stimmt auch die kurze Angabe Coudereaus (86, S. 36), dass das 
Eiweiss der Menschenmilch viel verdaulicher ist, imd dass dies den 
Hauptunterschied zwischen den beiden Milchsorten ausmacht. 

Ich {Td) habe diese hochinteressanten Verhältnisse nach verschiedenen Rich- 
tungen weiter studiert. Eine höchst bemerkenswerte Analogie zeigte hierbei eine 
durch Behandehi unlöslichen KuhJcaseins mit Kali gewonnene und dann darcli 
Milch- und Phosphorsäure neutralisierte Lösung von Kuhkaseinkali (Gtnelin 41) 
mit löslichem (Menschen-)Kasein. Allein auch längerer Digestion des Kuhkaseins 
mit Kali gelang es nicht, die Annäherung an das Menschenkasein aber einige immer 
noch vorhandene Unterschiede hinaus einen Schritt weiter zu treiben, und ein ein- 
facher Versuch zerstörte diese Hoffnungen noch gründlicher : 10 ccm einer neutrali- 
sierten Kuhkaseinkalilösung gerannen bei Zusatz von 14 Tropfen verdünnter Milcli- 
säurelösung zu derben Koagulis, durch ebensolche Milchsäure neutralisierte Menschen- 
milch auch bei immer höher gesteigertem Zusatz niemals. Dagegen koagulierte 
diese angesäuerte Menschenmilch beim Stehen in 18 Stunden spontan, unveränderte 
Monschenmilch nicht. Es wird also das Menschenkasem durch längere Einwirkung 
von Säure offenbar in eine unlöslichere Modifikation verwandelt. Schlägt man 
jene angesäuerte Meuschenmilch vor dem Gerinnen mit Alkohol nieder und 
filtriert etc., so erhält man schliessUch ein viel derberes Menschenkasein, das sieb 
nicht im Wasser löst, also wirklich eine unlösliche Modifikation des 
Menschenkaseins; auch in den Reagentien, die nach obiger Anführung in 
Lösungsversuchen mit reinem Kasein benutzt wurden, löst sich diese Form nicht 
besser als Kuhkasehu steht also diesem sehr nahe. Wenn man aber daraus auch 
durch Behandeln mit Alkalien ein Menschenkaseinkali darstellt, so verhält 
sich dies iregen einzelne Reagentien wieder gar nicht mehr wie Kubkase'inkali ; be- 
sonders wenn man den vorhin l>ei Kuhkaseinkali l>eschriebenen Versuch mit 
neutralisierter Lösung und allmählichem weiteren Zusatz von verdünnter Milch- 
säure wiederholt, so gelingt es nimmer eine Fällung zu erzielen, die in der Kuh- 
kaseinkalilösung so bald eintritt. 

Immer und üln^rall halten die In^iden Bnidorstoffe ihren Zwiespalt mit der 
bekannten brüderlichen Hartnäckigkeit fest, und der Versuch, sie durch Alkaliza- 
satz Sojchlft, M. W. 4. O-'i"^ oiier mittels einer ausgleichenden Salzmischung (Dogifl 
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199) zu einer Uebereinstimniung hinzuführen, ist bis jetzt über eine trügerisch auf- 
flackernde Hoffnung nicht hinausgekommen ! Kobrak (L-D. Breslau 1900) hat dann 
durch Versetzen mit '/lo Normalessigsäure und ötägiges Dialysieren mit Chloroform- 
wasser, Waschen mit verdünnter Essigsäure, Alkohol und Aether, Lösen in Ammoniak 
und 6 maliges Wiederfällen mit Vio Essigsäure aus 100 ccm Frauenmilch 0,2—0,3 — 
0,9 gr eines dem Kuhkasein ähnlichen Körpers erhalten, den er für ein Niikleo- 
albumin hält, der im Frauenkasein mit einem basischen Eiweisskörper verbunden 
sei. Das wäre wieder eine Spaltung des Kaseins und der Körper steht vielleicht 
meinem eben erwähnten Säurekasein nahe. 

Der wichtigste Stoff, der in den geschilderten Versuchen auf 
die Milch einwirkte, war unzweifelhaft der Magensaft, und auf sein 
verschiedenes Verhalten zu Menschen- und Kuhmilch ist S. 49|50 be- 
reits aufmerksam gemacht (vgl. 72 b, S. 25, u. 73, S. 364). Es handelt 
sich indess nicht bloss um jene momentane und chemische Ein- 
wirkung des Magensaftes, sondern auch um die eigentUche verdauende. 
Und war es auch kaum zu bezweifeln, dass den grossen chemischen 
Verschiedenheiten der beiden Kaseine auch eine direkt verschie- 
dene Verdaulichkeit entsprechen, also darin das verschiedene 
Verhalten beider Milcharten bei der Ernährung beruhen müsse, so 
sollte doch dies wichtige Bindeglied zwischen neu gewonnener theo- 
retischer Anschauung und praktischer Erfahrung auch selbst beob- 
achtet werden. Ich habe diesem Verlangen zuerst durch künst- 
liche Verdauung von Gerinnseln, welche direkt in der Menschen- 
und in der reinen, wie verschiedenartig präparierten Kuhmilch er- 
zeugt waren (72), entsprochen, später durch gleiche Verdauungs- 
versuche mit reinem Menschen- und Kuhkasein (73). 

Bei diesen Versuchen, bezüglich deren Einzelheiten ich auf meine soeben in 
Klammern angeführten Arbeiten verweise, war in der ersten »Serie beabsichtigt, die 
Menschenmilchgerinnsel mit denen der Kuhmilch (bezw. Ziegenmilch), und zwar 
der Kuhmilch in verschiedenen Präparationen, zu vergleichen, nämlich : der reinen 
Kuh- und Ziegenmilch, den Verdünnungen der ersten im Verhältnis von 2 ; 1, von 
1 : 1 und von 1 : 2 Wasser, der Mischung von Kuhmilch mit Natr. bicarb. nach 
A. Vogel^ der gekochten Kuhmilch nach Empfehlung von Küttner, Kuhmilch mit 
Kochsalz (0,3 : 100,0) nach Ih/es, endlich vorher koagulierter und geschüttelter Milch, 
in welcher durch das Schütteln die Kaseingerinnsel ziemlich fein verteilt waren 
und dadurch ein zugänglicheres Objekt für den Angriff des Verdauungssaftes zu 
werden schienen, zugleich auch ein Beispiel für das Verhalten der Buttermilch. 
Es wurde zu allen Proben eine gleiche Menge der ursprünglichen Milch genommen, 
nach Koagulation das Serum abgezogen und mehr und mehr Magensaft zugesetzt. 
Dabei hat sich denn zunächst ein ganz unvergleichlicher Vorteil der Menschen- 
milch ergeben, die in wenigen Stunden ganz gelöst war, w^ährend von Kuh- und 
Ziegenmilch in sieben Versuchsreihen nach 7 — 8 Stunden noch die Hälfte und 
mehr ungelöst blieb. Unter den einzelnen Kuhmilch präparaten selbst stellte 
sich keinerlei nennenswerte und regelmässige Verschiedenheit heraus. — In den 
Versuchen mit rein dargestelltem Kuh- und Mensch enka sein wurden 
diese frisch und in altem, trockenem Zustand der künstlichen Verdauung unter- 
worfen; in beiden Fällen war dieses in wenigen, höchstens 10 Stunden gelöst, das 
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Kuhkasein lange nachher noch in erheblichen Mengen bis zu V4 d<^r ursprünglichen 
vorhanden. 

Die Kuhmilchgerinnsel und das reine Kuhmilchkasein 
behalten ihre Nachteile auch gegen die langsamere Lösung durch 
künstliche Verdauung, und keine der bis jetzt versuchten und be- 
kannten Bearbeitungen der Kuhmilch hat daran etwas geändert, 
auch schien nicht die Bildung feiner Gerinnsel durch vorherige 
Verschüttelung das anfangs nicht zu tun, bei welcher Escherich (207, 
S. 242) keine Vermehrung der Peptone sieht. 

Indess haben die neuen Beobachtungen mit der Buttermilch 
(Kap. IV) bei der fotwährenden Bewegung im Magendarm doch einen 
Einfluss auf die Feingerinnung wahrscheinlich gemacht, welcher nach 
Siegert (368) auch bei der Pegninmilch v. Dungerns allein wirksam 
sein würde. Von der unendlich viel feineren Verteilung zwischen 
eingelagerten Milchkörperchen werden wir im Kap. IV eine Wirkung 
sehen. Inzwischen hat das Kuh- und Menschenkasein sich bei 
allen Verdauungsexperimenten stets ebenso dargestellt wie 
bei mir von Langgaard (138) an, der meine Verdauungsversuche mit 
Reinkasein gleichmässig wiederholte und dazu die Vorzüge des Men- 
schenkaseins nahezu in dem der Stutenmilch wiederfand, bis zu 
Dogiel (199) und den interessanten Untersuchungen von F, v. Szontagh 
(230), Wroblewski (249) und Knöpfelmacher (312), die alle auch weiter 
auf die Verdauungsprodukte eingegangen sind. Die Meinung, 
die ganze Differenz auf die Pilzinfektion der Kuhmilch ausserhalb 
der Brustdrüse schieben zu können, würde, wenn nicht an so vielem 
anderen, daran scheitern, dass E. Pfeiffer (191 c u. e), A. Gilbert 
(Zeitschr. f. Geb.-H. XVI) ich u. a. mit ausgemolkener Menschenmilch 
ebenso gute Resultate erzielten, wie an der Brust, und dass Unruh 
(217), ich u. a. m. an der Brust wie am Euter von Ziegen Unfälle ent- 
stehen sahen, die nur auf die innere Beschaffenheit der Milch, 
nicht auf Infektion derselben zu schieben sind. Diese Sache 
erscheint jetzt so ausgemacht, dass E, Pfeiffer ^ der als Eideshelfer 
gegen die Unterschiede gebraucht werden sollte, resümieren konnte 
(V. K. 1886, S. 20): „Die Unterschiede sind so deutlich und unter 
so zahlreichen Versuchbedingungen in die Erscheinung tretend, dass 
Zweifel an ihrer Existenz heutzutage geradezu als absurd erscheinen 
müssen," und Schlosmiann (344 c, S. 194/5) die „Schwerverdaulichkeit 
des Kuhmilcheiweises" als der täglichen Beobachtung entsprechend 
und „in ihr die grosse Gefahr künstlicher Ernährung" sah. 

Dogiel erweiterte meine Verdaungsversuche durch 8 neue, bei denen 
er stets in der Menschenmilch Peptone von 79,5' polarimetrischer Drehung erzielte 
gegen nur 53,2' in der Kuhmilch, v, Szontagh hat bei Verdauung reinen Kaseins 
alle von mir angegebenen Unterschiede gefunden und dabei gleich Wrohlewski und 
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Knöpfelmacher stets einen von letzterem auch im Kuhmilchstuhl nachgewiesenen 
(S. 62) Rest von (Pseudo- od. Para-)Nu klein gefunden, den die Menschenmilch 
nicht kennt. Damit ist vielleicht das nachhaltigste Hindernis für die Vereinigung 
der zwiespältigen Kaserne aufgedeckt. 

Zu der Summe von Verschiedenheiten von Menschen- und Kuh- 
milch können wir noch die Lehre von der Gunst des höheren Ge- 
haltes an einem löslichen Albumin in der Menschenmilch fügen. 
Die Möglichkeit, ein solches mit Nutzen in die Kuhmilch einzufügen, 
geht vielleicht aus einer Beobachtung von mir (317, S. 32) hervor, 
ohne dass von einer wirklichen Annäherung an die Menschenmilch 
die Rede wäre. Einen neuen Vorzugstitel der Muttermilch würde das 
leicht verdauliche Nukleon (s. S. 7l) bilden. Der für den Neu- 
geborenen wichtige organische Phosphor (P) soll in diesem (und dem 
Lecithin) im Liter Muttermilch zu 0,197 gr leicht verdaulich geliefert^ 
\ielleicht auch besser angesetzt, (s. Keller 306, S. 26 u. Röhmann B. 36|98) 
werden, während in der Kuhmilch 0,255 von insgesamt 0,33 g in dem 
schwerverdaulichen Nuklem stecken {Wittmark (Z. p. C, XXXII), u. 
Stocklasä). Dm-ch Vermehrung des P in den Kuhmilchmischungen 
mittels Eigelb nach Hesse u. a. habe ich (1. c.) indess auch nichts 
Entscheidendes zuwege gebracht. 

Wenn ich nun noch im Laufe der Jahre bei wiederholter Ver- 
teidigung schwerer Angriffe gegen die Besonderheit der Men- 
schenmilch und des Menschenkaseins auf meine Beob- 
achtungen am Kinderkörper über bessere Nährkraft 
und leichtere Verdaulichkeit des letzteren hinweisen musste, 
so haben gegenüber Ableugnung dieses Vorzuges von vielen und 
gewichtigen Seiten meine Beobachtungen nun doch die Oberhand be- 
halten durch die nun nicht mehr zu leugnenden Vorzüge der „Art- 
eigenheit" des Milcheiweisses für jeden tierischen Organismus 
und der der „lebenden Milch" innewohnenden Hilfskräfte für die 
A^erdauung, der Enzyme der Milch. Von Bordet (338c), sowie 
Wassermann und Schütze (338 i) wurde gezeigt, dass die Milch eines 
Tieres in das Blut eines andern in wiederholten kleinen Dosen injiziert, 
Kräfte (Praezipitine) erzeugt, die nur jene Milch fällen, sonst aber in 
dem fremden Blut wie ein Gift wirkt und bei dem Tier jedenfalls 
erhebliche Verdauungs- und Ernährungsschwierigkeiten verursacht, 
welche dann von Escherich und Hamburger (357), am nachdrücklichsten 
von letzterem allein, unterstützt von Moro, als Schädigung durch 
^art fremdes" Milcheiweiss, angeklagt wurden. Zu gleicher 
Zeit war durch Moro die Aufmerksamkeit auf Fermentwirkungen 
(betr. Stärke) in den Stuhlentleerungen der Brustkinder und der 
Muttermilch hingewiesen worden. Schon in diesem Buch, 4. Aufl. 
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S. 124|5, 13(3, 3. Aufl. 135, ebenso von Escherich (M. kl. W. 51/00) ist 
darauf hingewiesen worden, dass Beigabe selbst kleinerer Mengen von 
Menschenmilch zur sonstigen Nahrung dieser eine ausgezeichnete 
Wirksamkeit verleihen, und das hat zur Annahme von verdauungs- 
fördernden Substanzen , Enzymen in der Menschenmilch geführt. 
Moro (J. LVI) erzielte mit gekochter Menschenmilch geringere Zu- 
nahme der Säuglinge als mit roher und Brüning (W. kl. Rdsch. 
27—31/04) mit an den Zitzen getrunkener Ziegenmilch besseres Ge- 
deihen einer jungen Ziege als mit gekochter Ziegen- und Kuhmilch 
bei je einer andern. Dafür macht er Zerstören der Fermente durch 
Hitze und artfremdes Eiweiss verantwortlich. Demgegenüber darf 
aber nicht übersehen werden, dass man Säuglinge manchmal nach 
wiederholt missglückter Ammenernährung mit gekochter Milch und 
sterilisierten Milchpräparaten aufkommen sieht (317 d, S. 512) und 
dass gerade Brünings junge Ziege III, die mit gekochter Kuhmilch 
ernährt wurde, an Gewichtszunahme nicht zurückstand. Mit dem 
praktischen Teil der Sache ist man noch nicht fertig. 

Präzipitine werden im Blut erzeugt durch Vorbehandlung des betr. Tieres mit 
wiederholten Einspritzungen von Milch in das Blut oder von 1 St. lang pasteurisierter 
Milch in das Peritoneum von Tieren, deren Blutserum nachher jene Milch fällt, 
„präzipitiert". Diese Präzipitation gelingt in Menschenmilch nur, wenn mit dieser 
vorbehandelt war, in Kuhmilch, wenn das mit Kuhmilch geschehen war oder auch 
mit Ziegenmilch, ein Umstand, w^elcher als Bestätigung dafür dienen kann, dass ich 
bei meinen Untersuchungen Kuh- und Ziegenkasein gleichartio^ fand. Wassermann 
und Schütze erklären demnach vollwertigen Ersatz der Menschenmilch durch eine 
Tierrailch für ausgeschlossen, und Hamburger wie Escherich sehen in der artfremden 
Milch ein Hindernis für die Verdauung, Resorption und Assimilation, welches die 
Verdauungsorgane reizt und durch vermehrte Anstrengung derselben überwunden 
werden muss. Es ist noch die Frage, ob diese Anstrengungen allein genügen, ob 
wirklich die ganze Bewältigung* der Fremdlinge in der Darmwand geschieht, wie 
Escherich meint — v, Behring aber nicht zugeben durfte, welcher Uebergang des 
Kaseinmoleküls durch den Säuglingsdarm ohne weiteres annimmt — , weil im Blut 
sich keine Präzipitine für Kuhmilch beim künstlich ernährten Kinde, also bei Kuh- 
milcheinfuhr durch den Darm, finden, sondern nur bei Einfuhr derselben durch das 
Blut. Ganghofner und Langer (M. W. 34|04) geben J^cÄeWc/i Recht, indem sie finden, dass 
nur in den ersten 6 Tagen nach der Geburt unverändertes Eiweiss durch den Darm 
geht und Präzipitine im Blut bildet, weil da die Magen Verdauung noch zu unaus 
gebildet ist, um die Gerinnung und Verdauungszersetzung des Eiweisses vorzunehmen, 
welche jenen Uebergang ganz unmöglich macht. Bei älteren Säuglingen findet der 
Uebergang ebenfalls statt, wenn übermässig Eiweiss zugeführt wird oder wenn der 
Magen experimentell oder durch Krankheit geschädigt wird, so dass nicht alles Ei- 
weiss von ihm richtig verarbeitet werden kann. Der Uebergang ist also nicht einer 
besonderen Beschaffenheit der Dannwand der ersten Tage zuzuschreiben. Die Um- 
bildung im Magen, welche dann bereits assimiliertes Eiweiss ins Blut liefert, muss 
in diesem vielleicht noch ergänzt werden durch Moros Vermehrung der weissen 
Blutkörperchen bei Kuhmilch. Eine neue Arbeitsleistung, die wohl verständlich wird 
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durch Schreiber und Dret/er (C •.-Bl. f. Stoffw.-Krankh. 18|02), nach denen auch in ver- 
dauter Kuh- und Menschenmilch die Präzipitierungsunterschiede noch nachweisbar 
sind. Alles das bestätigt meine klinischen Beobachtungen über die Schwerverdau- 
lichkeit des Kuhkaseifns, mit der das Kind sich abfinden lernen muss. 

Hat sich hierbei die Menschenmilch lediglich „edel und gut" durch Fehlen 
nachteiliger Eigenschaften gezeigt, so wird sie in erwähnter Weise vhilf reich" durch 
die ihrem Ei weiss anhaftenden, die Umwandlung fördernden Tugenden, ihre Enzyme. 
Deren sind nachgewiesen ein zuckerbildendes zuerst von Moro (338 b u. d), Amylase, 
vielleicht ein eiweisslösendes von BahcoU-Russel (Chem. C.-Bl. 1900) , ein koagulie- 
rendes von Bordet (338 c), ein fettspaltende!», Lipase, von Marfan (Presse m^d. 8|01 
a 338) , ein salol spaltend es von Nobb^court (Ann. de med. et chir. inf. 14|01) , ein 
glykoly tisch es von Spolverini (338 k u. 1), ein oxydierendes, Oxydase, guajakbläuend 
von Raudnitz (s. S. les). Amylase und Lipase finden sich nur in Frauenmilch, ver- 
mutlich als Ursache dafür, dass Frauenmilch fett überhaupt und dass Stärke neben 
Frauenmilch besser vertragen wird. Die Enzyme wirken nach Friedjung u. Hecht 
(A. XXXVII) in gekochter und bei 76—83° pasteurisierter Milch nicht mehr. 

Man muss also mit diesen Unterschieden rechnen und von dem 
widerspenstigen Kuhkasein nur so viel geben, als jedesmal 
vertragen wird. In merkwürdiger Uebereinstimmung mit dem jetzt 
angenommenen geringen Stickstoff gehalt der Muttermilch habe ich 
von jeher dies Mass, wie S. 85 bemerkt, für schwache Verdauung, 
auf 1 7o Eiweiss und darunter festgesetzt. Wenn auch das ganz 
junge Brustkind durch Lieferung reichlicher, viel gehaltvollerer Nähr- 
stoffe (vgl. Tab. S. 83, 95j6, 99 u. S. 102) mit einer Art von jener ver- 
schwenderischen „Zweckmässigkeit in der Natur" versorgt wird, die 
F. A. Lange mit dem Losschiessen von tausend Gewehrläufen über 
eine Ebene, auf der man einen Hasen treffen will, vergleicht, so er- 
scheint doch das ältere allmählich mit Stickstoffzufuhr noch knapper 
gehalten, als nach unserer Kuhmilchvorschrift das junge und empfind- 
liche. Während dieses sich mit dem schwereren Kuhkasein durch 
anhaltendere Verdauungsarbeit bei dünner Mischung abfindet, kann 
ihm später, wo ihm aus leistungsfähigerer Bauchspeicheldrüse in dem 
weniger lang sauer bleibenden Darminhalt des Kuhmilchkindes (vgl. 
S. 52) der Bauchspeichel für die Eiweiss- (und auch Stärke-) Verdauung 
zu Hilfe kommt, mehr und mehr geboten werden. Und nun beginnt 
dieser Parvenü der Ernährung das vorher in bequemem „Luxus 
konsumierende" Brustkind zu erreichen und selbst zu überflügeln 
(Tab. S. 99 Spalte 3—6) 

Um für alle Fälle sicher zu gehen, ist es nötig, in Erfahrung 
zu bringen, wie viel das Kind an Eiweiss und Nahrung 
überhaupt zum mindesten braucht. Ich habe zuerst 
(79a u. b) diese Bestimmung für künstliche Ernährung, 
wo sie zu wissen am nötigsten war, gemacht, indem ich auf die 
Mengen zu kommen bedacht war, die sicher vertragen werden und 
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doch womöglich eben noch eine Zunahme bewirkten. Angaben über 
künstliche Ernährung ohne Beschränkung der Zufuhr sind den An- 
gaben W. Caviereis (119), einzelne auch Fiiys(er{Z. t Biol. IX), solche 
über die Nahrungsmengen des Brustkindes Biedert (1. c), Camerer (1. c), 
E. Ifeiffer (191 e), Bahner und Pfeiffer (Festschr. f. Henoch 1890, S. m), 
E. Fe.er (277), besonders aber Camerer (121 b u. c), der auch die weiteren 
Quellen hierfür anführt, entnommen. 

Ich stelle im folgenden vor die alten unbeschränkten Nahrungs- 
mengen nach Camerer und Forster meine Ermittlungen über 
Minimalnahrung unter Hinweis auf meine oben zitierten Ab- 
handlungen, von denen ich im Original Kenntnis zu nehmen 
bitte und deren Bedeutung für die moderne Ernährungspraxis 
Epstein mir persönlich, Camerer in seinem Buch (121b, S. 50 f.), 
Ä. Keller aber mit folgenden Worten C. Ges. XXII, S. i94) hervor- 
gehoben hat r „Der Arzt, welcher den Müttern die Vorteile der Minimal- 
nahrung verständlich macht, leistet mehr, als der Wohltäter, der ihnen 
gute Kindermilch gibt — abgesehen von denen, die überhaupt keine 
Milch haben." Von der Nahrung, (verdünnte) Kuhmilch und Rahm- 
gemenge, bei Förster auch Brei, kommen auf 1 kg Kind im 
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Die EiweiflBwerte sind bei mir in Spalte 2 b gegen früher richtiggestellt, «eil 
beaaere Analysen von Kuliniilch und Rabmgemenge apÄter deren Kiweissgehalt von 
4,5 nnd 1 "'o auf 3,3 und 0,61 "]„ , die teilweise im 1. Monat mit verwandte Mutter- 
uiik'h von 2,6 auf l,li\ lierabBetzten. Uebrigens hatten wir in den Reihen mit 
atiirken Zunahmen noch keine wirkliche STinimalnahrung. In den Spalt«n 5 und 13 
isl der Gesamtwert der Nahrung in Energie-(VerbrennungB-) Werten {Kalorienl 
ü hereil' litlich atigegeben. Je 1 g Eiweis nnd Kohlenhydrate sind au 4,1 Kalorien, 
1 g Fett zu 9.3 Kalorien eingesetzt ; Kalorie = Wärmemenge, die 1 Liter Wsspit 
um 1" erwfimit. 
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Wenn man die Spalten 2 — 4 mit den 10—12, dann den Ge- 
samtnährwert in Wärmeeinheiten in 6 und 13 miteinander vergleicht, 
80 wird man die umstürzende Wirkung, welche besonders in den 
ersten 5 Monaten die neuen kleinen Werte der Nahrungszufuhr auf 
eine überlegte Ernährung hervorbringen müssen, ermessen — auch 
die Wohltat für die kleinen Kinder, die man seither mit Massen 
überlastet hatte, deren Gefährlichkeit man wohl, deren Entbehrlich- 
keit man aber gar nicht kannte. Dass man den Mut finden wird, 
auch unter jene geringen Zahlen nötigenfalls noch weit und selbst 
für längere Zeit zu einer eben ausreichenden Erhaltungsdiät herab- 
zusteigen, ist der zweite Nutzen. 

Die bei meinen Versuchen sich ergebende Wassermenge Ueferte 
im Durchschnitt ein Nahrungsvolum von 150—200 ccm auf 
das Kilogramm Körper und damit für die schwächeren, noch gut 
nährenden Mischungen aus dem 3. und 7. Monat ^/a—l^/o Eiweiss. 
die ydr schon früher für künstliche Ernährung empfahlen (S. 95). Wir 
sehen zugleich aus den jetzt gelieferten Ansätzen, dass auch die 
starken Verdünnungen als solche eine gegebene Nährkraft nicht 
beeinträchtigten, wie unbelehrte Angst wohl immer noch fürchtet. 
Erforschen wir nun noch die durchschnittliche Nahrungsmenge 
eines gesunden Brustkindes, so wird uns das im Verein mit der 
schon studierten Zusammensetzung der Menschenmilch (S. 83/84) und 
dem danach herbeizuschaffenden Anwuchs des Kindes die Leistung 
der natürlichen Ernährung kennen lehren. 

Camerer (121b u. c) hat aus den mühsamen Wägebestimmungen, die eine 
Anzahl Aerzte bei jedem Trinken ihrer Kinder während der ganzen Stillungszeit 
machte — dabei er selbst, Ählfeldt, E. Pfeiffer mit je 2, Feer mit 3, Hähner mit 4, 
Laure und Weigelin mit je 1 Kind — , eine üebersicht der Tagesnahrung an der 
Brost hergestellt. Ich habe in der Tabelle noch die kleinste und grösste Portion, 
sowie die Zahl der einzelnen Mahlzeiten hinzugerechnet, endlich die parallele Menge 
künstlicher Nahrung beigefügt. Mit diesen Zugaben lasse ich die Tagesdurchschnitte 
ans der Zahl der beobachteten Kinder folgen. (Siehe Tab. S. 98). 

Für die Praxis beachtenswert ^ind Angaben von Gramer (333 u. 
356) und öaws (358) über geringen Nahrungsbedarf der Neu- 
geborenen. Ich führe je 4 Kinder an, die im Durchschnitt be- 
kamen a) bei Gramer Kuhmilch 1 mit 2 Teilen 5 7o igem Zucker wasser, 
b) bei Gaus Muttermilch, zu der jedesmal die von G, berechneten 
Kalorien pro Ko. und Tag gesetzt sind. 

Nähr- 

Ko^fti- Zu- 

Tigi. 3. 8. 4. 5. 6. 7. 8. 9. Summe Kind zient nähme 

a) • 30 61 122 217 282 320 382 402 1822 gr I II III IV 12,5*Vo — 

b) 41 80(46) 122 (89) 227 (60) 213 (56) 203 (60) 217 (52) 218 (51) 1321(51) 28 82 154 216 — 34 

Danach würden ausserordentlic^h geringe Nährwerte in den ersten 9 Tagen 
mächtige Zunahme liefern, sobald die erste Abnahme vorüber ist ; von diesem Zeit- 

Biedert, Die Kinderernährung im Sänglingsalter. .0. Aufl. 7 
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punkt ab, also vom 4., auch 3. und 6. Tage für je 1 Kind, ab sind in der Liste !•) 
die Kalorien und Zunahmen eingesetzt. Gramer hatte zuerst die geringe Menge 
von a) nötig gefunden, dann aber selbst die Richtigkeit seiner Erhebungen be- 
zweifelt, die nun von Gaus bestätigt wurde. Beide Untersucher finden dann, das? 
noch unter ihren Zahlen die geringeren Nährwerte besser wirkten, als die höheren. 
So hatten die Kinder III u. IV, welche unter dem Durchschnitt 1430 u. 1260 (am 
1. Tag 10-30, am 9. 320—350) Milch bekamen, einen Nährquotient (Gewichts 
zunähme im Verhältnis zum Nahrungsgewicht) über dem Durchschnitt von 18,92 u 
16,03 \. Bei Gaus bekam das Kind Ko. 28 nur 44 Kalor. p. Ko. gegen 51 i. Mittel 
und hatte die höhere Zunahme mit 45 gr pro Tag gegen 34 i. M. Gaus erwäliul 
unter 100 Brustkindern der ersten Tage 12 mit erheblich unter 70, eine ganze Reibt 
mit weniger als 50 Kalorien und guter Zunahme. Paffenliolz (A. XXXVII) bat 
57 Kalor. und kommt damit fast wieder auf das Geburtsgewicht in der 1. AVocbe 
Cranier führt als Grund für den geringen Nahrungsbedarf die von ihm gefunden« 
Geringfügigkeit der Perspiration der Neugeborenen an; in der Zunahme mag auch 
ein gut Teil Wasser stecken. Jedenfalls aber fordern die Oawcr-G^awÄschen ße^ 
funde zur grössten Vorsicht bei der künstlichen Ernährung gleich nach der Geburl 
auf, damit man durch Einschränkung der Zufuhr die Entstehung eines reizenden, in 
schädhchen Abbau geratenden Restes im Darm vermeide, der den ganzen Weiter 
gang der Ernährung verdirbt. 

Diesen Einnahmen muss in dem Haushalt des Kindeskörpen 
zunächst die feste Anlage, d. i. die Verwendung der Nährstoffe füi 
das Wachstum, gegenübergestellt werden, wie es sich in der Zu 



In 1 Woche 15, in 3 Wochen 14. 
1 Woche 10 u. 8. w. 



^) 2 Wochen 14, 1 Woche 1'^ 



Körpergewicht u. s. Zunahme beim Menschen- und Kuhmilchkind. 



99 



nähme des Körpergewichts ausdrückt. Dieselbe ergibt sich 
aus nachfolgender, der mühe- und verdienstvollen Bearbeitung von 
W. Camerer (J. LIII. 3. Ol) entnommenen Tabelle, zu welcher ich 
noch die Spalte über tägliche Zunahme berechnet habe und woneben 
ich betr. der Unehelichen auf S. 9 verweise. Die 10. — 13. Woche 
der künstUch Ernährten unter 2000 gr bot wegen, zu schwacher Be- 
setzung unmögliche Zahlen und mussten unterpoliert werden. 
Es hatten bei den, bezw. Ende der (des) 
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Die Mädchen stehen nach meiner f Berechnung bei der Geburt um 120, dann 
im 1. — 4. Vierteljahr nur 192- 338— 391— 413 gr unter, die Knaben ebensoviel über 
dem angegebenen normalen Durchschnittsgewicht. Camerer hat zu Brustkindern 
alle die gerechnet, die wenigstens G Wochen ausschliesslich Brust, hernach teilweise 
aoeh Beikost erhielten. Umgekehrt erhielteu auch die ,.Kuhmüchkinder" öfter 
wenigstens einige Wochen die Brust ausschliesslich oder doch nebenbei , weshalb 
deren Gewichte in den ersten Wochen besser erscheinen, als wenn von vornherein 
rein künstlich genährte Kinder gewählt worden wären. Solche sind übrigens schwer 
zu finden, da alle mit erheblichen Verdauungsstörungsn ausgeschlossen werden 
mussten, und diese Jlxklusivität bringt gleichfalls eine sehr gewählte Gesellschaft 
mit hohem Gewicht hervor, die uns als leuchtendes Beispiel für den Durchschnitt 
der künstlichen Ernährung dienen kann. Wertvoll sind noch die Gewichte wirk- 
lich reiner Muttermilchki nder, von denen die S. 95 gegebenen Zahlen über 
eingenonunene Milchmengen rühren. Dieselben wogen: bei der Geburt (15 Kinder) 
3280, Ende der 1. Woche (14 Kinder) 3170, der 4. Woche (15) 3690, 8. Woche (15) 
4590, 12. Woche (10) 5280, 16. Woche (10) 5920, 20. Woche (9) 6540, 24. Woche (2) 
7610, 28. Woche (2) 7940, 32. Woche (1) 8200, 36. Woche (1) 8580, 37. Woche (1) 
8496 gr. Aus der Zahl der in Klammern angegebenen Kinder erkennt man, wie 
oft und schnell die Brust als ausschliessliche Nahrung aufhört auszureichen. Die 
Länge des Körpers beträgt bei 34 Kindern bei der Geburt 52, Ende der 2. Woche 
52, des 1., 2. etc. Monats 56-58—60-62-65 - 71-69—71—69—72-71—72—76 cm. 

Mit 1V„ ly,, 17^, 2 Jahren beträgt das (iewiclit 10790— 11590— 12070 -12740 gr, 
die Länge 79,4-78,0—88,0-85,3 cm. 
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Nachdem ich Angaben Vierordts (146 b) mit Bestimmungen 
Seemanns (168) in der 1. Aufl., so gut es ging, zu einer Stoffwechsel- 
bilanz vereinigt hatte, ist mir in der vorigen Auflage möghch ge- 
wesen, an deren Stelle eine sehr erweiterte Reihe von Stoffwechsel- 
gleichungen, die an bestimmten Individuen gewonnen sind, zu 
bringen, wobei die wirklich beobachteten Zahlen und die daraus be- 
rechneten Verhältnisse schief, die nach allgemeiner Kenntnis ein- 
geschätzten in gewöhnlicher Schrift gedruckt sind. Verhältniszahlen, 
bei denen nur der eine und wichtigere Teil beobachtet ist, stehen 
schief mit Klammer. Dass wir schon seit der vor. Auflage über zu- 
verlässigere Beobachtungen verfügen, danken wir der damals von 
Bendix (255 c) durchgeführten, neuerdings von diesem und Finkdsfein 
(D. W. 42/00) verbesserten Art, den Urin und Kot aufzufangen, die 
durch eine, auch für Mädchen geeignete Vorrichtung (bei Metzler in 
München) Heckers (V. K. 1899) ergänzt wurde. 

Für Urin rechnet Camerer nach dem 6. Lebenstag, Gramer (333 b) erst vom 
10. ab 60— 70<>|o der zugeführten Milchmenge und für die 4., 7., 10., 14. und 17. bis 
20. Woche 0,03 bis 0,05— 0,07— 0,09— 0,11 \ N. Bei den 7 Brustkindern mit 
Angabe darüber in folgender Liste berechnet sich in leidlicher Uebereinstimmung 
mit Catnerer der Urin auf 58,4 7o der Nahrung (unter Weglassung der unwahrschein- 
lichen Nr. 4, mit dieser auf 52,8 ^^IJ, mit Schwankungen zwischen 73 (2. — 4. W.) und 
42,5 \ (29. W.); N-Gehalt im Mittel 0,14^10 (0,04—0,21) und zwar bei 3 aus der 2. 
bis 4. W. 0,1, bei 3 aus der 10. 0,16, bei 2 aus der 12.— 20. 0,16, bei je 1 aus der 
29. und 50. W. 0,16 und 0,21 \, also ebenfalls ansteigend mit dem Alter, wie bei 
Camere7\ 18 Kuhmilchkinder liefern nur 54,3 ^|o der Milchzufuhr im Urin 
wieder, von 73,5% in der 6. bis 35,6% in der 24. Woche schwankend, und im 
N-Gehalt haben wir bei einem Mittel von 0,38*^10 (16 Kinder) dasselbe wilde 
Schwanken wie beim Kuhmilch kot (S. ei): in der 2.— 6. W. 0,42%, der 15. 0,15 \, 
der 26. und 29. 0,71 und 0,80, der 28. und 40. wieder nur 0,39 und 0,26 ^Iq. Wenn 
also noch bei Brustkindern, so ist es danach bei Kuhmilchkindern nicht mehr mög- 
lich, Bilanzen durch Einsetzen solcher Mittelwerte herzustellen. Auf den Nahrungs-N 
rechnet sich nach Spalte 17 unter Weglassung der unzuverlässigen Reihen 1, 4, 5, 
12, 21, 27 und der ganz abnormen 30 und 31 bei (7) Brustkindern 50 (15—85)',, 
bei (14) Kuhmilchkindem 61,4 (14,1—86,5) %. Für die Bilanz habe ich jetzt zu 
den 3 Ermittlungen über Zusammensetzung des Säuglingskörpers der vorigen Auf- 
lage 4 weitere fügen können (S. ss), worunter jetzt auch 2 ältere Kinder sind. Da- 
von ist aber das ganz atrophische gar nicht, und das etwas bessere von 3 Monaten, 
weil es ebenfalls ein Untergewicht von nur 4340 g hat, für normale Verhältnisse 
noch nicht sicher zu verwenden. Ich belasse es deshalb noch dabei, für den An- 
wuchs des älteren wasserärmeren Kindes nach Soxhleta Bestimmung am Kalb auf 
100 g 18,2 g Eiweiss oder 2,9 N, 17,1 Fett, 3,5 g Asche mit 235 Kalorien zu rechnen. 
Die Sätze für Kot s. S. ei. Den N-Verlust durch die Haut, den Bubner u. 
Heubner aus dem Seh weiss der Kinderhemdchen erforschten (Reihe 6, 18, 19 u. 28). 
habe ich darnach auf 0,016 p. Ko. Kind und daraus die Gesamtmenge für die an- 
dern Reihen berechnet. — Der gasförmige Verlust an Kohlensäure und Wasserdampf 
durch Lunge und Haut, Re- und Perspiration, ist von Eubner u, Heubner im 
Respirationsapparat gemessen , von Camerer durch Körperwägung bei Ausschluss 
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anderer Abgange bestimmt oder aas Zufuhr, Abfuhr von Urin und Kot und Körper- 
gewichteändemng berechnet, a. Spalte 31. Er beträgt beim Brostkind i. M. 65, beim 
Kuhmilchkind 77 aufs Ko. und ist viel höher, als beim Erwachsenen (Scherer, J. 
XLIII), weil er sich nach der Oberfläche richtet und weil die nach der Formel 
von Vierordt-Metk aus dem Körpergewicht zu berechnende Oberfläche (erleich- 
ternde Tabelle bierfür bei Camerer 121 b S. m*) beim kleinen Kindskörper verhältnis- 
mässig viel grösser Ist, als beim Erwachsenen. Weil die Waeserdarapf- und Kohlen- 
Bäureabgabe wieder den verbrauchten Energien oder Kalorien entspricht, ist das 
Kalorien- oder Nahrungsbedürf nis pro Ko. Körper so viel grösser, als 
beim Erwachsenen, 36 Kai. bei diesem, 51 — 200 bei jenem, auf den Quadratmeter 
aber ist es bei beiden etwa gleich 1200. Das höhere beim Kuhmitchkind beziehen 
wir auf die Verdauungsarbeit und Verluste (8. ioa/4). 

Die Ernährungsweise der Kinder vorstehender StoSwechselgleichnngen 
bestand bei Nr. 1—10 in Muttermilch, Nr. 5 ist ein schematisiertes Normalkind von 
Camerer, Nr. 2 und 4 nur 1 Tag beobachtet mit in Spalte 12 und (Nr. 4) in Spalte 5 
abnormen Zahlen. Von den künstlich OenSbrten bekamen Vollmilch Nr. 24, solche 
mit Maltose Nr. 26, mit Milchzucker Nr. 28; '/»"Milch mit Zuckerwasser Nr. 18 u. 
20; V,-Milch mit Zuckerwasser Nr. 11 und 31; V,-Milch Nr. 13, 15, 30, mit Zucker- 
wasser Nr. 23, 23 und 2ö, mit Maltose Nr. 14 u. 31, mit Kufeke-Abkochung Nr. 29, 
nur Kufeke-Abkoebung mit 50 Mehl Nr. 19; Gärtners Fettmilch Nr. 16 u. 17; Rahm- 
gemenge, später '/,-, bezw. '/j-Milch Nr. 12 u. 27. 

Camerers heisseni Bemühen war es in seinem Buche (121b) end- 
lich gelungen, nach Vermeidung der Fehler in mangelhaft gesam- 
meltem Urin und zu hoch angesetztem N-Gehalt der Milch, das Ziel 
seiner Sehnsucht, die Beseitigung des sog. Stickstoff -(N-)defizits 
aus der Physiologie der Säuglingsernährung, zu erreichen. Ich setze 
als Beispiel seiner Rechnung die neueste Normalbilanz Catnere>s 
(121 d) in Elementaranalysen (für Muttermilch s. diese S. 83) bei 
einend 9wöch. Kind von 5,25 Ko. her; 
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Kap. Tl. Defizit imd abnorme Zust&nde. 

In unserer grossen Liste dagegen droht das Stickstoff- (N-) De- 
fizit sieh wieder einzuschleichen in Spalte 30, wo der Abzug dei 
Ausgaben an N von der Zufuhr null ergeben müsste, aber meistens 
einen positiven, selbst sehr positiven Wert ergibt. An die eben her- 
gesetzte und in den Nrn. 5 u. 10 unserer Gleichungen zu findende 
glatte Bilanz der allgemeinen Werte Oamerers würden sich wohl die 
Reihen 7, H, 14, 15, 24, 28 mit knapp genährten und gedeihenden 
Kindern schliessen. Die Reihen 9, 20 und besonders 26 zeigen sogar 
mit ihren negativen Zahlen in Spalte 30 einen Uefaerschuss von an- 
geblich zur Verwendung gekommenem N an, während die hohen 
Wägungserge bnisse wohl mehr oder minder auf Wasserretention be- 
ruhen. Die anderen Reihen führen zum Teil Kinder, die ilire Nähr- 
stoffe nicht genügend verwerten können, wie Nr, 11 und wie auch 
das RiibHei-~Heubnersche Kind Nr, 6, von dem ich auf Grund sicherer 
Erfahrung behaupte, dass es bei seinen 71 Kalor. p. Ko. hätte zu- 
nehmen k(5nnen, wenn es nicht eben in dem Versuch sich krankhaft 
entwickelt hätte, oder solche Kinder, die siclitlich ungenügend ver- 
dauteu. Dass aber bei einer bakteriellen Verdauungsstöning durch 
anormale Umwandlung der Nährstoffe und der übermässigen Darm- 
sekrete, deren Bedeutung wir S. 61 kennen lernten, ein N-Defizit 
entstehen kann, ist ein Satz, der unserer jetzigen Liste gegenüber 
aufrecht bleiben kann. 

Wer, wie ich seit 20 Jahren, alle Stühle der von ihm beob- 
achteten kranken Säuglinge untersucht, muss davon frappiert werden, 
dass gut gedeihende und zunehmende Kuhmilchkinder ma.ssenhaft« 
und stoffreiche, schledit gedeihende Kinder oft sehr spärliche dünne 
Entleerungen haben. Der Schluas auf unmerkliche Verluste, wie er 
nacli Aussehen, Geruch u. s, w. sich aufdrängt (S. 67/64), ist durch Scliloss- 
jrtß/wis Nachweis der Gasbildung aus Kohlehydraten und Eiweiss 
um so berechtigter (Bildung von freiem N, der bei Düngerzersetzung: 
entsteht, als, wie ich behaupte, .ieder sich durch vegetabilischer 
Nahrung (Kindermehl, Kakao u. s. w.) zwischen Milch Verabreichung 
und mittels jener gefärbte Stühle sich überzeugen kann, dass die 
Nahi'ung oft genug die nach Schlossmanrts Versuchen notwendige 
Zeit von 36 — 48 Stunden im Darm mit Bakterien zusammen in Brut- 
temperatur bleibt. Einzelne unserer Stoffweehselgleichungen können 
geradezu als Bestätigung herangezogen werden, so Kind Nr. 18, das 
auf die 1 '/afache Menge Nahrung (p. Ko.) und Feuchtkot nur ebenso 
viel Troekenkot hatte, dabei weniger — d. h. wahrscheinlich gar 
nicht — zunahm, als Nr. 28, noch mehr das Kind Nr, 21, das aus 
fast gleicher Nahrung nur den dritten Teil Trockenkot wiedergab, 
als Nr. 20, dabei aber um 40 g abnahm, während dieses um 42 
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wuchs. Vor einer wohl möglichen Täuschung durch Wasserretention 
und -abgäbe gewährt bei diesen Kindern die längere (4, 8, 3 und 
7 Tage) Beobachtungszeit doch einigen Schutz. 

Für die Praxis sind Schlüsse aus grösseren Reihenbeobachtungen 
nicht zu verachten, für Praxis und Wissenschaft aber wertvoller die 
bei meiner Minimalnahrung (S. 96) gezogenen und die jetzt bei Be- 
trachtung der Entleerungen versuchten Schlüsse. Neben dem S. 95 
notierten ergeben sie den aus S. 98, 96 u. 84 für reine Brustkinder 
zu berechnenden (von Czerny ti. Keller [S. 384 u. 386] u. a. mir bestä- 
tigten) geringen Nahrungsbedarf. Dieser stellt sich in der 33.-36. 
Woche auf 67 Kalor. mit 0.159 N, in der 29.- 32. auf 70 Kalor. mit 
0.16O N auf das Ko. Körperg, bei einer Zunahme von 13 und 9 g 
täglich. Dem gegenüber schwimmt das junge Brustkind in einem 
schon S. 95 und in noch höherem Grade von Schlossmann (344) an- 
gezeigten Ueberfluss von 104 Kai. und 0.313 N von der 2.-4. W. 
und von 123 Kai. mit 0.360 N bei 25 u. 33 g täglichen Zuwachses. 
Die Jilichelscheii Kinder Nr. 1 unserer Liste entsprechen dem. Da- 
gegen bleibt das ungewöhnlich gut verdauende Kuhmilchkind Nr. 11 
mit seinem viel höheren N und reichen Kalorien nicht bloss hinter 
den üppigen, sondern verhältnismässig auch hinter den äusserst spär- 
lich genährten Brustkindern zurück — aus guten Gründen, wie wir 
sehen werden. 

Um über die direkt zu beobachtenden Einzelheiten individuellen Stoffwechsels 
wie in unserer grossen Liste Aufschluss zu geben, sind nur die länger beobachteten 
Kinder, so besonders 11, auch 1, 3, 29 u. a., einigermassen geeignet. Dass wegen 
Beobachtungsunsicherheit und Gesundheitsstörung unter den Versuchsbedingungen 
lange Vor- und Nachbeobachtung erforderlich ist, in der die Versuchstage nur Aus- 
schnitte bilden sollen, wird immer noch nicht genügend beachtet. Auch das scharf- 
sinnig untersuchte Kind Nr. 6 wird von Camerer (121 d) einer Kritik unterworfen, 
aus der Unsicherheiten über Ausscheidungen und Ansatz sich ergeben, und für die 
neaen sorgfältigen St off Wechseluntersuchungen von Biibner u. Heubner in Nr. 18 u. 
28 habe ich berechnet, dass über den Verbleib einer erheblichen Menge der (Flüssig- 
keits-) Zufuhr 112 — 119 g beim normalen, 93 — 108 g beim atrophischen Kuhmilch- 
kind — wobei ich annehme, dass 0-Einatmung gegen O-Ausatoiung + von den 
Autoren selbst angegebene kleine Verluste sich ausgleichen — keine Rechenschaft 
g^eben ist. Eine glatt sich aufrechnende Bilanz, wie bei Camerer» typischem Brust- 
kind, ist in Wirklichkeit nicht vorhanden. Weder kann daraus eine gehörige und 
restlose Verdauung, noch eine regelrechte Verwendung im Ansatz garantiert, noch 
endlich ein aus Fehlern bei beiden entstehendes Stickstoffdefizit abgelehnt werden, 
wie es in Spalte 30 bei den nicht mehr ganz normalen Kindern, auch dem Nr. 6, 
stärker bei den ganz abnormen wie 18, 19 u. a., am grossartigsten bei denen mit 
Gewichtsabnahme (s. Sp. 12) erscheint — im letzten Fall möglicherweise zu hoch, 
wenn nicht N-haltige Körpersubstanz so gleichmässig, wie veranschlagt ist, zugrunde 
ging. Bei diesen Kindern schlägt der passive Verlust in aktive Schädigung durch 
Oifte aas dem sich zersetzenden Nahrungsrest der nun schwer erkrankenden Kinder 
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uiQ. ^cft^OMinfinn teilt Erkrankungen ancb einzelner, derj wie erwähnt, liHufig &ba- 
etnälirten Brustkinder mit, die nach 10 und 12 Entleerungen durch Mittrinken 
eines zweiten Kindes leicht geheilt werden, während „ein kleiner Ueberschuss bo 
Kuh milch kindern sfhon KU schwerer endogener Infektion führen kann". 

Es sei hiermit in Frage gestellt, wie weit von einer ungenügendeD 
Verarbeitung und einer Zersetzung im Darm, wie weit von verschifi' 
dener Assimilationskraft der Zellen (s. auch Buchner M. W. 39/40. 
die mangelhafte Verwertung der dem Körper gelieferten Nährstoffe 
abhängt. Die erste war offenbar beim Kinde II massgebend, 
zweite ist mitbestimmend für die Verschiedenheit des Kalorieu- 
bedarfs, die in S. 97 u. 104, ferner bei mir (317) und Schmid-Mmnani 
(T. M. 2/9ö) zwischen 51—67 (vgl. hierüber Biedeyt 3l7b, S. 57 Vit, 
S. 105 XLVn u. S. 108, sowie 317d, S. 500 und dies Buch S. loi, be- 
stätigt von Budin bei Czemif u. Keller, 155 S. 886) bis 136—2110 
schwankend zu finden ist. Heuhner lässt jetzt durch Beck (M. s,'ü4) 
seine Forderung von 55 Kai. in der 1., von 107 in der 2.— 12., von 91 
in der 13.-24, von 83 in der 25.-36., von 69 in der 37.-44. Wochie 
formuheren, was schon annehmbarer ist und meinen ErfahrungeD 
näher steht, Feer (370) schreibt ähnlich. Für das Kuhmilchkiiid 
werden neben meinen und Czei-ny-Budins niedere Kalorienzahl von 
65 — 70 von Reubner 120 gefordert, unter denen man zeitweise niclit 
auskommt. Die höhere Zahl wird nötig wegen der für die Anbil- 
dung oft ungeeigneten Beschaffenheit, in welcher von dem art- 
fremden {S. 93) und schwerverdaulichen Eiweiss die Verdauung ilire 
Produkte ins Blut bringt und eben weil ein guter Teil der Energien 
dieser Nahrung verbraucht wird in der Verdauungsarbeit, die 
sich mit einem Teil derselben länger zu beschäftigen hat auf dem 
Weg durch den Darm, wo er nicht selten zum krankmaehendeu 
„schädlichen Nahrungsrest" wird, wie bei den Kindern 18, 21, 22, ää 
und auch oben nach Sclilussmaim. 

He.abner hat (S. 66> die Reserven kennen gelehrt, deren Arbeit ihn verdecken 
kann. Camerer hat mir aher fiJr die 3. Auflage bereits (nachher in 336) die MiSg- 
tichkeit der Aufdeckung dieaer Arbeit aus der Vermehrung der Kohlen aäureaussehei- 
dung dargetan nach den Versuehen von liitbner (Biolog. Gesetze, Marburg 1887i: 
1. bei mäBsiger Nahrungaziifahr, mhendem Tier und Temperatur von + 30°, d» 
hier die ührigen Quellen der CO^-Produktion veraiegeo oder in minimalem Flu» 
sind; 2. bei Ueberflltterung, Ruhe und beliebiger Temperet nr. Zuerst wird die CO. 
bei genügender, dann hei ahgemeseener stärkerer Nah nuigazii fuhr bestimmt. An» 
der Steigerung im letrten Fall bat C. nach den bekannten Versuchen von Voit W 
Pettenkofer (173, VI, 1, 8. na, i34 u. iist lierechnet, dasa für Eiweiss etwa 85'|„. för 
Kohlenhydrate 25°]„, für Fett 15 "|„ der zagefOhrten Energie für Verdaanngaarbeit 
üu verwenden ist. Aehnlicli bei Magnus Leri/ (Pflflg. Arch. 18941 und jetrt Heubtur 
(B IIB»). — Eine der unbekannten Farmen, welche der N der Nahrung auf eeineai 
weiteren Lauf im Kfirper annehmen kann, hat Kflltr i:J05a S. u\u) denunnert, in- 
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dem er einen Teil davon weder als Körpereubstanz, noch als Harnstoff, noch als 
Ammoniak finden konnte. Was war er? Freier N nach S. 104. Den Teil, der 
AuQmoniak wird, werden wir mit diesem Autor im Kap. V noch einmal vorfinden. 

Das sind unerwartete Dinge, die auch hinter einer scheinbar 
guten Ausnutzung im Darm stecken (s. S. 60/61). Misstrauen wir der 
Ausnutzung! Das Finale derselben in den vorhin genannten Fällen 
gibt allen Anlass dazu. Wenn schon, so untersuchen wir sie bei 
der Introduktion im Magen. Ich habe Dr. Gempp bei mir veranlasst, 
3 Kindern von 1 72? 5 u. 6 Mon. bei immer derselben künstlichen 
Nahrung nach 27*» 2^1 21 '^^U ^^^ ^ Stunden den Magen zu spülen.* 
Während das Brustkind nach längstens 273 Stunden denselben leer 
hat, fand er sich dort unter 46mal nur 2 X ganz leer, sonst bis zu 
3 Stunden noch 17 X wenig, 7x ziemlich viel, 6x viel, 2x sehr viel 
geronnener Inhalt, der mit dem bereits Vorausgegangenen der Darm- 
verdauung überwiesen werden muss. Da diese mit Erstarken des 
Pankreas erst bei älteren Kindern reichlich zu Gebote steht, wird 
verständlich, dass sie erst dann mit Kuhmilch gut gedeihen: Das 
Muttermilchkind verdaut schon im Magen und im oberen 
Teil des Darmes, dessen Inhalt bis unten hin deutlich 
sauer reagiert; das Kuhmilchkind in einem in den unteren 
Abschnitten immer schwächer sauer und schliesslich 
alkalisch reagierenden Darm. So kommt es, dass, während 
grosse Mengen von Fett oder Kohlehydraten im Darm infolge von 
mangelhafter Resorption längere und stärkere sauere Reaktion unter- 
halten, unverdünnte Kuhmilch zuweilen durch ihren grossen Kasein- 
gehalt mittels Ueberführen in alkalische Reaktion die Möglichkeit 
zu ihrer eigenen Verdauung mitbringt. Allerdings können auch die 4- 
luid öfache Verdauungsarbeit, welche wir für die Eiweissstolfe (aus- 
genommen die der Muttermilch) vorhin kennen lernten, und die früher 
oder später darauf folgende Ermüdung zusammen mit der zersetzungs- 
freundlichen alkalischen Reaktion einen Umsturz zur Folge haben. 
So schliessen wir bei der künstlichen Ernährung wie- 
derum mit der so oft schon gefundenen Regellosigkeit und 
Gefahr! 

Wer die früheren Auflagen dieses Buches vergleicht, wird finden, 
dass in ihm stets mit sorgfältiger Kritik und Zuhilfenahme aller, oft 
vortreffUchen, Arbeiten anderer versucht wurde, die Summe derjenigen 
Kenntnisse über die Ernährungsbedingungen zu ziehen, die Aussicht 
auf Bestand gaben. Dass davon früher und jetzt vieles der tieferen Be- 
gründung und weiteren Ausführung bedurfte und bedarf, habe ich stets 
in der in Kap. I u. IV, sowie dringend noch einmal in der am Schluss 
ausgesprochenen Forderung einer Versuchsanstalt für Ernäh- 



1 08 Kap. II. Versuchsanst. f. Ernähr. Basis f. d. Ernährungslehre. Der entscheid. Schritt 

rung zum Ausdruck gebracht. Inzwischen blieben doch die Grund- 
gedanken, wie jener Vergleich ergeben wird, immer auf dem rechten 
Weg, und es kann auch jetzt im wesentlichen das alte Fazit gezogen 
werden: als Nahrungseiweiss kommt nichts dem der Muttermilch 
gleich, als Ersatz dient vor allem ein anderes Kasein, am bequemsten 
das der Kuhmilch; die daneben notwendigen stickstofffreien Nähr- 
stoffe sind für das junge Kind die Zuckerarten, erst später in nennens- 
werter Menge die Mehle, unentbehrlich daneben das Fett in Form 
der Emulsion. Wenn wir in der ungleichen quantitativen Zusammen- 
setzung, sowie in der spontanen Veränderung (Zersetzung) ^) der Kuh- 
milch bis zu ihrem Genuss Abweichungen von der Muttermilch 
fanden, die nicht allzu schwer zu beseitigen sind, so haben wir in 
der Ungefügigkeit des Kaseins derselben gegen die kindliche Ver- 
dauung einen unabänderUchen Missstand erkannt. Dies Hindernis, 
das nicht zu besiegen war, mussten wir, soweit nötig, umgehen lernen 
durch verminderte Darreichung. Dieser kommt die Möglichkeit, die 
einzelnen Nahrungsstoffe nach ihrem Kalorienwert einander wenigstens 
leidlich vertreten zu lassen, zu Hilfe. Wie viel von allem gegeben 
werden muss, entnehmen wir unseren Tabellen S. 96u. ioo;oi und den 
auf diese folgenden Bemerkungen, wie auch den neuen Nachweisen über 
den geringen Eiweissgehalt der Menschenmilch. Als leitenden Grund- 
satz aber werden wir femer festhalten, j e d e n einzelnen Bestand- 
teil der Muttermilch nach seinem Verhalten gegenüber 
den Verdauungsorganen und den Bedürfnissen des Or- 
ganismus kennen zu lernen und danach bei jedem ent- 
sprechenden Bestandteil eines anderen Nahrungsgemi- 
sehes genau zu untersuchen, inwieweit er jenen quali- 
tativ, dann erst, wie weit er ihn quantitativ zweckmässig 
zu vertreten, wie dann das Ganze in seinem Gesamtzustand 
die natürliche Nahrung zu ersetzen imstande sei. Nur mit 
dieser vergleichenden Chemie und Physiologie der Kinderernährung 
wird es möglich sein, die grob empirischen Bahnen, die wir vor 
uv.H*h nicht langer Zeit kaum sicherer gewandelt sind, als vor grauen 
Jahren die Griechen, mit einem festen Scluritt auf das Gebiet wissen- 
schaftlichen Urteils hinter uns zu lassen. Auf diesem stehend, suchen 
wir nun das Ganze und die Ereignisse jedes Einzelfalles erkennend 
zu durchdringen: in ihm ist der stoffliche Teil der Lehre, die uns 
hier besehäftiijt, bereits vollständig: enthalten. Was femer noch zu 
sagen ist, Wtrifft nur die Formen seiner Anwendung, und dabei 
treffeil wir uns vielfach wieder mit der alten Empirie. 

•» Hio;^ in der 1. Auflag* : «v^aerunj?'". 



ni. 



Das Btillen durch Mütter und Ammen 

und die Pflege von Mutter und Kind. 



So viel df« Mutier mag, soll sie yr Kind atlber seygett. 

(Rösslin, Der Schwangeren Frawen Rosen- 
garten, 1529, Kap. 11). 

ytafs a't'On bien r4flMti, qua Von oondamm« om hihtroH l'en- 
fant dg la nourrio» 0I que du mime coup oh prive deux eHfanta dtt 
sein de leur mire ? 

(Conderean, Recherches sur ralim. des enf., 
1869, S. 24). 



Als vor der französischen Revolution die „Gesellschaft" von 
einer Lebensweise, die in ihren verkünstelten Formen nicht weiter 
dauern konnte, das Bedürfnis fühlte, zur Natur zurückzukehren, da 
^begannen Väter sich wieder um die Erziehung ihrer Kinder zu 
kümmern und Mütter ihre Neugeborenen selber zu säugen" (Taine), 
Diese Forderung der Natur an die Mütter ist von jeher wohl ver- 
standen worden, und bei der ebengenannten Arbeitsteilung, wenn 
sie eine vollständige wäre, würde es eigentlich der weitaus leichtere 
Teil sein, der den Frauen zufällt. Sie, die viel Lästigeres bis zu dem 
Moment ertragen haben, wo die Aufforderung an sie gestellt wird, 
ihrem, dem selbständigen Dasein übergebenen Säugling noch einige 
Zeit die passendste Nahrung zu gewähren, sie könnten hier niemals 
zweifelhaft sein, dass sie auch dieser Pflicht zu genügen und so 
,,ganz und vollkommen Mutter ihres Kindes zu sein" hätten. Be- 
denklich ist es freihch, dass diese Ermahnung, die der Philosoph 
Favorinus in einer wenig galanten Ansprache an die Frauen im Be- 
ginn unserer Zeitrechnung für nötig gehalten, seitdem durch alle 
Jahrhunderte von nachfolgenden Autoren mit einem Auszuge seiner 
ganzen eindringlichen Rede wiederholt wurde; bedenkliche Schlüsse 
lassen diese stetigen Wiederholungen auf die Erfolge ihrer Vorgänger 
ziehen. Man wird mir deshalb verzeihen, wenn ich nicht Lust habe, 
die Reihe dieser Prediger in der Wüste zu vermehren und gleich 
ihnen mit gleichem Nutzen leichtsinnigen und bequemen Müttern 
in's Gewissen zu reden. Für die, denen dieses noch schlägt, mag es 
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genügen, mit einer neuen Tatsache sie an ihre Pflicht zu erinnern: 
Im Blut sind Schutzstoffe gegen so gefährliche Kinderfeinde, wie 
Diphtheritis u. a., nachgewiesen worden (Fischt und v. Wunschhem\ 
Schutzstoffe, von denen Ehrlich und Wassermann zeigen konnten, dass 
sie in der Milch besonders präparierter Ziegen, Schmidt und Pflanz, 
dass sie in die Milch jeder Mutter und damit auf das Kind über- 
gehen (vgl. 242). So ist es die eigene Brust, an der die Mutter ihrem 
Säughng den für diesen bekannten Schutz gegen schwere Ansteckungs- 
gefahren bietet! Danach will ich kurz zur Sache selbst übergehen 
und denen, die ihre Mutterpflicht erfüllen wollen, sagen, wie dies 
am besten geschieht ; später sollen diejenigen, die aufrichtig zweifel- 
haft sind, ob sie es können, sorgfältige Aufzählung und Abwägung 
der Umstände finden, unter welchen sie ihrer Aufgabe vielleicht nur 
teilweise genügen können oder ganz darauf verzichten müssen, zu- 
gleich aber auch Anweisung, wie sie den Mangel an eigener Leistungs- 
fähigkeit am besten ausgleichen 

Die Sorge für die Ernährung des Kindes hat in mehrfacher 
Beziehung schon vor seiner Geburt zu beginnen. Auch P. Camper, 
der die Konstitution der Kinder für ziemlich unabhängig von der 
der Eltern hielt, verlangte mit Recht, dass die Mutter durch leichte 
und kräftige Nahrung, Grenuss frischer Luft und verständige Be- 
wegung ihren eigenen Körper und damit doch auch den des Kindes 
zu kräftigen suche. Selbst eine seelische Beeinflussung nehmen Au- 
toren, die gern an solche glauben (K. du Prel)^ für das werdende Kind 
in Anspruch durch Pflege künstlerischer und geistiger Tätigkeit bei 
der Mutter, durch Umgebung derselben mit schönen und wohltuenden 
Eindrücken. Wir erwarten das ernstlich von den Vätern. 

Die künftige Mutter aber achte auf die Zeichen, welche ihr andeuten, 
dass sie das zu werden im Begriff ist. Von dem Ausbleiben der Regeln an, von 
eif?entttni liehen Empfindungen, Geft\hl von Schauern und Hitze, Wechsel der Farbe, 
Zahnschmerz, kaprieiösem Appetit, Ekel und Erbrechen bis zur Völle des Unter- 
leil>s, der Brüste, dunkler Verbreiterung des Warzenhofes, endlich dem Fühlen des 
Kindes in Form von Zucken und Pochen im Leib am Ende des 5. Mondesmonats 
wird dies mehr und mehr zur Gewissheit. Xun braucht ihr das nicht ein Signal 
zu sein für ängstliche Verzärtelung, für Aufgeben gewohnter Lebensweise und 
Tätigkeit. Aber sie wird doch Ueberanstrengung, starkes Bücken, Heben etc. 
vermeiden: ebenso rel>erladung des Magens, besonders mit schweren Speisen: 
zu fettes, hart geräuchertes Fleisch, Hülsenfrüchte. Kohlarten, Pilze, alles, was Durch- 
fall oder Erbrei^ien macht. Viel geistige Getränke meide, ganz sonderbaren Ge 
lüsten widerstehe sie. Im Vergnügen ist Mass zu halten, Aasgelassenheit, 
Tanzen, Springen sind nicht mehr am Platz: und das Gleichmass der Seele störe 
nicht Aufregung, Heftigkeit, Empfindlichkeit. In den Genüssen der Ehe walte Mass 
und Vorsicht^ besonders am Ende der Schwangerschaft, mehr noch, wenn Neigung 
zu Fohlct^burt zu fürchten ist. 



Verhalten der Schwangern. Fähigkeit zu stillen. Hl 

Der Reinlichkeit des Körpers dienen 1—2 Bäder (zu 33— 35° C.) wöchent- 
lich, jetzt wie sonst, und wo es stärkere Absonderung verlangt, kommen tägliche 
Abwaschungen der Geschlechtsteile und das dauernde Tragen von aufsaugenden 
Vorlagen hinzu; gegen Wundwerden nützt Pudern mit feingepulverter Bolus alba 
(weissem Ton). Für Oeffnung sorgen Diät (gekochtes Obst, Butter, Honig), nötigen- 
falls Klistiere und leichte Mittel, wie Kurellasches Pulver, künstliches Karlsbader- 
und Bittersalz, St. Germaintee, Eizinusöl. Die Kleidung sei weich und weit um 
Brust und Leib, warm an Leib und Beinen ; ein genügend weites Korsett schadet nicht. 
Schnürende Strumpfbänder sollen nicht die Neigung zu Krampfadem fördern; wenn 
der Leib in wiederholten Schwangerschaften schlaffer herabhängt, so muss ihn eine 
passende I-«ibbinde stützen. Wie wichtig die Kleidung für unsere Hauptfrage, die 
Ernährung des Neugeborenen an seiner Mutter Brust, ist, lässt sich aus dem ver- 
derblichen EinHuss drückender Volkstrachten auf die Brustdrüsen in Süd Württemberg, 
dem bayrischen Schwaben, besonders der Dachauer Gegend und Tirol {Ploss 181b, 
S. 191, Eseherich 203) u. a. erkennen, wo Nichtstillen und Kindersterblichkeit gleich 
überwiegend sind. Besonders in den letzten Monaten der Schwangerschaft ist 
hierauf zu achten, und in den letzten 4— <* Wochen vor der Niederkunft ist mit einer 
allgemeinen Untersuchung des Zustandes der Mutter auch eine solche der Brüste 
anzuraten, durch eine gute Hebamme oder den Arzt. Wann diese Zeit gekommen, 
berechnet man vom Beginn der letzten Regel ab, indem man durch Zurückrechnen 
von 3 Monaten und Zuzählen von 7 Tagen den Geburtstermin bekommt, oder 
dieser wird durch Zuzählen von 20—22 Wochen zu der Zeit, wo zuerst Kinds- 
bewegungen gefühlt wurden, bestimmt. Das Wiedersenken der vorher stets nach oben 
wachsenden Gebärmutter verkündet in den letzten 4 Wochen die nahende Geburt. 

Ausser der die Brüste drückenden Volkstracht wird jetzt auch bei andauern- 
dem Nichtstillen die Vererbung des Schwundes der Brustdrüse als Ursache der 
zunehmenden Unfähigkeit zu stillen bezeichnet. Bei Bollinger (347 e) hat dies sein 
Assistent ÄUmann mit dem Mikroskop nachgewiesen, Hegar (347 a), Rouge (347 b 
u. c) hat Generationen darauf geprüft ; indes konnte Oppenheimer (347 d) aus v. Winkels^ 
Klinik berichten, dass dieser bei J<5 7o <ier Niedergekommenen das Stillen durch- 
setzen konnte. Das geht durch immer wieder gemachte Still versuche (S. 115), 
sowie durch baldige kräftige Ernährung, Anlegen der Milchpumpe (S. iis), besser von 
älteren kräftig saugenden Kindern. 80 konnte Schlossmann (344b) den allergrössten 
Teil seiner Wöchnerinnen zum Stillen und die meisten zu grösseren, viele zu enor- 
men Milchmengen bringen. Eine hatte im 11. Monat noch 2705 ccm, im 14. Monat 
noch 1810 ccm Milch täglich und hat zu Notzeiten durch Aushilfe mit ihrer Milch 
20 Kinder vom sicheren Tode errettet. Schon Budin (l'Obstets. 5197) hatte früher 
durch ein ähnliches Trainieren im Tag 1650 — 2270 g Milch erzielt, und unter Zu- 
ziehung von Beinahrung für die kräftigeren, 3,8 Kinder von einer Amme stillen 
lassen. Finkelstein (373) erklärt, dass keine Mutter zum Stillen ganz untauglich 
wäre. Man wird also die Frauenbrüste leicht wieder verbessern können, wie man 
auch Euter der Kühe richtet. Hegar regt dazu eine Verschwörung an, dass Männer 
nur vollbusige Mädchen, diese nur Männer, die an der Brust gelegen haben, heiraten 
sollen. Und in jedem Einzelfall werden die hier gemachten Mitteilungen den Willen 
stärken, ein Ergebnis, und sei es auch nur eine Brusternährung mit baldiger Bei- 
nahrung zu erzielen. 

Wir werden noch sehen (S. iie), wie der Anfang damit gemacht 
werden soll, das Kind an die Brust zu bringen. Daneben haben 
wir uns rechtzeitig mit zwei Dingen zu beschäftigen, mit der Form 
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H. \HTt VM j<cl/cn, 

Krif die NicdcrkuiJ Jl HclUt >irjd für Mutter und Kind recht- 
/i^iii^c Vorhcrcitiin«cri zu treffen. Oie Aaswahl des Zimmers für 
Oehiirt und Wochenf;ett >., S, 12*5. Wenn man zwei Betten darin 
h;tf;efi kfinn, \h\ ck für L'rnhelten der Wöchnerin, die hinübei^ehoben 
wird, /weckniJihhi^. Solanjre eine Krau in den Wochen liegt, muss 
ihr \M\i\\i'\\ die K<>rj>ertenjj>eratur ^^eniesKcn und, wenn man 2 Tage 
litnjr üher W findet, ein Arzt zu^^ezo^en werden. Sobald das erwar- 
tete Kind wirkhejj zur Weh, ^^ekonjnien ist, wird wahrscheinlich der 
nilehHte Krfol^ der KrnRhrung Kchon etwas heeinflusst durch die Art 
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und Weise der vollständigen Lösung des Kindes von der Mutter 
mittels Trennung des Nabelstrangs (Zitate in 149). 

Schon Levret gebietet, den Nabelstrang „nicht früher zu durchschneiden, als 
bis das Kind geschrien hat, besonders wenn es blass ist, damit es noch der Hilfe 
des Mutterbluts geniesse" (24, III, § 1237). Dass überhaupt Blut hierbei dem kind- 
lichen Körper zugeführt wird, sei es durch Ansaugen mittels der Atmung (Budin)^ 
sei es durch Druck der sich kontrahierenden Gebärmutter {Schücking\ im Mittel 
nach Ribemont 92 g, hat man durch Wägungen sofort nach der Geburt und einige 
Minuten später darzutun gesucht. Das soll nach Lorch (In.-Diss. unter Zweifel, Er- 
langen 1878) die Ernährung und das Körpergewicht des Neugeborenen nachweisbar 
günstig beeinflussen. Was L, Mayer, Porak und Violet gegen das Spätabnabeln vor- 
gebracht (Gelbsucht durch Zerfall überschüssiger Blutkörperchen), erscheint nicht 
durchschlagend, und ich glaube, dass man dem auch früher schon von Späth u. a. 
empfohlenen Verfahren treu bleiben und, besonders wenn nach rascher Geburt das 
Kind blass ist, erst einige Minuten nach jener die Nabelschnur unterbinden und 
durchschneiden soll. Dass der am Kindesleib hängen bleibende Rest der Nabel- 
schnur nach dem • Bad mit Sorgfalt in zarte, peinlich reine Leinwand- oder 
Wattebäuschchen gewickelt und so mit der Nabelbinde befestigt werden muss, 
sei hier schon gesagt. Käme trotzdem ein entzündlicher Zustand zur Wahrnehmung 
über den leicht roten Rand am Nabel hinaus, wo sich am 3. — 10. Tag die vertrock- 
nete Schnur abstösst, so muss eine streng antiseptische ärztliche Behandlung 
grösseres Unheil verhüten. 

Seinen Eintritt ins Leben kündigt das Neugeborene selber an 
durch Schreien, und zu dieser Zeit ist das unbedingt erwünscht, 
da es die Atemtätigkeit richtig in Gang bringt. Geschähe das nicht, 
so müsste es erzwungen werden durch einige Schläge auf das Hinter- 
teil, Bespritzen mit kaltem Wasser, Aufgiessen von solchem im warmen 
Bad und sonstige Kunstgriffe, die der Hebamme und dem Arzt zufallen. 
Ins warme Bad aber überhaupt geht der erste Weg eines jeden 
Kindes, zur Reinigung — ein Symbol dafür, dass Reinlichkeit zu den 
ersten Bedingungen seiner künftigen Existenz gehört. 

Das kalte Bad, das die Skythen — nach anderen auch die alten 

Deutschen, Schotten etc. — ihren Kindern gaben, wird von Soranos 

mit derselben verständigen Bemerkung abgelehnt, die auch denen 

gilt, die auf Ernährung keine Sorgfalt verwenden in der Absicht, die 

Schwächlichen untergehen zu lassen: „dadurch töte man nicht bloss 

die Schwächlichen, sondern mache auch die Stärkeren krank". Man 

soll andererseits das Wasser nicht zu warm nehmen, da sonst leicht 

Krämpfe hervorgerufen werden, sondern 35^ C. (= 28^ R.), bei 

Schwächlichen bis zu 37^. Nach dem Bad wird der kleine Körper 

einer Inspektion unterworfen, ob kein Fehler daran zu bemerken, 

msbesondere wird der Mund und Gaumen untersucht, ob sie zum 

Saugen geeignet, After und Harnrohrenmündung geprüft, ob der Kot- 

und Urinentleerung nichts im Wege stehe. Was dann mit solchen 

Biedert, Die Kinderernährung im SänglinRsalter. 6. Aufl. Q 



Fehlern zu geschehen hätte, wird die ärzthche Kunst demnächst zm 
Ausführung bringen. Jetzt hat, von diesen ersten Erlebnissen anR«- 
griffen, der kleine Mensch für einige Stunden weiter kein Bedürfnis, 
als, in weiche Kleidung gehüllt (Hemdchen, Jäckchen, Windel, 
Stepp deck eben, als Unterlage unter diese Flanelldecke, die über die 
FOsse heraufgeschlagen und am Rumpf festgewickelt wird, mit Frei- 
lassung der Arme), im warmen L a g e r (keine Wiege, eher ein Kinder- 
wagen oder Korb nach S. 127) in sein kura unterbrochenes Schlafleben 
zurükzusinken. 

Doch muss diese Ruhe keine zwei Tage dauern, wie der alte 
SoniHOs (6) meinte, und ganz mit Unrecht blickt dieser sclieel auf die 
Lobsprüche, die das Buch seines Gegners JJemostheties erntet, in welchem 
derselbe dem Kinde sofort die Ernst reichen heisst. Freilich erst 
nach mehr als 1500 Jahren fing dessen verständigere Ansicht aii, 
siegreich sich durchzukämpfen, nachdem so lange (von 200 bis 1800 
n. Chr.) „kalte blödsinnige Pedanten" {Boer 33, I, S. se) die „wider- 
sinnige Voi-schrift" (Ferris 28) aufrecht erhalten, dass das Kind in 
den ersten 4^14 Tagen von seiner Mutter nicht genährt werden 
dürfe, und nachdem so lange infolge hiervon die Abnahme des 
Neugeborenen in der ersten Zeit „fälschlich für" ein Naturgesetz 
gegolten" (^Rittei- 62). Durch Entleerung von Darm- und Blaaeninhafl, 
sowie neue Stoffweehselausgaben kommt diese während der ersten 
3—4 Tage zu stände und kann, wenn durch die anfangs oft spärliche 
Bruatabsonderung ungenügender Ersatz geUefert wird, durchschnittlioli 
6,8 — 6,97(1 des Körpergewichts betragen. Durch zeitige Ernährung 
hat indess liitter (1. c.) bei 28 von 100 Kindern im Prager Findel- 
hause jeden Gewichtsverlust zu hintertreiben vennocht. Camerer ver- 
langt mit Recht, dass man dies nur, wo zufällig reichlich Muttermilcb 
da ist, versuchen und nicht mit frühzeitiger Kuhmüchfütterui^ da* 
Kind in Gefahr bringen soll. Ohne dies erreicht das Brustkind End« 
der ersten Woche sein Anfangsgewicht wieder, das künstlich genährt« 
erheblich später. 

Man findet immer, und seien ee dip aonderbarMten, Gründe genug, ino «ine 
unverständige Oewolinbeit zu reclitfertigen ; dafür du8e das Kind nach der GebnO 
gleich angelegt werden hoII, fand man die Mutter zu schwui-h, die Milch aber m 
stark, zu kHee-, zu fettreich, y.a ungesund, weil sie aus einem aufgereKten Körp« 
stamme. Die blühendsten Metaphern aus dem Ptianzenreich müssen sehiieaslidi 
dem eifrigen Soranos herhalten, um seine Beweiaföhning zu krönen, mit der er d» 
Kind in den ersten Tagen vor der eigenen Mutter Brust schütaen will, um e« U 
eine freuide zu legen oder mit Honigtrank ihm die Verdauungswege zii reinig»i>- 
Wer erkennt in dem letzten nicht das Ziickerwasser oder den Fenchelt«e, dessen 
Duft die ersten Tage so manchen Wochenbetts jetzt noch durchwelit? Erst in 
rigen .tiihrhundert kam man darauf, die Reinigung des Kinderdarme von se 
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mit zur Welt gebrachten Inhalt, dem Kindspech ^ die alle diese Tränkchen zum 
Zweck haben, auch einmal mit dem zur Zeit von selbst gebotenen Saft der Mutter- 
brust, dem Kolostrum, zu versuchen. Camper (27) y Zuckert (28) und Ferris hsiben 
sich rasch nacheinander das Verdienst erworben, dies, allerdings nicht durch einen 
besonders hohen Fett- oder Salzgehalt des Kolostrums, wie man dachte, sondern 
durch einfach mechanische Wirkung der Nahrungszufuhr in die Wege zu leiten. 

Etwa 12 Stunden nach der Geburt beginnt die Entleerung des 
schwarzgrünen K i n d s p e c h s , Mekonium (s. S. 56) und fördert in 
2-3 Tagen ein Gesamtgewicht desselben von etwa 90 gr hervor. 
Bei zeitigem Genuss der ersten Kolostralmilch folgt auf eine Ent- 
leerung des Mekoniums am 2.-3. Tage eine solche von gelben, der 
Milch entstammenden Stuhlgängen, während ein längeres Ausbleiben 
dieser auf ungenügende Anfangsernährung hinweist und eine längere 
Dauer der Kindspechentleerung, bis zu 8 Tagen, zur Folge hat. Auch 
die Harnentleerung beginnt gewöhnlich schon am 1. Tag, manch- 
mal gleich nach der Geburt. Die eingeführte Nahrung macht sich 
hierbei am 2. Tag geltend in einer Vermehrung der Harnmenge von 
12 auf 36 ccm. Bald fangen die beiden Funktionen an, eine sehr 
hervorragende Rolle in dem jungen Dasein zu spielen, indem die 
Urinentleerungen rasch ansteigen von 5 — 10 auf 12 — 20 — 24, wovon 
sie später wieder zurückgehen, die weichen dottergelben Stuhl- 
entleerungen auf 2 — 5 im Tag, um nachher auf 1 — 2 im Tag zu 
sinken (s. S. 122). Mit diesen Entleerungen beginnen nun grössere 
Ansprüche des Kindes für seine Reinhaltung an das Pflegepersonal. 
Nach jeder Stuhlentleerung muss es gewaschen, nach dem Urinlassen 
wenigstens mit dem trockenen Teil der Windel abgetrocknet und 
wieder trocken gelegt werden. 

Beim Waschen mit dem Schwaifim muss dieser peinlich reingehalten und 
trocken aufbewahrt werden, oder man nimmt Verbandwatte dazu, die auch zum 
Abtrocknen nach dem Urinlassen benutzt werden kann. Bei beginnendem W^und- 
werden wäscht man mit Watte und S^l^iger Borsäurelösung, pudert dann mit Bär- 
lappsamen, Tonpulver (Bolus alba), Zinkoxyd mit Talk 1 : 4. Amylam ist unzweck- 
mässig, weil dadurch bei Stuhluntersuchung unverdaute Stärke vorgetäuscht wird. 
Gründlicher bewahrt vor hier doppelt schädlichem Nassliegen eine Unterlage 
von Torfmull oder Holzwolle, in eine Windel geschlagen (Schlieps, T. M. 
1895). Oder für schwerere Hautbeschädigung dient das Krautache Trockenbett 
(Heubner, B. s, 95), ein in Tragekissen oder Lager so eingeschobener und befestigter 
Oummisack, dass Stuhl und Urin sofort unschädlich von dem Kind in das Sack- 
innere abgeführt werden (bei Metzler & Cie. in München für 40 M.). 

Gewöhnlich keiner Beachtung bedarf eine für die ersten Lebenstage fast 
regelmässige Unregelmässigkeit der Haut: die Gelbsucht der Neugeborenen 
(Literatur Nr. 84). Die bald nur angedeutete, bald sehr intensive Gelbfärbung von 
Haut und Augen schwindet, wenn das Kind wohl bleibt, jene also nicht auf schweren 
Leber- oder fieberhaften Nabel- und Blutkrankheiten beruht, rasch wieder ohne 
Schaden. Ein ebenso unschuldiges, mit der Blutfülle der Körperoberfläche nach der 



Geburt zu Bammen hängendes Leiden ist die „Hexen milch", die in der ietst sid 
bildenden Höblnn^ der seither straagfönnigen Gänge der kleinen Brustdrüite itiria- 
bach) Hntsteht und bei Abhaltung von Beizen wieder daraus verschwindet. 

Es ist indesa Zeit, wieder zu unserem Kleinen selbst zurüti- 
zukehren, dessen rasch eingetretenen Schlaf wir benutzt haben, um 
alle diese Studien über seine nächsten Schicksale zu machen. Auch 
die Mutter hatte man gereinigt, in rein gemachtem Bett auf eineiü 
neuen, vierfach zusammengelegten Leintuch mit dem Gummitueh ab 
Unterlage, wie vorher bei der Niederkunft, frisch gelagert. Sie war 
wohl mittlerweile ebenfalls in einen wohltätigen Schlaf versunken, 
und wir werden nicht so grausam sein, sie daraus zu erwecken, auch 
wenn das Kleine früher erwacht und schreit. Ich glaube, jener 
Schlaf neben dem des Kindes ist die beste Zeitbestimmung für den 
Beginn dessen, was uns hier fortwährend beschäftigt, der Er- 
nährung des Kindes, Sobald beide Beteiligte erwacht sind, isl 
der Augenblick gekommen, dem fast jede junge Mutter, die das zum 
erstenmal erlebt, mit einigem Herzklopfen entgegen sieht. Ob er die 
Warze nehmen, ob er seine angeborene Geschickhchkeit zur Geltung 
bringen wird, der kleine Künstler? Mehr noch, ob ihm die mütter- 
Hche Brust gut genug sein wird ? Ich glaube, wir werden genügend 
dafür gesorgt haben. Wir können auch mit dem Saugapparat nocli 
einmal anziehen, wenn uns die Warze nicht genug vorzustehen 
acheint; dann dirigiert man sie mittelst einer seitlich gefassten Haut- 
falte und bietet sie bei kleiner Warze mit der Falte oder dem 
Warzenhof dem quer vor die Brust gelegten, gewöhnlich wie ein 
Blutegel suchenden kleinen Schelm. Man sorgt dann durch Finger- 
druck auf die Bruststelle, wo die kleine Nase hinzuUegen kommt, 
dass diese frei bleibt zum Atmen, Wenn's Not tut, kann man auch 
vorher noch einen Tropfen Milch als Lockspeise an die Oberfläche 
drücken, Dann etwas Geduld, etwas Mut! — — und ich wette, 
er tut's. 

Es ist möglich, dass die Mutter um diese Zeit noch wenig Milch 
hat; das ist kein Grund, das Kind nicht anzulegen. Denn gerad« 
dadurch sorgt sich dieses selbst dafür vermittelst des schon erwähnten 
Reflexreizes, den das Saugen auf die Drüsentätigkeit ausübt, und man 
gebe es durch mehrere Tage nicht auf, das Kind doch noch zum 
Trinken zu bringen und mindere seinen Eifer nicht durch zu frühe 
und ausreichende künsthche Ernährung (S. iia). Fast immer wird 
man dann sein Ziel, das Kind an der Mutterbrust zu bergen, er- 
reichen, aum mindesten aber die künstliche Ernährung auf die Rolle 
der Beinahrung (S. 126 und 184) beschränken können. Wie diese und 
eine notgedrungene rein künstliche Ernährung auszuführen, lehrt 
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Kap, IV, S. 180. Man wird die Tätigkeit der Brust und ihre Ent- 
wicklung fördern, besonders bei nicht sehr kräftigen Frauen, durch 
eine frühzeitige kräftige Ernährung. Logischerweise hat 
raan neuerdings zur selben Zeit, wo man die sofortige Ernährung 
des Kindes nach der Geburt begann, auch sich mit dem Gedanken 
vertraut gemacht, die Mutter nicht unnötig hungern zu lassen. 
Wassersuppe und Wochenbett sind nicht mehr zusammengehörige 
Begriffe. Es ist im Gegenteil nicht der geringste Schaden erkennbar 
geworden, den eine gute Bouillon mit leichten Suppenstoffen darin, 
weiche Eier, gekochtes Obst, Milch, leichtes Gebäck auch am ersten, 
ein Milchbrei am folgenden Tage des Wochenbetts bringen könnten ; 
sicher aber ist es, dass man damit zweckmässigen Ersatz für ver- 
brauchte Kräfte der Frau und Material für die zu erzeugende Kinder- 
nahrung liefert. Jedes Bedenken dagegen würde verschwinden beim 
Anblick der kräftigen Bohnensuppe aus der Suppenanstalt des 
Hagenauer Spitals, die während der Wintersnot, wie mir eine 
Wöchnerin erzählte, schon am ersten Tage mit dem besten Erfolg 
von ihr verspeist wurde. Sehr leicht wird sich angesichts dessen 
eine gesunde Wöchnerin am 4. — 5. Tage entschliessen, weiches ge- 
bratenes Fleisch zu ihrer seitherigen Nahrung zu fügen, nachdem 
zuvor, falls sie nicht spontan eingetreten, durch 1 Esslöffel Bittersalz 
oder Rizinusöl eine genügende Stuhlentleerung erzielt ist. Von 
jetzt ab kann auch mit dem bei den Stillenden so gut angeschriebenen 
Bier ein massiger Anfang gemacht werden; Ende der ersten Woche 
sind leichte weiche Gemüse erlaubt. Wenn übrigens die gezwungene 
Waghalsigkeit armer Leute im Essen hier als Ermutigung für die 
Ernährung von Wöchnerinnen im allgemeinen dienen sollte, so gilt 
nicht dasselbe von der ebenso grossen Unvorsichtigkeit, mit der die 
Frauen jener Klasse gewöhnlich die im Wochenbett notwendige 
Ruhe vernachlässigen müssen. Dabei rächt sich oft geringer Vorwitz 
durch lebenslängliche Plage, und ich würde keine Frau, die sich das ge- 
statten kann, vor dem 14., gar keine aber vor dem 10. Tage auf- 
stehen, die gemütliche Ruhe keiner vorm 5. — 8. Tage durch Be- 
suche etc. stören lassen.. Man hat eben doch immer noch mit einem 
reizbaren Körper, schlaffen, empfindlichen Unterleibsorganen zu tun, 
denen man Schonung zu Teil werden lassen muss. 

Durch rechtzeitige Ernährung der Mutter einer-, baldiges An- 
legen des Kindes andererseits wird von Anfang an ein genügendes 
Gleichgewicht im Stillungsgeschäft erzielt, bei dem das Kind nie 
Mangel, die Brust nie Belästigung durch plötzlich im Ueberfluss 
„einschiessende" Milch erleidet. Sollte trotzdem bei sehr vollsaftigen 
Frauen oder schwach saugenden Kindern am 3.-4. Tage ein Ueber- 
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fluss auf Seiten der Mutter eintreten, der sich in fieberhafter Auf- 
regung, Anschwellung, Hartwerden, leichter Schmerzhaftigkeit der 
Brüste äussert, und hat sich der Arzt überzeugt, dass kein ernsteres 
Leiden, besonders von seiten der Unterleibsorgane, zugrunde liegt, 
so wird gewöhnlich, um dieses altberühmte „Milchfieber" zu be- 
seitigen. Heraufbinden der Brüste mit einem weichen Tuch und 
untergelegter Watte, sanft streichende Bewegungen an die leicht ge- 
drückte Brust bei gleichzeitigem rhythmischen Komprimieren der 
Warze (Siegert\ abwechselndes Lagern im Bett auf der einen und 
anderen Seite, damit die Milch besser ausfliessen kann (Boer 33), 
schmale Diät und ein Abführmittel ausreichend sein. 

Einschränken auf leere Suppen und wenig Getränk (Milch und Wasser, 
Limonade) neben den beschriebenen Massnahmen bei der Mutter, braves Weiter- 
trinken seitens des Kindes bringen wohl meist das Missverhältnis wieder in Ord- 
nung. Bleiben trotzdem die Brüste durch ihre Milchmenge hart, wird vielleicht 
eben durch ihre Spannung dem Kinde das Saugen erschwert, dann dürfte die mehr- 
malige Applikation der ]M i 1 c h p n m p e, besser das Mitanlegen eines kräftigen Säuglings 



Fig. 2. 



Fig. 3. 





Milchpnnipe von Ahlftidt-Pfeifftr-SdimieU. 



Fig. 4. 



Milchpanipe 

A. I\u^ 

nnd iler j«tuc«n 

Glasfabrik«!). 





Milchpuin|H« Ton jHitmnf-Jhytiim mit Bflrstckea. 

lur Hebung dit\^>$ UileunuÄS nötig wonlon. l>ie Milchpumpe scheint zu dem an- 
gegelHMUMi Zwe\*k allgtnnoin erst seit vSf^tn vl77vi> angewendet lu weitlen indes war 
nicht dieser» wie man gewöhnlich annimmt, sondern schon 1573 A, Pari der erste 
Erfinder einer unst^rer heutigiMi IMmj^e mit Saugansati sehr ähnlichen, welche ich 
in seinem LiK XXIIK ca^v, 28 ^18^ abgebildet fand, s. Fig. 2. 

Der Ansau W wird auf die Hrustwarte ge^»eut und an dem Mundstück A 
wird gefugt. In der l^lm^H* V^g ^ i*t \V ein einfaches Warzenhütchen und 
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M ist durch den M' ersetzt, den man sich aus einer kleinen weithalsigen Flasche 
selbst machen kann mit einem weiteren Fläschchen S, welches den beim Aussaugen 
reichlich fliessenden Speichel von der Milch fernhält, wenn man mit dieser Kinder 
füttern will. A. Schmidt (J. XLII). Aehnlich der Fig. 2 ist die Milchpumpe von 
Koppe (W, W. 32/04), die an Stelle von M' und S ein Nasensptilkän neben trägt. 
Das beste an Milchpumpen dürfte jetzt die in Fig. 4 gezeichnete sein, mit Reinigungs- 
bürstchen für den Milchrezipienten (Heidelberg, Desaga, ca. 2 M.). Abwechselndes 
Komprimieren von b ahmt das Saugen nach. 

Es sind in der Regel frühgeborene Kinder, für die noch weitere Sorge 
nötig ist. Zunächst für Wärme, die man denselben jetzt in besonderen Brut- 
schränken, Couveusen auch für sehr elende Atroph! ker liefert, im Mittel 
nach Bomntel (V. K. 1899) in der Münchner Brutanstalt 41 Tage lang. Zu haben 
oder zu verleihen sind dieselben in grösseren Städten: in Berlin im mediz. Waren- 
haus, Friedrichsstrasse, der von Finkelstein bei Lentz in Berlin 100 M., oder bei 
Pech, am Karlsbad 15; in München kostet Bommels (Med. Woche 48|02) Wärmeschrank 
bei Bender & Hobber 175 M., in Wien der von Hochsinger (W. M. Pr. 60/94) bei 
Lenoir & Forster 55 fl. ö. Es sind im Prinzip Wannen mit doppelten Wänden 
und heissem Wasser, welches das Innere auf 34 ° C. halten muss. Die Kinder erhielten 
bei Bommel abgesaugte Muttermilch wohl 10—20 g, zum Teil durch die Nase, nötigen- 
falls Rahmgemenge, sowie Soxhletzucker als Beinahrung bis zu 60 — 70 Kalorien 
pro Ko. und Tag und nahmen dabei täglich 10—20 g zu. Die Reinigung muss bei 
überhitztem Zimmer oder im Wärmeschrank vorgenommen werden. Schmidt hat 
sich bei seinem 70 Tage vor der Zeit geborenen Kind davon emanzipiert durch 
stetiges Erhalten einer Zimmertemperatur von 23 — 24*^ 0. und Umgeben des Kindes 
mit Watte und Daunenkissen. Das Kind wird nur bei der Geburt gebadet, dann 
1 Monat lang nicht mehr, täglich ein Körperteil nach dem anderen gewaschen, mit 
Watte abgetrocknet, mit 20 Zinkoxyd und 80 Talk gepudert, in gut gewärmte Kleider 
gehüllt; über der Windel ein Flanelltuch. Es wird im Bett öfters von einer Seite 
auf die andere gelegt, täglich vier- bis fünfmal in Bauchlage im warmen Zimmer 
herumgetragen, frühestens nach vier Wochen bei heissem Wetter an die Luft, 
sonst im frisch gelüfteten und gewannten Zimmer. Nimmt es die Brust nicht, 
gibt man ihm abgesaugte Milch mit der Schnabeltasse oder Ventil-Saugstopfen 
(S. 186). Fortlaufende Kontrolle mit der Wage. 

Die Brüste von Frauen, die aus irgend einem Grunde 
(s. S. 42 ff.) nicht stillen, werden nach den eben für das Milch- 
fieber gegebenen Regeln behandelt. Schwierigkeiten werden dabei 
nur solche finden, die eine reichliche Milchabsonderung haben, und 
am wenigsten wird man ob dieser Schwierigkeiten und üblen Folgen 
diejenigen bedauern, die trotz reicher Milchsekretion bloss deshalb 
nicht stillen, weil sie nicht wollen. Es wären das auch nicht die 
einzigen Nachteile, die sie sich selbst durch Unterlassen des 
Stillens zuzögen. Eine der Mutter kaum entbehrliche Wirkung 
des Saugens an der Brust macht sich durch reflektorische Einwirkung 
auf die Geschlechtsorgane geltend. Es stellt sich nämlich beim An- 
ziehen des Kindes an der Brust in der ersten Zeit nach der Geburt 
ein schmerzhaftes Zusammenziehen im Unterleib, ein vermehrtes Auf- 
treten sog. „Nachwehen" ein, gegen die in seltenen Fällen sogar 
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beruhigende Mittel (Opiata innerlich) notwendig werden. Dieses 
Zusammenziehen aber ist der beste Schutz vor einem nachträgUchen 
Blutverlust und das kräftigste Förderungsmittel für die Rückbildung 
der Gebärmutter in den normalen Zustand. Und wenn mit Gebär- 
mutterleiden zusammenhängende Nervosität und mehr oder minder 
ausgebildete Hysterie als Erbschaft aus einem Wochenbett viel 
seltener bei armen Frauen, die sich doch in dieser Zeit viel 
weniger schonen können, beobachtet wird, so ist, abgesehen da- 
von, dass sie auch weniger Zeit und Müsse dazu haben, dies wohl 
hauptsächhch dem Umstand zu verdanken, dass sie fast alle 
wenigstens in den ersten Tagen oder Wochen ihre Kinder selbst 
stillen. Diese günstige Wirkung wird sofort auch schon in einer 
anderen Erscheinung, dem Wochenbettfluss oder den Lochien, er- 
sichtlich, welche bei Stillenden der Menge und Dauer nach geringer 
sind, als bei Nichtstillenden. Die Natur erspart jenen dadurch 
eine gewisse Masse von Säften, die sie bei ihrem Geschäft ander- 
weitig verwenden können. 

Er benimmt sich also nicht bloss artig und dankbar, der kleine 
Säugling, wenn er die ihm von der Mutterbrust gebotene Gabe bald 
und geschickt annimmt, sondern er beginnt auch schon sich nützlich 
zu machen, ohne es zu wissen. Bis er dies wieder und bewusst tut, 
wird freilich noch mancher saure Tag verfliessen. Dass diese Tage 
aber möglichst wenig sauer werden, dass der Kleine auch ferner 
und in anderen Dingen möghchst artig werde, dafür hat nun die 
Erziehung die Sorge zu übernehmen, die Erziehung, die sich des 
werdenden Menschen zu bemächtigen hat von dem Augenblick an, 
wo er zum erstenmal folgsam war und die Mutterbrust nahm. Die- 
selbe erstrecke sich vor allem auf die Ordnung, in der er die 
Mutterbrust weiter zu nehmen hat. 

Wenn wir uns hierüber bei unseren Vorfahren Lehren holen wollen, so finden 
Avir in den Gegensätzen, in welche die Araber Avicenna (9, Kap. 2) und AUaharari 
(10 tract. 26) die bis dahin gewonnene Weisheit zusammenfassen, eine verblüffende 
Uebereinstimmung mit solchen der Neuzeit. Wie jener häufig und wenig, so rät 
P. Frank (23) zunächst alle 2 Stunden trinken zu lassen, und auch Bouchaud (bei 
124 und 146, I b) im 1. Monat das Kind 10 — 9mal täglich anzulegen; Alsaharavi sai 
der anderen Seite, der das Kind nur 2— 3mal im Tag genährt haben will, ist damit 
der wortgetreue erste Vertreter der Lehre von den „three-meal infants" (Pitge 176 1, 
welcher übrigens auch P. Frank Zugeständnisse macht mit der Erwähnung von 
Landkindern, die er bei 3mal täglichem Genuss grosser Portionen habe gut ge- 
deihen sehen. 

Die der Erfahrung entstammende Ordnung und Zahl der 
Nahrungsaufnahmen haben wir S. 98 tabellarisch wiedergegeben, in 
ihrer Mannigfaltigkeit und doch durchgehenden Regel, dass die Zahl 
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der Mahlzeiten in der ersten Zeit nach der Geburt am grössten ist 
und von da allmähHch sinkt. Als Vorschrift kann gelten, dem Kind 
im 1. Monat in Abständen von 3 Stunden, aber niemals eher, 
vom 2. Monat ab alle 3 — 372 Stunden Nahrung zu geben, 
dabei aber die bereits 1473 von Metlinger (11, Kap. 2) gemachte 
Vorschrift einzuhalten, dass „das Kind des Trinkens halber nicht 
aus dem Schlaf geweckt werden dürfe", bezw. dass man ihm nichts 
gibt, so lange es zufrieden ist. So ergibt sich unter Mitberück- 
sichtigung der gleich folgenden Regel von selbst die a. a. O. an- 
geführte Durchschnittszahl von Mahlzeiten. Bei kranken Kindern 
können besondere Vorschriften (s. Kap. V) nötig werden. Für 
künstlich genährte s. Kap. IV. 

Eine Unterbrechung obiger Ordnung i-st, wenn das Kind gesund 
ist, gut zunimmt und am Tage gut trinkt, sehr bald anzustreben, 
nämlich während der 7 — 8 Nachtstunden; zunächst im Interesse 
der Mutter, aber weil deren körperliches Gedeihen natürlich der Er- 
nährung des Kindes zugute kommt, ebenso sehr im Interesse des 
Kindes. Bouchut (52) schreibt vor, das Kind um 10 — 11 Uhr abends 
zum letztenmal, dann etwa um 6 Uhr morgens wieder zum erstenmal 
anzulegen. Zu jener letzten Abendmahlzeit müsste es dann nötigen- 
falls ermuntert werden; wenn es aber nachts unruhig wird, so 
kümmere man sich zunächst nicht darum, dann suche man es 
vielleicht durch Lage Wechsel zu beruhigen oder flösse ihm 1 — 2 
Kaffeelöffel Wasser ein, von welch gemeinem Trank es sich dann 
wohl indigniert ab und zur Ruhe wendet. Gewöhnlich lernt es bei 
einiger Prinzipienfestigkeit der Eltern sehr bald die stille Nachtzeit 
respektieren und schläft die verlangte Zeit ruhig durch. Nur bei 
anhaltender und heftiger Unruhe sehe man eingehender nach, ob 
dem Kinde etwas Besonderes fehlt, oder lasse sich auf Trockenlegen 
und frisches Einwickeln ein. Die Brust verweigere man aber kon- 
sequent. Es gibt allerdings einzelne von Geburt an schwächliche 
Kinder, die schwach und bei jedem Anlegen wenig saugen, bei denen 
deshalb, wie auch im letzten Kapitel für Krankheitsfälle noch vor- 
geschrieben werden wird, ohne solche lange Unterbrechungen die 
Nahrung gegeben werden muss, bis ihr Kräftezustand, ihre Zunahme 
und ihre Trinkfähigkeit normal geworden sind. Ist das letzte aber 
von Anfang an offenbar der Fall oder hat man sich in Zweifelfällen 
auf eine Weise, die wir S. 125 noch kennen lernen, darüber ver- 
gewissert, dann lasse man sich in den angegebenen Nachtstunden 
wie in der regelmässigen Zwischenzeit zwischen dem Trinken am 
Tage auch durch jämmerliches Geschrei nicht zur Speisung in den 
Pausen verleiten. Denn „das Kind hat nicht immer Hunger, wenn 
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es schreit", wussten schon die Alten; So-raiios nennt uns Druck der 
Binden, Insektenstiche, Kälte oder zu grosse Hitze, Ueberfüllung 
des Magens (also gerade das Gegenteil) mit Blähungen, harte Fäces, 
irgend welche andere Krankheit , z. B. Geschwürchen oder Soor 
(Öchwämmehen im Munde); Galen fügt das Liegen im Schmutz bei. 
Ist man nicht so verständig, diese tausendjährigen genauen Be- 
ubachtungen zu nutzen, so ist das Kind nicht verständiger. Es hat 
nur zwei Bewegungen, um den ihm zum Bewusstsein gekommenen 
Reizen äusseren Ausdruck zu geben: Schreien und Trinken. 
Wenn es jenes aus irgend einem Grunde einige Zeit getan und man 
ihm dann Gelegenheit zu diesem gibt, so probiert es zur Abwechslung 
auch dieses; dieselbe Kurzsichtigkeit aber, die ihm dazu verholfen 
hat, glaubt dann damit, ihre Vermutung von dem Trinkbedürfcis 
bestätigt. So findet man denn oft ICinder, die an üppiger Mutter- 
brust eher zu viel trinken und dann wegen der Ueberfollung 
{!Sofaiio3) schreien, noch ausserdem mit Brei vollgestopft ; ich erinnei-e 
mich noch ganz gut des Misstrauens der kleinen dicken Frau, der 
ich in solchem Fall nicht bloss den Brei untersagte, sondern auel 
die Brust viel sparsamer zu reichen gebot, und dann der Ver- 
wunderung, als der vermeintliche Hunger gerade dm'ch diese Speise- 
entziehung sehr rasch gestillt wurde. Man bleibe also unerschütterl 
in seiner Speiseordnung, sehe nach, ob eine der angeführten be- 
rechtigten Beschwerden vorhanden ist, und beseitige sie ; wenn dann 
das kleine Ungeheuer noch schreit, so stimme ich dafür, dass man 
mit Boiiehut die Erbsünde des Eigensinns als vorhanden annehme: 
„man lasse es ruhig schreien, und man dai'f überzeugt sein, dass es 
später nur dann schreien wird, wenn es Ursache dazu hat." Der 
begründetsten Beschwerden eine ist das Liegen in Nässe oder 
Sehmutz, und sie muss (nach S. 115) beseitigt werden, sobald sich 
das Kind darüber beklagt, was oft gar uicht so schnell geschieht — 
zum Glück für Leute, die nicht 5 Dutzend Windeln haben, wie ein 
Autor verlangt. Nocli weniger von diesen wird man nötig haben 
und den Schmutz bald ganz vermeiden, wenn man früh anFüngl. 
die Kinder zu einiger Ordnungsliebe in den Schlussakten der Ver- 
dauung zu erziehen. Wahrsclieinlich wird man damit zugleich die 
entgegengesetzte Unannehmlichkeit vermeiden, die selbst bei Mutter- 
milchnahrung manchmal eintretende hartnäckige Verstopfung. 

Gejjen diese, wenn sie eingetreten, sind Klistiere von 1 Kaffeelöffel Glyieria, 
VOM 20» — 4ÜU ucm lauem SRlEwasBer, SeifenKäpfthen, Pankreon-MiltiliKackerlRbenuiil- 
Aachen), Timpe'e Pankreatin, das Hufelandscfae Kinderpulver = Pulv. Ma^eeiae c. 
Itheo 8X1 Meäserspitxe, Manna bohnengrosH in Milch, gelöst, Rhabarber-, Zichorleo-i 
MfUinasirup xiikI sellist das stärkere Riiinnaöl kaffeelöffetwei^e aiunivondeii. leb 




glaube, dieaetii peinlic-hen ZueUnd kann \ov allem iurth Angew liuiing ge- 
ordneter Verrichtungen Torgebeujit und entgegengewirkt werden Ich habe 
eine gewandte Uebamiue dies acbon fast van der Ueburt an vorsucben sehen 
und öfters mit Erfolg; mit '/* Jahr kann uian durch regelmd^igea „ abhalten" 
vorm Trinken, vorm Bad etc. es dahin brmgen daae ein groBser Jeil der Ent- 
leernngen nicbt mehr in die Windeln t^eht and doas die Kleinen bald anfangen, 
durch Unruhe und Murren dem aiifmerks imen Mutterohr solche Bedürfnisse 
mix ureigen. 

Das beste und wegen Schutz vor Erkältung vorzüglichste 
Förderungsmittel der Reinlichkeit ist von Anfang an in dem lauen 
Bad zu finden, welches den Neugeborenen gleich nach seinem Ein- 
tritt in die Welt aufnahm. Wird die Wärme des Bades, die un- 
mittelbar nach der Geburt 35" (37) C. = 28" (29—30) R. betrug, 
(s. S. 113), bis zu '/s •'ä'hr allmählich auf 32", bis zu 1 Jahr auf 
30 — 28" C. = 23" R. herabgesetzt bei einer Dauer des Bades von 
4 — 5 Minuten unter gleichzeitigem Reiben der Haut, so erzielt man 
gefahrlos eine nützüehe Abhärtung. Wen etwa die Bequemhchkeit 
verführt, die Badewanne auch zum Waschen der mit Wochenbett- 
fluss verunreinigten Wäsche der Mutter zu benutzen, der würde in 
den ersten Tagen den noch wunden Nabel einer gefährlichen An- 
steckung aussetzen. Bei Benutzung tadellos reinen Wassers halte ich 
tägliche Wiederholung des Bades für unbedenklich , wenn hernach 
der Nabelschnurrest ohne Zerrung in der auf S. ii3 vorgeschriebenen 
Weise wieder trocken eingeschlagen wird. Um Feuchtbleiben und 
Fäulnis dieses Restes zu verhüten, wollten Sckracler, M. Cohii (T. M. 
96), Neumann (328) erst nach Abfall des Schnur-Restes wieder baden. 
Die etwas mühevolle Reinhaltung des kindlichen Kopfes 
von der lange Zeit durch Aberglauben geheiligten Schmutzdecke 
kann im Anachluss an das Bad nach vorausgehender Bearbeitung 
dieser Stelle mit Seife und event. Bürste bewirkt werden. Im 
Warmen lasse man dann das saubere Köpfchen unverhüllt oder 
höchstens in weitmEischigem Häubchen sehen. Wie der Erwachsene, 
so darf das Kind nicht mit vollem Magen in das Bad kommen, wird 
also immer erst nach dem Bad an die Brust gelegt. Schläft das 
Kind wie gewöhnlich an der Brust eio, so wird es entfernt; das Aus- 
waschen des Mundes nach jedem Trinken gehörte wegen dieses Ein- 
schlafens seither schon zu den Gesetzen, die nicht gehalten wurden. 
Zum Glück! wie wir jetzt durch Epstein (189) gelernt haben, nach 
dessen Vorschrift der Mund eines gesunden Kindes höchstens Imal 
morgens sehr vorsichtig, besser gar nicht, gereinigt werden soll. 
Umgekehrt ist der seither verpönte Schnuller, Schlutzer oder 
Strutzel, in der neuerdings üblichen Form des geschlossenen 
Gummistopfens, zu ungeahnten Ehren gelangt. 
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Eip»tein hat gefunden, daaa dnrch planlosea Reiben im Mund dessen Scbieim- 
hant gereizt und verletzt wird, Katarrhe und Geachwflre, (Bednarsche) Aphlhfo 
entstehen, selbst (durch Einschleppung) inFektiöee Krankbeiteu, während beim ge- 
annden Kinde nur wenig sich «ersetzende Nahrung im Munde zurück-, dieser aber 
dadurch unangefochten bleibt. Nur auf der durch das „Mundreinigen" verlei/lra 
Miindsi-hieimhant siedeln sich dann pathogene Keime an, welche hSufig zur eltri^n 
Entzündung der Brust der Stillenden Veranlassung geben, die hei Unterlaasang d*t 
„ M und rein igung" fast nie beobacbtet wird. Mit Recht gestattet E. also nur mit 
ganz reinem Leinwandlfippc;hen und Wasser eine «ehr schonende KeinigDH^ 
des Mundes per Tag, so lange dieser gesund ist- Ueber den kranken wird da» 
Kap. V noch einiges bringen. 

Für den Schnuller eiud schon alte Autoritäten eingetreten, MetMnger (111 und 
Rfkilin fl4), die, wenn auch nur für die Zeit des Entwöhnens, rieten, ein „Zepfliii 
mit Brot und Zucker" dem Kind ia den Miuid zu stecken; jetut bricht auch ein 
neuer Autor, A. Vogel (WA), eine Lanze für seine ünechädliclikeit , „falls er 8teU 
frisch gemacht werde'", und für seine Notwendigkeit bei armen Leuten, welche eich 
damit die nötige Ruhe nach den Anstrengungen des Tages verschaffen. Ich wip 
alle seine anderen Feinde müssen und können uns eher mit ihm zufrieden geben, 
seitdem das leicht rein zu haltende, undurcbbobrte Gummieau^rchen , nn einem 
Bändchen um den Hals hängend, das sonst schreiende itleine Mnndwerk stopft 
Gute Ernährung and Gewöhnung machen indes auch das entbehrUch. 

Des Soranos Vorschrift, dasa die Stillende immer sitKe, 
natürlich die ersten Woehenbettstage ausgenommen, hat den ver- 
ständigen Zweck, das Einschlafen derselben im Bett mit dem Kind, 
wobei letzteres durch Druck (Erstickung) Schaden nehmen könnte, 
zu verhindern; das Kind soll niemals bei der Mutter, sondern immer 
in seinem eigenen Bett schlafen- Ausser bei der letzten Mahlzeit 
abends soll das Kind immer rmr an eine Brust gelegt werden, um 
die andere Warze ruhen zu Itissen, wenn es danach ztiMeden ist 
und nicht wiederholte Wägung ungenügende Milohraenge ergibt- In 
diesem Fall soll es rmr alle 4 Stunden an beide Brüste gelegt werden, 
weil so schwach absondernde Brüste bei 3- oder 2stündlicher Ent- 
leerung ganz versiechen {Sief/ert). Manche Kinder haben die üble 
Gewohnheit beim Trinken rasch einzuschlafen und dann zu früli 
wieder Nahrung zu verlangen; wenn man das merkt, sucht man das 
Kind zum Trinken anzureizen, indem man die Warze wiederholt halb 
aus dem Mund zurückzieht. Die Dauer des Trinkens bestimmt 
übereinstimmend mit meiner hier immer gegebenen Vorschrift Camerer 
<läl d) jetzt auf längstens 20, Epstein (327) auf durchsehnitthch 
10 Minuten, event. entscheide die Wage. Manchmal bemerkt man, 
dass das Kind autfallend unbeständig anzieht und schluckt, alle 
Augenblicke die Warze wieder loslässt; die Ursache kann eine mo- 
mentane Verstopfung der Nase mit ausgetrocknetem Schleim 
sein, dessen Lßsung auf mechanische Weise oder durch Einführung 
von Fett mit einem Taubentederchen, Einträufeln von lauem Salz- 
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wasser dem Kind wieder ermöglicht durch die Nase zu atmen und 
dann mit dem Mund ungestört zu saugen. Auch eine Mundkrankheit 
kann das Saugen hindern, worüber im Kap. V. Nach dem Trinken 
werde das Kind besonders ruhig auf den Rücken gelegt, um sein 
Talent zum Erbrechen (s. S. 52) nicht zu erproben. Für die Mutter 
folge dann jedesmal Abwaschen und Abtrocknen der Warze, 
danait diese nicht durch Feuchtigkeit und gärende Milchreste auf- 
gelockert und entzündet, die Milch selbst in der Brust aber nicht 
noch mehr, als S. 76 und 135/6 gezeigt ist, mit fremdartigen Gebilden 
versetzt werde. 

Gutes Gedeihen des Kindes erkennt man an dem prallen 
Zustand aller Weich teile, besonders auch des Gesässes, der leicht 
gewölbten Bauchdecken, dem rosigen Aussehen und nicht minder 
der normalen geistigen Entwicklung. Gutes Schlucken beim Trinken 
an der Brust ohne besondere Anstrengung, zufriedenes Loslassen der 
Brust nach längstens 20 Minuten oder Einschlafen danach mit regel- 
mässig folgendem längeren Schlaf, Herausrinnen von Milch aus dem 
Mundwinkel oder Stehenbleiben einiger Tropfen Milch auf den 
Lippen oder der Warze nach Loslassen derselben können neben 
jenem guten Aussehen darüber beruhigen, dass das Kind ausreichend 
ernährt wird. In solchem Falle genügt es, alle 14 Tage oder alle 
4 Wochen 3 Tage hinter einander die Wage Auskunft geben zu 
lassen und das Mittelgewicht zu nehmen. Wo aber etwas von dem 
Genannten zweifelhaft ist, da entsteht im Anschluss an die Angaben 
auf S. 97—99 der Wunsch, sich häufiger und genauer entweder über 
die Menge Milch, die das Kind trinkt, oder über die Zunahme an 
Körpergewicht zu unterrichten. Das letztere bewerkstelligt man, 
indem man das Kind morgens, weil es abends regellos schwerer ist, 
nach (Gramer 333 b) zur selben Stunde vor dem Trinken mit seinen 
Hüllen (Kleidern) wiegt, dann das Gewicht dieser letzteren für sich 
bestimmt und abzieht. Um die genossene Milchmenge zu be- 
stimmen, wägt man vor und nach jeder Mahlzeit, ohne die Kleider 
zu berücksichtigen. Bei Krankheiten und grosser Schwäche kann 
von den Belehrungen, die man durch die Wägungen erhält, geradezu 
das Leben des Kindes abhängen. 

Zum Wägen sind die meisten Kinderwagen, die nur auf 10 — 50 gr aus- 
schlagen ohne Grewichtsbenutzung, unpraktisch, am brauchbarsten eine gewöhnliche 
kräftige Balkenwage mit mindestens 10 kg Tragkraft und zwei Schalen, von denen 
die eine das Kind auf einem Brett oder dgl. trägt, das mit den Kleidern nachher 
zurückgewogen wird. Eine sehr gute Wage bis zu 21 Kilogramm und mit gutem 
Ausschlag bei 5 — 10 gr liefern Knoke und Dressler in Dresden. Die Gewichte, die 
Ernährungsweise und die ganze Entwicklungs- bezw. Krankheitsgeschichte des Kindes 
schreibt man in ein Heftchen oder auch in ein eigens dafür von Baudnitz eingerichtetes 
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Lebens buch (329). Solche Notizen sind für die Beobachtung und Pflege deaKindn 

selbst von grossem Vorteil und können zugleich ein höchst, nützliches Material (ör 
wissen seh attli che Erkenntnis der Ern&hrung und Pflege dea Kindes werden, 
wfirde B (liehe Pendungen mit Dank entgegennehmen und 
Wuns.'h zurückgeben. 

Tst man genötigt, sich zq unterrichten, ob das Kind geniig, luanchnitk! 
oh es vielleicht zu viel an der Brust bekommt, so muss die Tagesmenge dtui'ii 
Wägen vor und nach jedem Trinken bestimmt werden. Wo das nachts oder sü[u^ 
wie einmal unmöglich ist , muss wenigstens das Trinken notiert und die Darcli- 
schnittHzuhl dpr übrigen Wägungen am Tag dafür eingesetzt werden. D e r > 

angegeben. Es scheint, als ob in der ersten Zeit mit grösseren Ei weiss mengen mehr 
fDr die Anbildung, epfiter mehr für Erzeugung von Wärme und Bewegung geairp 
wilre. Die ganze Milchmenge erreiciit etwa in der 2ö. (ÜÜ.— Sü.) Woche ihre Höhe. 

Als Massstab für Beurteilung der Wägungsresultate dienen di( 
im vorigen Kapitel aufgestellten Tabellen S. m und 98. Bleibt an- 
haltend die Mi loh Produktion seitens der Stillenden ungenügend und 
das Kind in seiner Entwicklung erheblich unter der Normalzahl, so 
inuss die Ernährung an der Brust durch Beinahrung ergänzt 
werden. Es kann nicht nachdrücklich genug hervorgehoben werden, 
dass das "Weiternähren an der Mutterbrust auch mit verhältnismässig 
geringen, selbst unscheinbaren Mengen von einer wunderbarea 
Wirkung ist. Ich habe bei einer Zugabe auch nur von 120 — 200 a 
Muttermilch zu einer sonst zweckmässigen , selbst auch zu grober 
künstlichen Ernährung Kinder wunschlos weiterblühen sehen, die 
sofort in Dürftigkeit und Siechtum verfielen, als jene Zugabe weg- 
bleiben musste. Ich muas es deshalb als eine folgenschwere, fast 
verbrecherische Leichtfertigkeit bezeichnen, wenn jene Möglichkeit 
ohne zwingenden Grund unausgenutzt bleibt. Bei ihrer Durchführung 
muss aber die seitherige Ordnung in der Darreichung der Xahning 
ungestört bleiben; eine genauere Anleitung hierzu bringt S. ib4. 

Diese direkte Sorge für die Ernährung findet eine nicht un- 
wichtige Ergänzung in dem Allgemeinverhalten des Säuglings, lieber 
die Bäderverabreichung ist schon gesprochen. Noch wichtiger wird 
bald der Einfluss frischer Luft. Schon gleich nach der Geburt 
wii'd man sie in jetziger Zeit Mutter und Kind nicht mehr versagen. 
natürlich unter Verhütung von Zugluft. Man wird, wenn man in 
der angenehmen Lage ist, wählen zu können, eine geräumige, sonnige, 
gut heizbare und gut ventilierbare (unterkellerte) Stube für das 
Wochenbett und später für das Kind auswählen, keine Wäsche 
darin trocknen. Man wird das Kind endlich in der guten Jahres- 
zeit schon nach 2 — 3 Wochen an die Luft schicken, im Winter erst 
nach 6—8 Wochen, natürlich in warmer Kleidung (im 3. Mod&U 
langes Kleid. Rücke und Strümpfe, für das Freie entsprechende Kopf- 
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bedeckung) und nur in warmen Stunden, noch bis zum 2. Lebens- 
jahr höchstens bei 2® Kälte (Ämmon), Dabei würde ich dem Rate 
Kormann^s folgen, dasselbe, solange es noch nicht 4 Monate alt ist 
und bei zweifelhaftem Wetter, nur ausfahren, nicht tragen zu lassen. 
Erst in diesem Alter kann man auch anfangen das Kind aufzusetzen, 
sitzend zu tragen, aber immer noch mit gestütztem Rücken und ab- 
wechselnd auf einem und dem andern Arm, um Schiefwerden zu 
vermeiden. Vom 7. Monat ab kann man es frei hinsetzen und 
spielen lassen. Früher schon dient bequem und ohne Gefährdung 
des Rückens der erwachenden Teilnahme des Kindes für seine Um- 
gebung der sog. „Flektalkinderkorb" (bei Frau v. Bültzingslöwen in 
Metz), der durch Drehbarkeit um die Querachse jenem gestattet, 
auch hegend in seine Nachbarschaft, statt leer an die Decke zu sehen. 
Der Korb kann als Wiege, könnte auch als Wagenkorb dienen und 
lässt sich je nach der Ausstattung zu 23—40 Mark anfertigen. In 
warmer Luft wird das Kind möglichst wenig bekleidet voll Lust auf 
einem Teppich am Boden strampeln. Diese beiden Verfahren er- 
leichtern es, das Kleine an zufriedenes Sichselbstgenügen zu gewöhnen 
ohne Herumtragen und Herumfahren. Muss man dies doch zur Be- 
ruhigung ^ines verwöhnten Lieblings, so hat man sich nur selbst 
geschadet. Aber auch dem Kind würde man in seiner geistigen und 
körperlichen Entwicklung schweren Schaden zufügen durch Beruhigung 
mit Opium (Ruhesäftchen) oder Spirituosen, wozu Eltern, die mit 
Arbeit überhäuft und nachts der Ruhe bedürftig sind, sich manchmal 
verleiten lassen. 

Freilich haben früher Aerzte selbst {Metlmger 11) durch den 
Rat, dass Stillende, um ihrer Milch beruhigende Wirkung zu verleihen, 
„Magölsamen- Makeration" trinken könnten, den Grund zu jenen üblen 
Gewohnheiten gelegt; andere waren desto vorsichtiger und haben 
den Stillenden sogar jedes geistige Getränk verboten, weil dies den 
Kindern Konvulsionen mache (Mnesitheus bei 7). Im Guten und 
Schlimmen hängt die Begründung dieser Verordnung von einer 
wichtigen Frage ab, nämlich dem Einfluss, den die Ernährung 
der Stillenden, die Arzneimittel, die sie nimmt, und andere Dinge 
auf die Zusammensetzung ihrer Milch ausüben. 

Bezüglich der Ernährung scheint man stets kurzen Prozess gemacht zu haben ; 
wenn das Kind schrie oder irgend welche Unregelmässigkeiten zeigte , so war das 
einfachste, zu fragen, was die Stillende an diesem oder am vorigen Tage gegessen, 
und nun irgend ein Ding herauszugreifen und zu beschuldigen. Saure, scharfe und 
besonders jede Speise, von der bekannt ist, dass sie für den Geniessenden schwer 
verdaulich sei, waren die nächste Beute für die Beschuldigung, dass sie der Milch 
ähnliche Eigenschaften gegenüber dem Kind verleihen müssten, aber auch mit jeder 
anderen nahm man vorlieb, und so ist im Lauf der Zeiten die Sammlung der für 



eine Stillende unerlBubten NahrungemiUel lawinenartig an goach wollen. Ammm 
stellt ein förmlichcä Handwörterbucli dardber Eusainmen. Soranoa, dessen Indei 
nooh ein viel kleinerer war, hatte wenigeteae Verstandnia für das Sonderbare, da« 
..man den Stillenden eine besondere Diät vorEchreJbe, während die Schwangere [«st 
alles essen dürfe, ohne dem Kinde z-u schaden". 

Seitdem man die Stoffe der Milch der Hauptsache nach i 
den sich stets gleichbleibenden festen Bestandteilen des Körpen 
hervorgehen sieht (S, 78), kann man der Nahrung einen stärkeren 
Einfluss auf die Müchzusammensetzung nur im Zusammenhang 
einer vorherigen Aendening der Körperbeschaffenheit zutrauea 
Parmentier und DSj/eux (31), durch deren Arbeit derselbe Wind, der 
am Ende des 18. Jahrhunderts so manches Vorurteil wegfegte, sehr 
kräftig weht, haben auch über diesen Punkt die Atmosphäre schon 
sehr geklärt. Sie konnten unter vielen Pflanzen eigentUch nur von 
stark schmeckenden Stoffen und stark riechenden ätherischen Oelec, 
sowie von Farben einen merkbaren Einfluss auf die Milch nachweisen. 

Bei GenuBH von Absj-nth fanden sie einen bitteren, bei Genuas von J 
den Anisgeschmack in der Milcb , bei Spargeln den Geruch derselben in 
Urin des Kindes, aber einen Nachteil soil nur Anis durch Erzeugen von Kolik bti 
dem Kinde geSussert haben; die altberüchtigten Zwiebeln, Knoblauch 
Schnittlauch schmeckten sie erst nach längerer Fütterung in der Milch, von 
Krapp ging die rote Farbe, nach späteren Unteranchungen von Gelbröben 
(Möhren), Rhabarber die gelbe in die MUcb über. Zichorie, Endivien, Sauerampfer 
u, a. waren ganz ohne Einfluss auf die Milch. Der von A. Yagfl (143) gefürchtete 
Alkohol geht selbst bei Genuas von 200 gr nur in Sparen in die Milch, böchstens 
könnte unniäasiger Schnapsgenues sch&dliche Fuselöle dahin liefern {Klingemvim. 
V. A, CXXVD und darauf die Eklampsie in Beobachtungen Deiiimea (Einfl. d. Ali. 
a. d, Kind, Stuttgart 1891| u. a. beruhen. 

Von irgend einer Wirkung saurer, gesalzener blähender Speisen 
auf die Milch ist bis heutzutage nicht die Spur nachgewiesen. Sonach 
werden wir beschliessen, dass die Stillende starkriechende, färbende 
und sehr bittere Stoffe meide, es mit Zwiebeln, Knoblauch, Schnitt- 
lauch nicht übertreibe, im übrigen aber esse, was sie gewöhnt 
ist und wobei sie gesund und kräftig bleibt. Alle jungen 
Frauen meiner Familie haben es so gemacht, und eine blühende 
Kinderschar prei-st das Verfahren durch ihr Gedeihen, Massiger 
Weingenuss schadet nicht, und grössere Biermengen wirken durch 
starke Flüssigkeitszufuhr befördernd aufdie Müchbildung ; ich habe 
indess nicht über I Liter Bier, im übrigen Milch geben lasi 
Beachtenswert ist über den Einfluss der Nahrung im all- 
gemeinen, dass eiweissreiche Kost die Butter und auch das Kasein 
vermehren, den Zucker und die Salze vermindern, dagegen eiweias- 
arme, vegetabilische Kost umgekehrt wirkt. (E. Pfeiffer 191 e, Simon 
43, Zalesky, vgl. S. 133.) 



Arzneien bei Stillenden. Lebensweise. 129 



Etwas mehr Vorsicht ist schon am Platz bei der Verwendung 
von Arzneien bei Stillenden. Zmn Glück steht von den unent- 
behrlichen Mitteln, wie Opium und Morphium, sowie den wirksamen 
Dosen milder Abführmittel, Bitter- und Glaubersalz, Karlsbadersalz, 
Rizinusöl, auch Sennesblätter und ihren beliebten Präparaten (St. 
Germaintee, Kurella'sches Pulver) fest, dass nichts Erhebliches davon 
sich in die Milch verirrt. Bei dem merkwürdigen Bedürfnis der 
Frauen nach diesen Dingen freue ich mich, entgegen Jacohi (146, I c) 
mich A. Vogel anschliessen zu können, der sie für unschädlich erklärt 
and nur vor drastischen Mitteln warnt. Vernünftig, wie in fast allem, 
hat es A. Vogel (143) auch von jeher für einen Unsinn erklärt, wenn 
klügelnde Leute den Uebergang von Arzneien in die Milch benutzen 
wollten, um solche auf einer weiten und unsicheren Marschroute dem 
Kinde zuzuführen, dem man sie viel genauer direkt geben kann. 
Weder zum Nutzen noch zum Schaden pflegt so genug davon an 
seine Adresse zu kommen. 

Stumpf (D. A. XXX, 1889) stellt seine eigenen Untersuchungen an Frauen 
and Ziegen sowie die ganze Literatur über die Frage zusammen. Danach geht Blei 
in geringen Mengen, von Brom so viel in die Milch, dass das Kind schläfrig wird, 
Akne und Bromreaktion im Urin bekommt; beide sind also bei Stillenden zu 
meiden. Salizylsäure vermehrt die Milch und den Milchzucker, kommt selbst in 
kleinen (unschädlichen) Mengen hinein, ebenso Jodkalium, das die Milch vermin- 
dert und die festen Bestandteile derselben vermehrt, manchmal aber einen Jod- 
scbnupfen bei dem Säugling hervorruft, worauf zu achten. Kampfer, Terpentin, 
Kamillen können sich durch den Geruch bemerklich machen. Pilokarpin ist ohne 
Einfluss. Als eine Mutter Scammonium einnahm, bekam, entsprechend der Be- 
merkung Vogels über Drastica, das Kind Cholera; die gleiche Wirkung hatte die 
Milch von Ziegen, welche Euphorbium (Mackai/), Lollium (Ausland 1875), und von 
Kühen , welche Rübenblätter {Falke bei Stumpf) frassen (vgl. Kap. IV). Schild- 
drüsenpräparate, einer kropfkranken Mutter gegeben, machten dem Säugling jedes- 
mal Seh weisse, üebelbefinden und Erbrechen {Bramwelly Lanc. XI, 99). Unschädlich 
blieben Wismut, Zink und Antimon, die nach Jacobi (146 Ic), Salpeter, der nach 
Porak (C. G. 79), und Arsenik, der bei 0,006 für den Tag nicht, aber bei 0,012 
in die Milch überging {Ewald y B. 36/82). Quecksilber fand Kahler (Prag. V.-Schr. 
1875) in der Milch nicht wieder. 

Wie wir sehen, braucht man mit der Stillenden keine allzu 
besonderen Umstände zu machen; ihr Verhalten hat ein solches zu 
sein, wie es im allgemeinen Kraft und Gesundheit zu erhalten ge- 
eignet ist. Fortsetzung der gewohnten Beschäftigung ohne abhetzende 
Ueberanstrengung, regelmässige Bewegung einer-, genügender Schlaf 
(von 8 Stunden) andererseits, kräftige Ernährung in der vorhin an- 
gegebenen Weise und Sorge für Leibesöffnung, wenn erforderlich, 
mit den angegebenen Mitteln, abwechselnd mit Kly stieren, stellen 
das Verhalten dar, bei dem die Mutter und das Kind an ihrer Brust 
gedeihen werden. 

Biedert, Die Kinderernährnng im Säuglingsalter. 6. Aufl. 9 
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Der erste Ausgang nach dem Wochenbett kann im Sommer 
Ende der 3., im Winter Ende der 4. Woche stattfinden ; eine irgend 
anstrengendere Beschäftigung sollte nicht vor Ende der 6. Woche 
unternommen werden, um welche Zeit erst die Rückbildung der Ge- 
schlechtsorgane vollendet ist. Dieser Zeitpunkt ist es, bis zu welchem 
arme, in Arbeit stehende Frauen durch besondere Bestimmungen 
geschützt werden sollen. Eine besondere Rücksicht verlangen über 
diese Zeit hinaus nur noch die Brüste, die als Ort stärkerer Er- 
regung und grösseren Blutzuflusses, so lange die Milchabsonderung 
dauert, eine vermehrte Neigung zur Entzündung behalten. In Rück- 
sicht darauf wird sich die Stillende mehr als gewöhnlich vor Er- 
hitzungen (Tanzen) und Erkältungen zu hüten haben, wo es die 
Witterung erfordert, sorgfältiger warm kleiden, dabei aber wohl 
beachten, dass nur weiche, besonders die Warzen nicht drückende 
Gewandstücke die Brüste bedecken, welch letzte am besten durch 
genügend weite, von Fischbein befreite Korsettausbuchtungen 
einige Stütze erfahren. Von der 3. Woche ab kann sie sich von 
Zeit zu Zeit die Wohltat eines massig warmen Bads 35 — 36^ C. 
(28^ R.) gönnen; viel kältere Bäder scheinen mir bei dem reizbaren 
blutgefüllten Zustand der Brustdrüse bedenklich. Das Verhalten bei 
wirkhcher Erkrankung der Brustdrüse wird im letzten Kapitel genauer 
angegeben werden. 

Andere ErkrankungenderMutter leichterer Natur brauchen 
das Stillen nicht zu unterbrechen, selbst fieberhafte nicht, so lange 
das Känd gesund bleibt. Bei Puerperalerkrankung habe ich aller 
theoretischen Angstmacherei zum Trotz, und selbst bei Typhus hat 
Jacohi schadlos weiterstillen lassen. Nur muss dort der Nabel vor 
Berührung mit dem Wochenfluss, hier das Kind vor Ansteckung mit 
den Typhusstühlen bewahrt werden (Einschlagen in reines Leinen). 
Wenn die Mutter zu schwach oder das Kind durch die Fiebermilch 
unwohl würde, kann dieses seltener angelegt und nebenbei temporär 
künstlich genährt werden. Immerhin wird man es auf diese Weise 
erreichen, dass nach Besserung der Mutter die Ernährung an der 
Brust ununterbrochen zu Ende geführt werden kann; dieselbe braucht 
nur dann ganz aufgegeben zu werden, wenn die Mutter so schwach 
wird, dass sie ohne Gefahr nichts mehr abgeben kann, oder wenn 
— und das dürfte oft der Fall sein — die Milch gänzlich versiegt. 
Mit anderem Nachdruck verlangen heftig ansteckende Krank- 
heiten, wie Scharlach, Masern, Blattern, Rose, Cholera, die augen- 
blickliche Absetzung des Kindes. 

Bei Blattern wollte sich Spanier (ü. A. XIX) mit sofortiger Impfung des 
Kindes begnügen; ich erinnere dem gegenüber an die vielfältige Erfahrung, dass 
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auch eine gelungene Impfung erst vom 10. Tage ab schützt, und würde erst so 
lange nach jener, wenn noch Milch vorhanden ist, ein Kind wieder an die Brust 
legen. Auch bei Masern und Cholera kann eine Wiederanlegung nach Ablauf der 
Erkrankung möglich werden ; hat sich beim Kind schon dieselbe Erkrankung ge- 
zeigt, 80 gilt das, was über gewöhnliche Krankheiten gesagt ist. Bei Diphtheritis 
scheint es zu genügen, w^enn man das Kind die ganze Zeit von der Mutter trennt 
und es nur zum Zweck des Trinkens zu ihr bringt, mit der gehörigen Aufmerksam- 
keit darauf, dass es nicht in die Nähe des mütterlichen Mundes und nur mit reinen 
Tüchern und frisch gewaschenen Händen und Brüsten dabei in Berührung kommt. 
Krätze, die der vorsichtige Bouchut noch erwähnt, ist rasch zu heilen, und in- 
zwischen kann man für das Kind Milch mit der Milchpumpe ausziehen. 

Auch für die Mutter kann das Kind in den ersten Tagen des 
Wochenbetts bedenkhch werden, wenn aus einer ansteckenden Ent- 
zündung der Nabelvenen Eiter die noch wunden mütterUchen 
Organe anzustecken droht. Indes glaube ich, dass durch anti- 
septischen Verband des kindlichen Nabels diese Gefahr beschworen 
werden kann, ohne dass man das jetzt guter Nahrung sehr be- 
dürftige Kind entfernt. Nicht den Tod, aber einen nächst schweren 
Verlust, den des Augenlichts, kann die ansteckende Augen- 
entzündung des Neugeborenen der Stillenden bringen. Vgl. 
darüber S. 144. 

Die Ernährung an der Mutterbrust scheitert noch an anderen 
Klippen, als an Krankheiten. Es wird allgemeiner angenommen, 
als es wirklich der Fall ist, dass die Regel bei stillenden 
Frauen nicht eintrete. Das trifft nicht einmal bei der Mehrzahl 
zu, bei 55 unter 140, bei den andern kommt sie wieder, und zwar 
bei der Hälfte derselben nach 3 — 8 Wochen {Bendix 315 a). Infolge 
dieses Ereignisses kann eine solche Störung in den Ernährungs- 
vorgängen des Kindes entstehen, dass dieses von der Mutterbrust 
entfernt werden muss. Ich habe in diesem Fall vergeblich versucht, 
mein erstes Kind, nachdem es sich erholt hatte, immer und immer 
wieder anzulegen, es wurde nur kränker, bis es definitiv in andere 
Ernährung kam. Andere erfahren nur vorübergehende und un- 
bedeutende, die meisten gar keine Störungen, und es genügt, sie um 
die Zeit der Regel etwas weniger trinken zu lassen. 

Nach E. Pfeiffer (191 e) flösse die Milch während der Regel etwas reichlicher, 
sie würde dabei etwas eiweissärmer und, besonders in den mit Störung des Kindes 
verlaufenen Fällen, reicher an Milchzucker, welcher dann allerdings abführend 
wirken kann. Bendix findet Verminderung der Milchmenge und Vermehrung des Fettes. 
Auch Wiederauftreten von Kolostrumkörperchen , denen wir schon S. 73 eine die 
Resorption schädigende Wirkung zugeschrieben haben, will D<mn4 bemerkt haben. 

Wenn man so den Erfolg als Massstab nimmt, wird auch ein 
anderer von alters her gefürchteter Zwischenfall sehr harmlos er- 
scheinen, nämlich Aufregung, Angst und Schrecken der 



132 Kap. III. Aufregung und Schrecken der Stillenden. 



Stillenden, denen man die grässlichsten Folgen für das Kind zu- 
schrieb. Es ist allerdings schon erwähnt, dass die Milchsekretion 
unter dem Einfluss des Nervensystems, also auch von Einwirkungen 
auf dieses steht ; auch sind Fälle bekannt, in denen sich ein solcher 
durch Versiegen der Milch zeigen lässt. Doch ist Erkrankung von 
dem Genuss veränderter Milch nicht beobachtet worden. 

Farmentier und Deyeux (31) beobachteten eine durchscheinende, klebrige, fett 
lose Milch bei einer mit Nervenattacken behafteten Stillenden nach jedem Anfall, 
das Kind litt trotz dieser enormen Veränderungen keine Not. Noch gewaltigere 
Folgen sah Rodsewitsch (Petersb. M. W. 42|94) bei einer 203ährigen Amme, die von 
einem Hund erschreckt hinfiel. Die Brüste klappten wie Hautlappen zusammen 
und gaben keinen Tropfen Milch mehr, die erst nach achttägiger Massage wieder 
gehörig kam. Mir erzählte ein Kollege, dass bei der Amme seines Kindes die 
^Milch plötzlich versiegte auf die Nachricht vom Tode ihres eigenen Kindes; das 
seither von ihr gesäugte Kind erkrankte einige Zeit nachher infolge der nun ein 
geführten künstlichen Ernährung und starb. Manche Individuen scheinen besondere 
für nervöse Milchbeeinflussung empfänglich. Siegert (briefliche Mitteil.) sah plötz- 
liches Verschwinden der Milch auf 36 Stunden nach einer die Amme sehr aufregen- 
den Taxis einer eingeklemmten Hernie des Säuglings, und derselben Amme blieb bei 
einem andern Kinde die Milch nach Leerung der Brust für 24 Stunden fast vollkommen 
aus, nachdem ihr der Tod ihres eigenen Kindes an Pertussis unvorbereitet gemeldet 
worden war. Coudereau (86), der mit Eifer die Annahme einer Schädlichkeit dieser 
Zustände für das Kind verwirft, sah bei einer Amme, die zwei Kinder stillte, die 
Milch auf die Hälfte reduziert werden vor Kummer darüber, dass ihr Mann sie 
verliess. Dieselbe musste nun den Kindern viel Brei geben ; ihr Kind, das jüngere 
und schwächere, das weniger Milch aus der Brust bekam, erkrankte dabei, das 
andere, das noch mehr von ihrer „gefährlichen" Milch trank, blieb gesund. Die 
Frau blieb natürlich dabei, dass ihr Kind durch die alterierte Milch erkrankt seil 

Wenn nun in diesen Fällen, wo wirklich eine Veränderung der 
Milchsekretion durch nervösen Einfluss offenbar geworden ist, dem 
Kinde kein Schaden geschah, wie soll man einen solchen annehmen 
da, wo die Milchabsonderung gar nicht in ähnhcher Weise geändert 
ist? Der gute Glaube wird immer einwenden, dass da und dort ein 
solches Unglück beobachtet wurde; er sollte aber nur einmal daran 
denken, wie häufig Alterationen bei Frauen und plötzliche Er- 
krankungen, Krampfzustände, selbst Todesfälle bei kleinen Kindern 
sind! Er wird es dann nicht besonders bemerkenswert finden, dass 
beide einmal zusammentreffen. Daneben mangelt es nicht an Beweis- 
stücken dafür, dass Aufregung keinen Schaden getan. 

Ich wenigstens habe neuerdings erst wieder eine Dame von dem heftigsten 
plötzlichen Schreck und lange Tage folgender stärkster Alteration befallen sehen, 
der Säugling aber an ihrer Brust gedieh und blühte weiter, unbekümmert mn alles 
häusliche Unglück. Dagegen sind mir zugleich zwei plötzliche Todesfälle bei bis 
dahin sich sehr gut befindenden Kindern vorgekommen, wovon das eine künstlich 
genährt wurde, das andere schon entwöhnt war, also gewiss keines unter mütter- 
licher Aufregung litt. 
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Was sollen ausserdem die Mütter mit den guten Ratschlägen 
anfangen, die ihnen die Schriftsteller geben, sich nicht zu alterieren? 
Diejenigen, die keine Ursache dazu haben, werden das von selber 
nicht tun, und denjenigen, die ruhigen Gemütes und starken Geistes 
genug sind, um allen Ereignissen kaltblütig ins Gesicht sehen zu 
können, braucht dieser Rat nicht gegeben zu werden ; allen anderen 
wird er wenig nützen. Mögen es sich meinethalben die Ehemänner 
merken, dass sie die Frauen in der kritischen Zeit nicht kränken, 
und mögen sie die gute Gewohnheit dann auch später beibehalten ! 
Ist aber die Seelenruhe der Stillenden doch einmal heftig getrübt 
worden, ich glaube, es braucht nicht zum zweitenmal zu geschehen 
durch Sorge um ihr Kind; gewiss kann sie sich dabei beruhigen, 
wenn sie zunächst eine Probe Milch ausdrückt und findet, dass 
dieselbe normal aussieht, oder wenn sie gar eine grössere Portion 
davon weiter ausdrückt, bezw. mit einer Pumpe auszieht, ehe sie das 
Kind wieder anlegt. 

Besonders auf das Aussehen, ausserdem auf die Menge, später 
auch noch auf anderweitig nachweisbare Besonderheiten, haben sich 
von jeher kritische und bedenkliche Anmerkungen, die man zu ver- 
schiedenen Arten von Muttermilch machte, gegründet. Die Alten 
unterschieden danach als fehlerhafte Exemplare: zu dicke und zu 
dünne, zu reichliche und zu spärliche Milch, endlich solche von 
schlechtem Geruch. Letztere hat ihre Besprechung schon bei 
der Nahrung der Wöchnerin, speziell bei Erwähnung stark riechender 
Nahrungsstoffe gefunden. Von den ersteren ist neuerdings zu dicke 
Milch als an allen festen Bestandteilen oder auch nur an Fett, bei 
7 — 107o? zu reiche Milch erkannt worden; folgenreicher ist Wieder- 
auftreten von Kolostrumkörperchen und ähnlichen. 

DonnS (111), Fleischmann (123) und ich (75b) haben in zu fetter Milch dicht 
gedrängte und sehr grosse Milchkügelchen mit dem Mikroskop gefunden, ich habe 
einmal 2 Fälle, in denen gleichzeitig leichte Verdauungsstörungen vorhanden waren 
gesehen y die aber auf die grosse Fettmenge, nicht auf die in andern Fällen un- 
schädlichen grossen Fetttropfen zu schieben waren. Andererseits schaden auch sehr 
feine und stabförmige Milchkörperchen nicht, wie man wohl meint, wenn genügend 
Fett, z. B. 4 7o in einem Fall von mir, sich findet. 

Von ernstlicher Verdauungsstörung begleitet fand ich die mit dem Mikroskop 
erkennbare Beimischung von Kolostrumkörperchen, wenn sie nach der ersten Woche 
noch in der Milch wieder bemerkt werden, oder ein damit verwandtes Vorkommen 
von Gruppen zusammengebackener Fettkügelchen, was mit leicht entzündlichen Zu- 
ständen der Brust oder bei gestauter Milch damit zusammenhing, dass wegen Unpäss- 
lichkeit oder zufälligen längeren nächtlichen Pausen das Kind plötzlich weniger als 
seither getrunken hatte. Bildung von Kappen auf Milchkörperchen, von Kugeln von 
Albumin Substanz in der Milch, endlich Einwandern von Leukozyten in diese, die dann 
der Kolostrumform sich nähern können, hat Mich. Cohn (V. A. CLII, H. 2) den von mir 



134 Kap. m. Milchfehler. Milchfluss. 

schon festgestellten Anomalien noch beigefügt und die denselben Zusammenhang zn 
haben scheinen. 

Sollten Verdauungsstörungen bei zu gehaltvoller oder fettreicher 
Milch entstehen, so würde ich mit Soranos (6) der Stillenden Bäder, 
schmale Kost und Wasser verordnen. Dass diese Vorschriften, ins- 
besondere Nahrungsbeschränkung, wirklich die Erzeugung einer 
dünneren, fettärmeren Milch herbeiführen können, zeigt uns u. a. 
der Erfolg von Zcdeski/ (B. 4|5, 1888), der eine an Ei weiss (2,7%) 
und Fett (i>,37o) ^^ reiche Milch durch Einschränkung von Fleisch 
und Bier bei der Amme auf normalen Gehalt (2,5 und 3,97%) 
herabsetzte und damit DarmkataiTh und Atrophie des Kindes be- 
seitigte. Bofch (A. of Pediatr., Nov. 1890) erzielte Aehnliches durch 
tägliche angestrengte Bewegung. Den zweiten Fehler gleicht fleissiges 
Trinken des Kindes, bei schmerzhafter Schwellung Heraufbinden und 
Aussaugen der Brust (S. 118 und Kap. V) aus. Der hier anzureihende 
Fehler, allgemein zu reichliche Milch, hat für die Säugende 
nur dann Bedeutung, wenn er zum fortwährend aus der Brust rinnen- 
den Milchfluss wird. Einschränkung des Trinkens, kalte und 
spirituöse Waschungen der Brust, Faradisation der Warze, endlich 
Umschnürung dieser mit einem Gummiring oder Bedeckung mit 
einem ..Milchfänger" (Katalog von Härtel in Breslau Nr. 4813/4) 
können nötig werden. Für das Kind war A. Pari (19) zuerst so 
verständig, diesen „embarras de richesse**, der seinen Vorgängern viel 
Kummer machte, einfach damit zu erledigen, dass man es nicht 
mehr trinken liess, als ihm gut war. Ich (79a, S. 2878) habe zu 
dem gleichen Zweck die getrunkene Menge durch die Wage kon- 
trolliert und durch entsprechende Bemessung der Tiinkzeit reguUert 
mit dem irewünschten Erfolsr. Schwierisrer zu bessern ist der ent- 
gegengesetxte Fehler: zu geringe Milchmenge und zu dünne 
Miloli. Hier ist der letztgenannte Fehler gering, wenn die dünne 
Milch in genügender Menge vorhanden ist [Schlichter^ V. K., Wien 
ISVU, S» i3äV In dem durch schlechte Ernährung und Ueber- 
anstrengung erzeugten Milchmangel armer Frauen siossen wir auf 
einen der Wege, auf welchem der im ersten Kapitel erwiesene ver- 
hängnissvolle Einfluss der (ökonomischen Lage auf das Säuglings- 
leben seine Wirkung entfallet. Die hier anzuwendenden Mittel stehen 
auch nur Wohlliabendereu zur Verfügung: kräftige, aber leichtver- 
dauliche und jeilenfalls der Vervlauungskn^ft der Frau entsprechende 
Nahrung, in der Fleisch- und Eierspeise nicht fehlen, Milch eine 
grosse Rolle spielen soll : reichlich Flüssigkeit, darunter etwas Wein, 
Bier, die Verabreichung von Stahl. ki>rperliche Schonung, Genuss 
frischer Luft wervlen jene Veivrvlnungt^i unterstützen. E. If^i/f^^ 
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(191 e), Rotcli (1. c.) und früher schon Simon haben die Wirkung dieser 
stärkenden Verpflegung durch den analytischen Nachweis der Ver- 
mehrung des Eiweisses, des Fettes und der Trockensubstanz ausser 
Zweifel gestellt. 3 — 4 Kaffeelöffel voll Somatose im Tag haben nach 
Dretvs (C. f. i. M. 23/96) Roborat bis zu 80 g nach Baur (C. G. 34/01) 
eine spezifisch fördernde Wirkung auf die Milchabsonderung, üeber- 
zeugt man sich nach S. 125, dass eine genügende Vermehrung nicht 
zu erzielen ist, so ist die ebendort angeratene Zukost für das Kind 
einzurichten. 

Die milchvermehrende Wirkung stark gesalzener Speisen erklärt schon der 
kluge a Castro (19) aus dem durch sie bewirkten Anreiz zum Trinken. In demselben 
Sinne rät er Verhüten von Seh weiss, um die Flüssigkeit zu behalten. Die Brüste 
direkt wollte Äwano« (6) mit Friktionen, Mnesithetis (7, III, cap. 15) durch Aufsetzen 
von Schröpfköpfen zu eifrigerer Tätigkeit anregen ; allgemein war bei den Alten der 
gute Rat, durch fleissige Bewegung der Arme, z. B. beim Drehen der Handmühle, 
den Blutzufluss zu den Brüsten und damit deren Ergiebigkeit zu steigern. In 
unserem Jahrhundert sind hierzu noch Katapi asmen aus Bizinus und später Faradi- 
sation und Galvanisation der Brustdrüse (Kathode auf diese mit 10 M.-A.) gekommen. 
Anderweitige Säfteverluste, wie starke Ausflüsse aus den Geschlechtsorganen, Diar- 
rhöen (P. Frank 22) sind zu bekämpfen. 

Zu den zufälligen Milchfehlern gehört Mitsaugen von mütter- 
lichem Blut neben der Milch aus Warzenschrunden; als dann in 
dem Fall, den ich kenne, der kleine Vampyr das ungewohnte Ge- 
tränk durch Erbrechen zurückgab, war der mütterliche Schrecken 
über dies Blutbrechen nicht gering, und auch der Hausarzt sah den 
rundwangigen Kleinen bedenklich an. Er hätte die Brustwarze ge- 
nauer ansehen sollen, um Ursache und wahre Bedeutung der von 
ihm fälschUch gefürchteten gefährlichen Magenblutung (Melaena 
neonatorum) zu erkennen. Einen anderen Kollegen habe ich später 
wegen Unkenntnis dieses Zufalles die Praxis in einer guten Familie 
verlieren sehen. 

Bei ausgesprochenen Erkrankungen der Brüste (Kap. V) treten, 
entweder wieder nur mikroskopisch erkennbar oder gar unmittelbar 
sichtbar, Eiterbestandteile in der Milch auf. In solchen Fällen 
natürlich, aber auch bei weniger heftigen örtlichen Erkrankungen, 
Schrunden und Entzündungen der Warzen, auf der anderen Seite 
auch bei den Wochenbettfiebern ohne Brustdrüsenerkrankung ist 
regelmässige Verunreinigung der Milch mit Pilzen, durchgängig 
dem weissen und gelben Traubenkokkus , von Escherich (^200) ge- 
funden worden. Die Eiterbeimengung schliesst den Gebrauch der 
Milch für das Kind unbedingt aus, bei Pilzgehalt kann man es auf 
eine ausgiebige Probe ankommen lassen. 

Die lokalen Pilzverunreinigungen haben sich nach S. 75 als ein etwas 
gesteigerter Normalzustand herausgestellt, bei dem jene wohl immer von den Warzen 
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aus besonders nach längerem Aussetzen des Trinkens eindringen. Deshalb empfiehlt 
es sich, nach dieser Pause die erste Milch wegzudrücken. Bei den puerperalen 
Allgemein erkrankungen ist dagegen der Zutritt vom Blut aus anzunehmen (Escherich 
1. c). In keinem Fall ist es indessen, weder mir noch anderen, gelungen, dieselben 
als Krankheitsursache nachzuweisen. Basenau (A. f. H. XXIU) hat an trächtigen 
Tieren gezeigt, dass der Bac. ovis morbif. zwar rasch ins Blut, aber erst kurz vor 
dem Tod durch Gefässerkrankung in erheblicher Menge in die Milch überging. Es 
gentigt also, die Möglichkeit des Eindringens von Pilzen und Toxinen (Krankheits- 
giften) im Auge zu haben, wenn ein Brustkind nicht gedeiht. Auch glaubte ich. 
gleich den S. 1331134 verdächtigten grösseren Fettgehalt, wie jetzt Seiter (376), den 
grossen Zuckergehalt der Muttermilch zeitweise dafür verantwortlich machen 
zu können (vgl. auch S. 159). 

Wir haben bei unserer bisherigen Betrachtung verschiedene 
Male Umstände gefunden, die es als notwendig erscheinen liessen. 
entweder das Kind ganz von der Mutterbrust abzusetzen oder es 
wenigstens zum Teil auf andere Weise zu ernähren. Letzteres war 
bei vorzeitigem Milchmangel der Fall. Aber auch eine Betrachtung 
der Zunahme der Brustkinder im allgemeinen auf S. 99, insbeson- 
dere derjenigen reiner Brustkinder, die in dem an die dortige Liste 
anschliessenden Text verzeichnet ist, lehrt, dass diese nach der 
24. Woche entschieden geringer wird ; und gleichzeitig zeigt die 
Liste auf S. 98 um diese Zeit ein deutliches Stocken in der seit- 
herigen Zunahme der Milchabsonderung. Sowohl die Milchmenge 
als noch stärker die Zahl der Frauen, die noch stillen können, be- 
gimit im Stich zu lassen. Die Anzahl der Kalorien in der Nahrung, 
die dem Brustkind auf 1 kg seines Körpergewichts noch zur Ver- 
fügung stehen, sinkt nach der Tab. S. 100/101 und Bemerkung dazu 
S. 104 auf 67 und 53 gegen 104 — 113 im Anfang, und der Menge des N 
(bezw. Eiweiss) noch tiefer, auf 0,12—0,16 von 0,31 — 0,36 u. 0,42. 
Da wird es, sobald die Wage (S. 125) ein Stehenbleiben des Kindes 
anzeigt, Zeit, mit einer Zugabe zur Brustnahrung, wofür wir in der 
Regel eine Tiermilch bestimmen, zu beginnen und damit die all- 
mähliche Entwöhnung einzuleiten. Wo nach dem Beginn mit 
natürlicher Brustnahrung man regelmässig lernen wird, gradweise 
diese notwendige Ergänzung einzufügen und so die ausserordentlichen 
Vorzüge gemischter Menschen- und Tiermilchzufuhr, die ich von je 
gepriesen, sich zu nutze zu machen, da kann man wieder auf ein 
verhältnismässiges Riesengeschlecht rechnen , soweit ursprüngUche 
Anlage und weitere Pflege nachher der glücklichen Kombination in 
dieser wichtigen Xährepoche entsprechen. Damit ist auch unsere 
Verurteilung einer plötzlichen Abgewöhnung, die lange jener allein 
natürlichen allmählichen den Rang streitig zu machen wagte, von 
selbst gegeben; ebenso die eines aussergewöhnUch langen Stillens, 
das ebenso selbstverständlich einem völligen Entwöhnen weicht, 
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sobald die künstliche Nahrung durch ihre von der Ent\yicklung des 
Kindes geforderte Steigerung so überwiegend geworden ist, dass die 
Muttermilch so gut wie nichts mehr für jene leistet. 

Am längsten haben damit die alten Juden, nach einer Stelle in den Mahka- 
bäei'^i II, 7, V. 28 (45) gewartet, nämlich 3 Jahre, wenn man nicht fabelhaft klingenden 
Berichten über 4 — 5—10 — 14jährige8 Sängen bei Chinesen, Indianern und Eskimos 
{Bloss 181b, S. 379|8o) glauben will; auch die griechischen Schriftsteller und nach 
ihnen die arabischen und mittelalterlichen rieten noch, die völlige Entwöhnung nicht 
vor l^'g — 2 Jahren vorzunehmen (6 und 7). Unverständiges Volk hingegen fängt 
jetzt die teilweise Entwöhnung schon sehr früh nach der Geburt an und scheint es 
auch damals getan zu haben; denn Soranos tadelt: „Unrecht haben die Eiligen, die 
schon nach dem 40. Tage Mehlspeisen zu geben wagen, weil sie fürchten, ihre Milch 
gehe zu Ende." 

Bezüglich der für die Entwöhnung schliesslich geeigneten Speisen lassen die 
Alten {SoranoSy Rufus u. a) die Wahl zwischen einem Brei aus Brotkrume mit 
Honig-(Zucker-) Wasser und Milch, Gerstenabkochungen und weichen Eiern. Fleisch- 
brühe und GeMe empfiehlt zuerst P. Frank (22, S. 89—98). 

Wie die zur ersten Beinahrung bestimmte Tiermilch zubereitet 
und in stufen weiser Mischung gegeben werden soll, wird im folgen- 
den Kapitel (S. issff. u. 194/195) abgehandelt. Sobald man des Be- 
kommens derselben durch 1 — 2 Monate sicher gew^orden, wird es 
sich, auch im Sinne Bunges (100 S. 416 und Abderhalden Z, p. C. 02), 
um das in der Milch zu spärliche organische Eisen zuzuführen, 
empfehlen, einmal ein Eigelb mit ein wenig Fleichbrühe oder 
Zucker(wasser) vom 6. — 7. Monat ab, später auch ein ganzes weiches 
Ei zu reichen. Nach Härtung (Z. B. LXIII.) wären behufs Eisen- 
zufuhr Linsen(-Mehl) mit 11,9, Eidotter mit 10,9, Erbsen mit 7,9, 
Fleisch mit 5,7, Spinat mit 5,1 mg Eisen in 100,0 geeignet. Auch 
der weiteren Nummer aus der Speisekarte unserer Vorfahren wird 
unter der gleichen Bedingung, insbesondere aber wenn schon zwei 
Zähne da sind, jetzt nichts mehr im Wege stehen, dem Brei aus 
Zwieback oder Kindermehl, Theinhardt*s Kindernahrung etc. (S. 204 
bis 206), später geriebener Zwieback, Mehl, Gries mit Milch, mehr 
oder weniger Wasser und Zucker so gut und zart gekocht, dass 
niemand mehr auf den unappetitlichen und schädlichen Gedanken 
des Vorkauens kommt. Auf die Fleischbrühe, an die das Kind 
manchmal durch Milchbeimischung oder einen kleinen Hunger ge- 
wöhnt werden muss, folgen Leguminosen und andere Suppen, 
auch ein Weckstückchen, an dem das Kleine zur Uebung herum- 
kaut. Gegen Ende des ersten und im zweiten Jahr versucht es 
seine w^achsenden Kräfte sehr gern an fein gehacktem weichen 
Fleisch, auch an breiigem bezw. durchgeschlagenem Gemüse: 
Gelbrüben, grüne Erbsen, Leguminosen, Kartoffeln, Spinat, gekochtes 
Obst, Gries, Reis, Nudeln, Sago, Kakao mit Milch und Wasser sind 
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erlaubt; durchgetriebenen Aepfelbrei, auch Kirschen-, Apt'elsinensaft 
habe ich früh im 2. Halbjahr bei Verstopfung schon mit Erfolg 
versucht. 

In meiner weinfröhlichen Heimat macht das Kleine früh auch dem Vater die 
Freude, einmal an dem Glase zu nippen, bald sogar ohne ein saures Gresicht dazu 
zu schneiden. Das Gleiche scheinen die jungen Griechen geliebt zu haben, und die 
Aerzte gönnten ihnen den Wein mit Ausnahme von Galen (1, 6, 7 und 8). Demme 
(Ueb. d. Alkohol etc., Rektoratsrede, Stuttgart 1891) tritt jetzt mit Nachdruck und 
guten Gründen auf die Seite des letzteren. Geistige Getränke passen nicht in die 
regelmässige Diät des Kindes, ausnahmsweise nur einmal zur Festesfreude oder al8 
Keizmittel auf ärztliche Verordnung. 

Nach solcher Vorbereitung ist es für das dritte Lebensjahr 
keine allzu schwere Aufgabe mehr, die Kinder allmählich vollständig 
an den Speisezettel und den Tisch der Erwachsenen zu gewöhnen. 
W, Steffen (J XL VI), der bei gesunden Kindern vom 9. Monate ab noch 
weniger zimperlich mit gemischter Nahrung vorgeht, fügt im 2. Jahr 
schon belegte 'Butterbrötchen mit Schinken und Wurst zu dem Ge- 
nannten und kommt im 4. — 7. Jahr in 5 Mahlzeiten tägHch auf 
IBOO— 2000 Kalorien (s. unten). Zustecken von Leckereien und Back- 
werk in der Zwischenzeit aber verdammt er mit Kecht aufs äusserste. 
— Man wird zuletzt nicht gefunden haben, dass ich ängstlich oder 
engherzig sei in dem, was Kindern gestattet werden könne, um so 
schroffer aber halte ich darauf, dass dieselben im ersten Halbjahr 
nur mit Milch ernährt werden und dass auch in der späteren 
Zeit noch, sobald eine Verdauungsstörung eintritt, all 
diese Mannigfaltigkeit, die nun nicht mehr vertragen 
wird, ein Ende nimmt und solche Kinder^ die auch noch 
an der Brust trinken, auf diese, andere auf passend 
präparierte Tiermilch (s. Kap. IV) beschränkt werden, 
bis die Verdauungsstörung gehoben ist. Bei chronischer 
Verdauungsschwäche wird man auch im zweiten Jahr auf all die 
sonst zu probierende Mannigfaltigkeit verzichten und froh sein, wenn 
man nach und nach zur Milch die Suppen, den Brei, die Zwiebäcke 
etc. der zweiten Hälfte des ersten Jahres hinzufügen kann. Das 
dritte Jahr wird dann erst versuchen, was sonst das zweite schon 
bringt. 

Dann kann ein kü hn er Uebergang zu ge mi echter Nähr ung manch- 
mal bei Kindern, die unter Verstopfung oder mit Diarrhöen wechselnd bei ein- 
fönuiger flüssiger und Breinahrung bis ins 3. und 4. Jahr nicht recht gedeihen, mit 
dt'iii Erfolg, der der überlegten Kühnheit winkt, gekrönt werden Die Kinder, die 
ich hier im Auge habe, bekamen etwa folgende Tageskost: morgens 5—7 Uhr 
Milch otler Milch und Kahm, auch mit Kakao, bezw. Leguminosenkakao, Hygiama 
u. ähnl., mit Zwieback oder mürbem, krustigem Gebäck, 9-10 Uhr Zwieback mit 
Milch oder weiches Ei (auch mit Zucker), mittags durchgeschlagene Suppe, gebratenes 
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oder gehacktes Fleisch mit einem der schon erwähnten Gemüsebreie, bezw. Mehl- 
speise, gerösteten Weck, kein Schweinefleisch (nur Mettwurst wurde bei einem ver- 
stopften Kind mit Glück gewagt), 4 Uhr Milch mit Zwieback und Ei oder Butter- 
weck, auch Schokolade mit Rahm und Wasser oder Rahm und Milch, 6 — 7 Uhr 
Milchsuppe mit Einlagen von Sago, Reismehl etc., Breie (s. S. i87), event. Pudding, 
Suppe aus Fleisch suppentafelü (von Timpe in Magdeburg), manchmal um 10 Uhr 
nochmals Milch. Erziehung zum tüchtigen Durchkauen und Zubereiten der Speisen 
nach meiner „Diätetik u. Kochbuch für Magenkranke" , Stuttgart 1895 wird den 
Erfolg dieser Nährversuche sichern; nach letzterer sind auch die Kalorien zu be- 
rechnen. 

Die diätetische Einschränkung auf Milch und Milch Verdünnung 
gilt bis auf weitere ärztliche Verfügung für jedes Fieber, so für 
das im Gefolge der Impfpocken auftretende. Dieses kleine not- 
wendige Uebel wird man aber ausser bei dringender Blatterngefahr 
nur einem seither gesunden Kinde zumuten. Als gesund sehen wir 
jetzt mit Kttssoivitz auch in der Regel die zahnenden Kinder an, 
wenn eben nichts als das Kommen der Zähne bei ihnen zu be- 
merken ist. Haben sie Diarrhöe, so ist es uns einerlei, ob Avicenna 
(9, cap. 2) und Fleischmann (123, II) mit Recht behaupten, dass jene 
von massenhaft verschlucktem Speichel komme. Wir werden nicht 
so unverständig sein, diese und jede andere Krankheit unbeachtet 
zu lassen, „weil sie vom Zahnen komme", sondern das Kind so 
sorgfältig und ängstlich behandeln und behandeln 
lassen, wie immer. Wenn ich rate, das Kind in den ersten 3 — 6 
Monaten impfen zu lassen, so geschieht das, weil hier die unempfind- 
licheren, noch nicht kratzenden Kinder besser wegkommen, nicht 
weil ich später das Zahnen fürchte. Dieses ist auch kein Grund, die 
langsame Entwöhnung des Kindes, in deren Ausführung wir bei 
Durchführung der Ernährung gleichsam von selbst geraten sind, zu 
verwerfen zugunsten einer plötzlichen Entwöhnung zwischen zwei 
Zahnperioden [A, Vogel 143). 

Die Zahnperioden sind dafür viel zu unsicher. Man rechnet mit folgenden : 
1) die zwei mittleren unteren Schneidezähne kommen zwischen dem 4. und 9., meist 
7. und 9. Monat; 2) die vier oberen zwischen dem 8. und 10. Monat; 3) die zwei 
unteren seitlichen Schneide- und die vier ersten Backzähne zwischen dem 12. und 
15. Monat; 4) die Eckzähne zwischen dem 18. und 26.; 5) die vier zweiten Backen- 
zähne zwischen dem 20. und 30. Monat. In der dritten Pause riet Fonssagrives (bei 
154) die plötzliche Entwöhnung vorzunehmen. Um den Kindern hierbei rasch die 
Mutterbrust zu verleiden, empfahl man das Bestreichen der Warze mit ])itteren 
Stoffen, Myrrhe, Enzian {Avicenna, Bouchut). Schon Soranos (6) hat das mit Recht 
verworfen. Denn gerade nach dem raschen Entwöhnen kann das Kind erkranken, 
und dann fehlt die Zuflucht, die man bei dem langsamen Entwöhnen noch wochen- 
und monatelang zu dem immer noch fliessenden Mutterbusen hat (Mercatus 20), 
und „diejenigen ertragen das Entwöhnen sehr leicht, die neben der Brust andere 
Speisen gemessen" (Hippokrates 1, Von dem Zahnen). 
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Wir haben oben schon das langsame Entwöhnen als das 
natürliche und sich wie von selbst ergebende Angewöhnen an eine 
neue Nahrung vorgezogen und dabei dem Termin für das völlige 
Absetzen von der Brust eine ziemliche Breite vom 8. — 12. Monat 
gegeben. Ich glaube, diese 4 Monate sind deshalb notwendig, weil 
es nicht rätlich ist, in den für die künstliche Ernährung gefährlichen 
(Kap. IV u. V) Sommermonaten das Kind von der Brust zu nehmen, 
und ich rate dies nicht vor dem 12. zu tun, wenn man damit noch 
über den September hinauskommt. Alsaharavi (10) hatte sicher den- 
selben Grund, als er die Abgewöhnung im Herbst vorschrieb. 

Länger über den 12. Lebensmonat hinaus ist es im 
Interesse des Kindes gewiss nicht nötig, dasselbe an der Brust zu 
belassen. Mir ist zwar wohl bekannt, dass bis zu 172 Jahren noch 
immer Kinder an Verdauungsstörungen sterben; ich habe dies aber 
noch niemals bei einem Kinde gesehen, das um die angegebene Zeit 
gesund entwöhnt worden war, und ich kenne keines, das nachher 
nicht durch sorgfältige und sachkundige künstUche Ernährung hätte 
erhalten werden können. 

Wenn man von jeher und bis auf die neueste Zeit ein längeres Stillen der 
Kinder nicht selten ausgeführt und empfohlen hat (vgl. S. i87), so kam entweder 
nur ein dunkler Trieb mütterlicher Anhänglichkeit zum Ausdruck, oder auch das 
Kind, dem dies nicht schadet und nicht nützt, war dabei völlig gleichgültig; es be- 
stand vielmehr die, von vielen wirklich ausgesprochene, Absicht, die Stillende vor 
einer baldigen neuen Empfängnis und die Familie vor einem Ueberfluss an Kindern 
zu schützen. Aber schon im Verlauf des ersten Jahrs nach der Niederkunft wird 
wegen Wiedereintritt der Regel bei immer mehr Frauen dieser Schutz illusorisch. 
Wie weit er ins zweite reichen kann, weiss ich nicht. Einen naturgemässen End- 
termin für diese Art des Stillens würde eine doch eintretende neue Schwangerschaft 
geben oder auch der dazwischentretende W^ille des Kindes, welches in einer von 
Bouchut (52) mitgeteilten Geschichte in seinem dritten Jahr der Dame freundlich 
dankend zurief: -Liebe Mama, ich mag nicht mehr.*" 

Eine während des Stillens auf tretende neue Schwan- 
gerschaft bereitet diesem nicht selten durch völliges Versiegen der 
Milch ein natürUches Ende. Ist das nicht der Fall, so wird, wenn 
die Frau in gutem Ernährungsstande bleibt, nach neueren Nach- 
forschungen auch dadurch ein Entwöhnen nicht notwendig, besonders 
nicht in den heissen Monaten, Paguy (Bull. g6n. in D. T. IV. 
5. H. 00) u. a. fanden fast gar keine Milchänderung und die getragenen, 
wie gestillten Kinder gediehen vollkommen. Die Japanerinnen und 
Kubanerinnen stillen ohne Rücksicht auf Schwangerschaft und Bendix 
fand bei 835 g tgl. Milch wöchentliche Zunahme von 275 g bis zur 
13. Schwangerschaftswoche, dann bis zur 19. nur noch 400 g Milch 
50 g Zunahme wöchentlich, nun Abort und nun wieder 200 g Wochen- 
zunahme. 
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Nachdem wir den Säugling bis zu der Zeit, wo er aufhört, einer 
zu sein, glücklich geleitet haben, ist es zweckmässig, einige Dinge 
hervorzuheben, wie sie von aufmerksamen Eltern beobachtet und von 
Frey er (Die Seele des Kindes, Leipzig 1882) u. a. zusammengestellt 
sind, die erkennen lassen, ob er seinen Weg bis dahin glücklich 
zurückgelegt. Aus seiner körperlichen Zunahme lernten wir dieses 
S. 99 und 125 ersehen. Es ist nun ins Auge zu fassen, ob seine 
sonstigen Lebensäusserungen regelrecht eintreten. 

Nach 3 Wochen richtet das Kind seinen Blick auf das Licht und folgt ihm, 
hat ein gewisses Gefühl für eine gewohnte Nahrung, mit 5 "Wochen stehen ihm 
durchdringende Töne für Schmerz, helles Krähen für Freude zu Grebote. Mit 
2 Monaten schon wird es durch Gesang beruhigt, mit 3 schliesst es das Lid beim 
Nähern des Fingers, mit 3—6 fixiert es mit den Augen und richtet sie auf Nähe 
und Ferne, streckt seine Arme nach den Eltern, greift. Ende des 4. schon weint bei 
mir eben ein Kind, sobald es in ein Zimmer, ja sobald es in das Spital kommt, 
wo ihm der Magen gespült werden soll, mit 7 Monaten hört man die Konsonanten 
„m, b, d, n, r," die Silben „pa, at, ta, ma, na", gegen Ende des 1. Jahres die ersten 
Lautnachahmungen. Es spricht „Papa, Mama" mit richtiger Beziehung, dreht sich, 
wenn es gerufen wird. Mit 4—5 Monaten beginnt es zu sitzen, mit 8 — 9 Monaten 
auf den Beinen zu stehen, mit 10 — 12 — 15 (bis dahin 77% Brustkinder, 53% künst- 
lich Genährte, Chaumier Kl.-th. W. 11/99) zulaufen. Der Kopf umfang beträgt beim 
Neugeborenen 34, mit 7 Monaten ca. 44 cm, mit 21 Monaten 47,5, der Brustumfang 
zu gleicher Zeit 31 — 43 — 47 cm, die Körperlänge 49 — 63—76 cm. Die Fontanellen 
(die weichen Stellen besonders vorn am Kopf) sollen sich mit 7 — 13 Monaten 
schliessen. Ein wesentliches Abweichen von diesen Angaben 
deutet auf krankhafte Entwicklung, wegen deren ärztlicher Rat 
nötig ist. Sei in diesem Sinne noch auf ungleiche Form der regelrecht fast 
walzenrunden Brust, viereckigen Kopf, dicken Bauch, plumpe Gelenke hingewiesen ! 
Der Nabel soll nach Abfall der Nabelschnur geschlossen sein und noch längere 
Zeit durch Umwickeln mit der Nabelbinde unterstützt und flachgehalten werden. 
Drängt er sich bläschenartig vor (Nabelbruch), so muss ebenfalls ein Arzt zuge- 
zogen werden. 

Um alle die Erscheinungen zunehmender Entwicklung des 
Kindes bekümmere man sich, fördere sie zweckmässig ohne Ueber- 
dressur. Laufen lehre man es, indem man es mit sanftem Druck 
an den Seiten unter den Achseln hält. Man darf mit diesem Studium 
noch nicht beginnen, so lange das Kind sich noch nicht selbst gern 
und fest stellt und wenn jener Druck auf die Brustseite vielleicht 
schmerzt, weil dann die Knochen zu schwach und empfindUch sind; 
aber man soll im anderen Fall das Kind auch so bald als möglich 
zum kunstgerechten Gehen bringen, weil nach meinen Erfahrungen 
seine Ernährung und körperliche Entwicklung erst gesichert ist, so- 
bald es selbständig auf den Beinen geworden, mehr und mehr allein 
und in der Luft sich tummeln kann. Dann kommen aber einige 
kleinere Vorsichtsmassregeln in neuen Betracht, ein Geländer um den 
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Ofen, vielleicht auch ein abgegitterter, weich ausgeschlagener Raum, 
um die neue Selbständigkeit vor üblen Erfahrungen zu schützen, ein 
Sitzstühlchen mit Seitenlehnen und einem vorderen Schutzbrett, aber 
ohne Durchbohrung des Sitzes für intimere Bedürfnisse. Dies ist 
nachteilig, weil es Vorfälle der Darmschleimhaut begünstigt, und 
unnötig, denn unser Kind wird um diese Zeit dafür schon viel zu 
wohlerzogen sein ! 

Wir sind bis jetzt in ziemlich ungestörter Weise mit unserem 
an der Mutterbrust wohlgeborgenen Kleinen bis zu diesem Ab- 
schnitt seiner Lebensbahn gelangt. Wir müssen uns nun nach den 
weniger Glücklichen umsehen, denen diese Zuflucht nur teilweise 
oder gar nicht beschieden ist. Einige Umstände, unter denen dies 
nicht der F^all ist, haben wir gelegentlich schon kennen gelernt. 

Wir haben gehört, dass bei nicht rechtzeitigem Gelingen 
des Anlegens an die Brust (S. iie), bei ungenügender Milch- 
menge der Mutterbrust (S. 126), bei akuten Erkrankungen der 
Stillenden (S. 130, über Krankh. der Brustdrüse s. auch Kap. V), bei 
Wiedereintritt der Regel während des Stillens (S. i3l), endlich 
bei besonderen Milchfehlern (S. 133—135) entweder ein nur teil- 
weises Ernähren an der Mutterbrust, unterstützt durch anderweitige 
Ernährung, oder ein vorübergehendes oder dauerndes gänzliches Ab- 
setzen des Säuglings notwendig werden kann. Wir wollen diesen 
Gründen zunächst den viel gebrauchten und missbrauchten anreihen: 
die Schwäche derMutter, die sie am Stillen hindern soll. Wenn 
mich eine Frau fragt, ehe sie das Stillen begonnen hat, und wenn 
sonst kein Gegenstand vorhanden ist, als dieses wesenlose Etwas, so 
sage ich ihr mit dem leider nicht sehr weltmännischen Boet^ (33, I. 
85) : ,, Jede Mutter, welche stark genug ist, ihr Kind mehrere Monate 
im Leibe zu tragen und zu ernähren, ist auch stark genug, dem- 
selben nachher noch einige Zeit die Brust zu geben." Und ich füge 
bei, die allermeisten werden auch stark genug dazu bleiben, wenn 
ihnen nicht die Mittel zu einer kräftigen, für ihre Konstitution pas- 
senden Ernährungsweise fehlen. Den Versuch zum Stillen muss jede, 
auch schwächliche Mutter machen, und fast jeder wird er gelingen, 
mindestens teilweise ; ich habe solche es glänzend durchsetzen sehen, 
die ihren Kindern auf Rat eines gefälligen Kollegen „wegen Schwäehe-" 
die Mutterbrust entzogen hatten, und die nun ihren ziemHch jännner- 
lichen Erstgeborenen einen strotzenden Nachfolger gaben. Im Ver- 
lauf des Stillens kann sich bei schwächhchen Frauen allerdings her- 
ausstellen, dass die Milchmenge zu gering oder die Milch zu dünn 
wird, um das Kind genügend zu ernähren, und dann ist in Rück- 
sicht auf diesen schon besprochenen Fehler für eine passende Bei- 
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nahrung zu sorgen; dieselbe Massregel könnte nötig werden, wenn 
eine Stillende zwar die nötige Milchmenge produzieren kann, dabei 
aber trotz guter Ernährung und sonstiger Sorge für ihre Gesundheit 
körperlich zurückgeht. Trockenheit des Mundes, Hüsteln beim Stillen 
Kreuzschmerzen, schnelles Ermüden, Herzklopfen, Misslaune, Appetit- 
verlust, Blässe, Abmagerung zeigen eine bedenkliche Schwäche an. 
Aber auch dieser und oft damit vergesellschafteter Nervosität kann 
man gerade bei Stillenden mit einer regelrechten Mastkur erfolgreich 
entgegentreten. Erst wenn diese und Erleichterung durch Beinahrung 
(S. 126) versagen, wäre an völlige Absetzung des Kindes zu denken. 

Wie selten das notwendig sein dürfte, bewies mir seiner Zeit eine arme und 
immer etwas anämische Frau, welche, vor 5 Monaten niedergekommen, vor 2 Monaten 
wieder menstruiert, dann neu schwanger wurde, bei einem Abort einen enormen 
Blutverlust hatte, wegen fortdauernder Blutung (durch Auskratzen der Gebärmutter) 
operiert werden musste und — trotz alledem bis auf den Tag ihr Kind, allerdings 
unter reichlicher Beinahrung, weiter stillte. Dies Beispiel dürfte vielen anderen 
Müttern die gewünschte Entschuldigung wegnehmen. 

Einen ganz anderen Charakter erhält der eben erörterte Punkt 
sofort, wenn der „Schwäche" irgend eine langwierige Krankheit, ein 
schweres Organleiden zugrunde liegt, das selbst schon die Kräfte der 
Stillenden verzehrt oder durch Uebertragung dem Kind Gefahr droht. 
Sei dies, auch nur beginnende, Lungenschwindsucht, sei es ein 
schweres, zehrendes Haut- oder Drüsenleiden, Leukämie, 
progressive Anämie, sei es ein Nierenleiden mit Eiweissver- 
lust im Urin, wenn dasselbe nicht, in der Schwangerschaft entstanden, 
sehr bald nach der Geburt wieder schwindet, sei es irgend eine 
Dyskrasie oderSiechtum, bei denen kein Teilchen Körperkraft 
unnötig geopfert werden darf, so muss das Kind abgesetzt oder nie 
angelegt werden. Wenn Lungenschwindsucht auch nur dadurch 
droht, dass ein ausgemachtes Erbverhältnis in der Familie 
der Frau vorhanden ist, so rate ich vom Stillen gänzlich ab. Mag 
auch eine Bedrohung des Kindes durch eine Brustdrüsentuberkulose, 
wie hei Peraire (0. f. Chü\ 1/96), selten sein; für uns handelt es sich 
nach unserer ganzen früheren (Kap. I) Anschauung zuerst um die in 
ihres Lebens Mittag stehende Frau. Der Ausbruch einer Phthise bei 
einer solchen anscheinend blühend gesunden Frau nach mehrwöchent- 
lichem Stillen wird sich mir immer als Schreckgespenst entgegen- 
stellen. Ueber der Mutter und beiden Kindern grünte nach Jahres- 
frist der Basen I Doch sei nicht verschwiegen, dass angesehene Aerzte 
in Rücksicht auf die Erfolge von Mastkuren bei Stillenden (S. 144) 
darin weniger ängstiich sind. Viel geringeren Kummer würden mir 
Hysterie, Epilepsie und Geisteskrankheiten machen, vor- 



144 Kap. III. Gründe gegen das Stillen. Krankh., Syphilis. Augenentzünd. d. Xeugeb. 

ausgesetzt, dass dafür gesorgt werden kann, dass die stillende Mutter 
nicht in einem Anfall dieser Krankheiten das Kind direkt schädigt 
Hier würde die drohende Vererbung die Verheiratung, aber nicht 
mehr das Stillen verbieten, das dem Kind nicht schadet, aber einer 
nervös-schwächUchen Mutter durch die jetzt wiederholt anzuziehende 
Mastkur nützen kann. Die Verbesserung der Konstitution bei Anämie 
ist eine erste Forderung, um dem hieraus drohenden „Wahnsinn 
der Stillenden" vorzubeugen {Krafft-Ebhig , Lehrb. d. Psych. L 
S. 188). — Eine eigene Rolle unter den hier in Frage kommenden 
Krankheiten spielt die Syphilis. Wenn dieselbe bei einem der 
Eltern vor oder zur Zeit der Erzeugung schon vorhanden war oder 
von der Mutter in der ersten Zeit der Schwangerschaft erworben 
wurde, so wird diese Krankheit geradezu eine Aufforderung, das 
ohne Muttermilch besonders gefährdete Kind an die Brust der Mutter 
zu legen, da dann beide gewöhnhch von der Krankheit befallen oder 
durch eine Art Impfung gegen dieselbe immun (Kassowitz) geworden 
sind, keines also dem andern mehr etwas schaden kann, die ent- 
sprechende Behandlung der Mutter vielmehr auch dem häufig noch 
nicht sichtbar kranken Kinde möglicherweise nützt. Selten wird die 
Frau durch die Krankheit so sehr geschwächt sein, dass man vom 
Selbststillen absehen und das Klind auf künstliche Ernährung, allen- 
falls mit der einer Amme nach S. 118/119 ausgezogenen Milch, verweisen 
müsste. Dasselbe Schicksal muss ihm auch werden, wenn die 
Mutter erst in den letzten drei Monaten der Schwangerschaft infiziert 
worden ist, weil dann das Kind leicht ohne Erkrankung davonkommt 
und man nicht riskieren soll, es nachträglich noch an der Mutter- 
brust anzustecken. 

Wollten in einer dieser Möglichkeiten die Eltern das Kind doch an einer 
Amme ßrust geben, so trete der Arzt dem unbedingt entgegen und lasse sich aaf 
keine Mitwirkung ohne Aufklärung und Versprechen der Schadloshaltung an die 
Amme ein (Eisenschitz 185). Im übrigen verweise ich betreif s hereditärer Syphilis 
auf mein Lehrb. d. Kinderkr. (84 c). 

Vor noch einem widerwärtigen Erlebnis wahren sich Eltern und Aerzte, wenn 
sie ein Kind mit der verderblichen Augenentzündung der Neugeborenen 
zunächst in eine der vorhin genannten Arten der Ernährung, aber an einer Amme 
Brust erst, nachdem die Entzündung abgelaufen ist, gibt. Die Amme mag inzwischen 
ihr eigenes Kind ganz oder teilweise an der ßrust behalten. Die Mutter kann sich 
beim Selbststillen, wenn sie die nötige Einsicht und Hilfe hat, eher vor An- 
steckung durch peinliche Reinlichkeit schützen. Wer aber einer ungelehrten jungen 
Person dies bei der steten nahen Gelegenheit, ihren Körper, ihre Kleider, ihr Bett- 
zeug mit dem Eiter des kindlichen Auges zu beschmutzen, zumutet, den habe ich 
mit Recht sich schweren Entschädigungsforderungen aussetzen sehen, als die Amme 
dabei ein Auge einbüsste. Reinigen der Augen des Kindes mit Wattebäuschchen, 
die nachher vernichtet werden, und stetes Waschen der Hände nehme man als 
Rat für eigenes Verhalten in dieser ängstlichen Lage mit. 
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Fehler der Brüste und Warzen, welche dem Stillen im Wege 
len, sind schon S. 112 behandelt, mit denen der Warzen wird das 
h im Kap. V noch einmal geschehen. Dass ein Stillen des Kindes 
it möglich, wenn nach mehrtägigen Versuchen des Anlegens einer 
ntwickelten Brustdrüse gar kein Sekret entlockt werden kann, 
selbstverständlich. Ueber die Gründe des Milchmangels haben 
S. 112 und 135 schon gehandelt und über manches, was gegen 
Jen sogar als Erbübel zu tun. Auch auf ein plötzliches Ver- 
gen mus3 man gefasst und mindestens für vorübergehende Ab- 
e in solchen Fällen in der künstlichen Ernährung unterrichtet 
i. Für die natürliche ist, wie gute Entwicklung der Brust, so 
h eine solche der Mutter selbst eine wichtige Vorbedingung, und 
halb wie aus verschie,denen anderen Gründen kann nur gewünscht 
den, dass vor Ablauf des 21. Lebensjahres keine Frau in 
Lage kommen möge, ein Kind säugen zu müssen. War 
aber so unvorsichtig, vorher „A" zu sagen, so möge sie im allge- 
nen beim Ernähren des Kindes „B" sagen. Manche sehr 
1 und kräftig entwickelte — und das gilt auch für Ammen — 
den dies vorher so gut wie viele andere nachher zuwege bringen. 
Ein letzter Punkt bleibt, der meiner Meinung nach von den 
nzosen, besonders Coudereau (86), sehr verständig behandelt wor- 
L ist: die Rücksichten auf die Pflichten des Lebens. Es 
damit nicht die Ermöglichung gesellschaftlicher Repräsentation 
r gar die frivole Rücksicht auf die körperliche Erscheinung der 
u in Schutz genommen werden, sondern deren Tätigkeit für die 
laltung der Lebensstellung der Familie und damit für die materielle 
:unft des Kindes. Wo die Frauen hieran mitzuwirken durch die 
•hältnisse berufen sind, wird man nach unseren früheren Betrach- 
gen (Kap. I) den Wert, der darauf zu legen ist, einsehen ; beson- 
s in Frankreich, wo die Frau häufig das Heft der Familie oder 
Geschäftes in der Hand hält, musste man das fühlen, und daraus 
s der Unwille Coudereaus, mit dem er Sentimentalitäten entgegen- 
t: „Les admirateurs des voeux de la nature ne voient dans la 
ime, encore aujourd'hui, rien autre qu'une matrice et un biberon. 
m^canisme social en a fait autre chose." Wohl! aber in den 
:en Wochen wird sie vor allem ihrem Kinde leben müssen. Nach- 
möge sie ihre Arbeit wieder aufnehmen. Wir haben oben schon 
rähnt (S. 126), wie daneben das Stillen selbst in seltenen Dar- 
ihungen der Brust eine genügende Ernährung liefern kann. Wo 
j nicht ganz ausreicht, hilft unsere schon wiederholt zu Hilfe ge- 
'ene Beinahrung (S. 126), bei Aermeren tunlichst in einer der S. 43 
forderten Krippen bewirkt. Ein völUges Weggeben an Ammen 
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gar in französischer Weise ausser dem Hause, bleibt auch damit un- 
gerechtfertigt. 

Wenn wir nun vor der Frage stehen, was in allen den Fällen 
zu tun ist, iji denen bis jetzt von Ungenügen der Mutterbrust die 
Rede war, so antworte ich mit guten, allseitig überlegenden Beuli- 
achtern, von Baldini bis Coiiderea.it und den Vertretern der neuereo 
Hygiene vereint: womöglich keine Amme, in der Regel künsi- 
liehe Beinahrung oder künstliclie Ernährung, die unter vorsichtiger 
Leitung meist gelingt. 

Ich weise nicht, in welchen, jetzt unerhörten, Verhältnissen Bouehut, eiu 
heftiger Gegner der känetlichen Ernährung, gelebt hat, als er die Behauptung 
wagte (52): „auch eine arme Frau . . . ., wenn sie es vorziehe, ihre Arbeit nicbl 
.... zu unterbrechen, werde fast imtnor im stände sein, so viel zu verdienen, um 
eine Amme zu bezahlen." Das können in unserer Welt sehr viele nicht, die noch 
nicht TM den ..Armen" zählen. Gerade für die Nii^ht-Armen aber hat can Emdn 
recht: ..I/allaitement artificiol, conduit par Ic d^voüement de la tucre d'apres I« 
principes de la acience moderne a une stipertorit^ incontestable sur tous les antree 
modes de l'allaitement ä Texception de celui par lü m^re." Jedenfalls vermeidet 
es einige Gefahren, die ich bei Ammen nicht mit in den Kauf nehmen inöehte. 
W'i also soll das BedUifnis herkommen, eine Amme zv. nehmen? 

Als stets gültiger Grund zur Annahme einer Arame sei aniT- 
kannt : Tod der Mutter im Wochenbett und Fehlen einer zuverlässigen 
Person, die die künstliche Ernährung übernehmen kann. Ausserdem 
wird vielen praktischen Aerzten die Ernährung durch Ammen häut^ 
dadurch nahelegt, dass sie eine grössere Sicherheit für das ihrem 
Rat anvertraute Kind in derselben sehen. Ihrer genug würden es 
angesichts dessen für DoncLuixoterie halten, der gnädigen Frau, die 
eine Amme nehmen will, abzuraten. Es kann aber auch Situatioueu 
so empfindlicher Natur geben, es kann ein Kind durch seitherige 
Misserfolge der Ernährung und Krankheiten auf einen solchen äusaer- 
sten Grad der Erschöpfung herabgekommen sein, dass alle Gedanken- 
und Prinzipientreue ins Wanken gerät, wenn mau seinen Rat geben 
soll. Es steigen die Bedenken, von denen man für empfindliche 
Fälle die künsthehe Ernährung doch noch nicht frei weiss, von der 
einen, der kleine Tropfen, der nur noch das Mass der Gefahr voll 
zu machen nötig ist, von der andern Seite auf und fallen in die 
Wagschale — diese sinkt zugunsten der Amme, Auch der gutmütige 
und gottesfürchtige Vater, dem ich mich über eine solche Situation 
offen aussprach, überwand seinen Abscheu vor Ammen im allgemeinen 
und setzte die Frage danach, was aus den Ammenkindern wohl wer- 
den müsse, beiseite. — — 

Ea rausB aber der Gedankenlosigkeit öfter nahegelegt werden, dass jede un- 
nötig getroBene Ammenwahl eine statistiach festgestellte Beteiligung an einer Kindw- 
tAtung ist (e. Kap. I, 6. bj. Ich weiss wohl, dass so ein kleiner 
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es sich dabei gewöhnlich handelt, wenn er einem frühen Tod entkommt, oft viel 
schlimmeren Formen körperlichen und geistigen Verderbens entgegengeht. Aber 
das kann die Art nicht rechtfertigen, auf die jetzt Ammenkinder aus der Welt ge- 
schafft zu werden pflegen. Wer sich vorstellt, dass Tage, Wochen und Monate, 
mit üebelkeit, Erbrechen und Leibschmerzen ausgefüllt, für solch ein armes Geschöpf 
vergehen müssen, bis es zu Tode gefüttert ist, auf dessen Lippen wird das spöttische 
I^ächeln rasch wieder ersterben, das er vielleicht „übertriebener Sorgfalt für so ver- 
lorene Rasse" zu widmen im Begriff war. Man kann das wenigstens von einem 
Zeitalter erwarten, das sich zu Tränen für der Wissenschaft geopferte Hunde und 
Stallhasen aufschwingt. 

Seitdem diese Stelle in der letzten Auflage geschrieben wurde, 
ist eine glückliche Veränderung eingetreten, welche einesteils erlaubt, 
die Brusternährung, die auch nach meinem durch alle Wechselfälle 
festgehaltenen Standpunkt turmhoch über der künstlichen steht, den 
Kindern, die sie nur aus einer Ammenbrust erhalten können, zu 
gewähren und doch den Ammenkindern das für sie gleich köstliche 
Eigentum nicht rücksichtslos wegzunehmen. Die Grundsätze hierfür 
sind auf S. 40—42 bei Besprechung der Säuglingsheime und S. 43 
zur Frage der Krippen, Kostkinderbeaufsichtigung und Gemeinde- 
waisenpflege niedergelegt und in erstgenannten Anstalten für ihr Teil 
in der Verwirklichung begriffen. Es sind meine alten Ratschläge 
zur Brust und des Gleichzeitigtrinkens mehrerer Kinder an einer 
Brust, dessen Möglichkeit die S. iii angezeigten Milchmengen lehren. 
Mit der Beinahrung wird man in den meisten Fällen das Kind an 
der Mutterbrust lassen und die Amme überhaupt vermeiden können, in 
andern kann das Kind der (besonders auch einer verheirateten) Amme 
unter Hilfe von Beinahrung an seiner Mutter Brust teilweise weiter- 
trinken oder nötigenfalls an diese bezw. eine andere wieder gebracht 
werden. Für alles sind jene Anstalten Vorbilder und die Ammen- 
herrschaft neben öffentlichen Aufsichtsorganen verantwortlich. Die 
Verantwortung wird erleichtert durch Befolgen der altgriechischen 
Sitte, die Amme erst lange nach der Niederkunft zu nehmen und 
bis dahin ihr ihr Kind zu belassen. So haben alle Alten und noch 
viele nachher bis auf Bouchut empfohlen, eine Amme nicht früher 
als 172 — 3 — 6 Monate nach der Geburt des Ammenkindes zu enga- 
gieren, die meisten sind für 3 — 6, genügen würden wohl I72 — 3 Mo- 
nate (vgl. 6, 7, 14, 19, 75, 152 des Literaturverzeichn.). 

Wenn man geböte, dass keine Amme vor Ablauf des 2. — 3. Monats ihr Kind 
absetzen darf, so würde man berechtigte Schwierigkeiten einer industriösen Berech- 
nung in den Weg legen, welche, indem sie das Ammenkind möglichst rasch der 
Ziebfrau tibergibt, wie das Kalb dem Metzger, darauf ausgeht, eine menschliche 
Milchwirtschaft zu etablieren. Bedenken wegen der Eigenschaften der Milch stehen 
einer Amme aus diesen Monaten auch nicht entgegen. Der geringere Eiweissgehalt 
der Spfttmilch (S. 84) entspricht der geringeren Verdauungskraft des jüngeren Säug- 



linge, für den daneben die grössere Menge jener (8. OJ) einen etwaigen Ausfall decken 
würde. Umgekehrt wird diese gröaaere Milchmenge durch jene sozusagen Starter« 
Verdünnung ungefährlich. Will man- positive Beweise für das Rätlicbe einer Amme 
a»B späteren Monaten, so kann ich aie liefern mit zwei Erfahrungen, in denen ein- 
mal eine Frau sich eine Amme von einer Freundin abtreten Hess, deren Kind die- 
selbe zu Ende gestillt hatte, eine andere die Anime ihres ersten Kindes unmittelbiir 
für das ein Jahr nachher gelmrene aweite Kind verwandte — beide Male mit toU- 
koramenem Erfolg für die Kinder. 

Ausser einer Garantie für dauernde Milchergiebigkeit liefert die 
Ammenwahl im 2. — 3. StiUungsmonat die wichtigere der guten Ent- 
wicklung und Gesundheit des Kindes, der Freiheit von Syphilis, die 
sich inzwischen ofi'enbart hätte — der allerempfindlichste Punkt bei 
der Ammeuwahl I Vorsichtige Leute benutzen die ganze Zwischen- 
zeit zur Beobachtung von Mutter und Kind und handeln so mit der 
nachher erfolgenden Annahme der Amme ebenso aeiir im Interesse 
ihres eigenen wie in dem des Ammenkindes. 

Bei dem seitherigen Verfahren, eine Amme bald nach ihrer 
Niederkunft zu nehmen, kommt es gar nicht selten vor, dase die 
eine der glücklich erworbenen Ammen die Milch verliert, die Milch 
einer zweiten nicht vertragen wird und so während einer förmlichen 
Hetzjagd auf Ammen das Kind immer elender wird und gar 
stirbt. Schlimmer ist die trotz vorsichtigster Untersuchung nicht 
absolute Garantie vor Syphilis, vielleicht auch vor anderen über- 
tragbaren Krankheiten — nicht zu reden von schlechten Eigen- 
schaften und Leidenschaften, deren Mitteilung durch die Milch von 
Avicemia (9, I, 9) bis Baltlini (30, cap. 3) Glaubensartikel Vieler war. 
Vor alledem schützt ungleich sicherer die von mir bevorzugte 
Ammenwahl. 

Vor den Misserfolgen mit hereits eingestellten Ammen ncliützt das Mitwirken 
des Ammenkindes. Koiiinil nämlich ein «elir schwachen Kind an die Brust einer 
milchreichen Amme und trinkt die Brust nicht leer, so versiegt oft in wenigen 
Tagen auch die reiche Milch (Siegert), im andern Fall überfüttert sie leicht das Kind 
and macht es krank. Eine schwach absondernde Brust bringt jenes schwache San^n 
nicht in volle Tätigkeit, und iiu ersten und letzten Fall beginnt jene gefäbriichr 
Hetzjagd. In allen Füllen würde entsprechendes Mitanlegen gut saugender Kinder 
die passende Milchabsonderung erzielen. 

Wenn die Ämmenfrage von den öffentlichen Gewalten und der Familie » 
angefasst wird, so kann auch die öSentüche Gesundheitspflege und der alle Seiten 
wohlwollend betrachtende Menschenfreund an ihrer I-fiaung mitwirken. Und itt 
Ammenkind wie seine Mutter werden grösseren Vorteil davon haben, dass die« 
sich zum Ammen-, als dass sie sich zu einem andern Dienst wendet. Dies sDcli 
zur Rechtfertigung der .Aminen Vermittlung der Säuglingsheime, durch welche all* 
andere Vermittlung verdrängt werden sollte. 

Gilt es in andern Verhältnissen die Prüfung einer Amme, so 
wird eine Anzahl Bedingungen, die man an deren Persönlichkeit 
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stellen muss, auch in den dringendsten Fällen unerläss- 
11 ch, eine Anzahl andere ist nur dann zu berücksichtigen, wenn 
man die Wahl hat. Zu den ersten gehört Freisein von jeder augen- 
blicklichen Krankheit und allgemeinen Dyskrasie. Die Untersuchung 
auf letztere, die wie die ganze Untersuchung nur ein Arzt vornehmen 
kann, hat, insbesondere eine möghche Syphiüs berücksichtigend, das 
Aussehen im allgemeinen, das nicht kränklich sein darf, Reinheit der 
Haut und der Kopfschwarte, Fehlen verdächtiger Affektionen des 
Mundes, der Nase und des Rachens, einschUesslich Stimme, Gesund- 
heit der wichtigen inneren Organe, Freisein der Geschlechtsorgane 
bis zur Vaginalportion hinauf und der Umgebung des Afters von 
jeder bedenklichen Erscheinung, endlich Mangel einer erhebUchen 
Veränderung an den Lymphdrüsen des Nackens, der Ellen- und 
Schenkelbeuge zu konstatieren. Geringe Vergrösserung der Nacken- 
und Leistendrüsen sind so häufig auch bei unbedingt gesunden 
Personen, dass man daran, wenn sonst nichts Verdächtiges vorliegt, 
sich nicht zu stossen braucht. Eine gewissenhafte Erledigung aller 
dieser Punkte deckt die Verantwortlichkeit des Arztes, aber, wie schon 
gesagt, eine absolute Garantie gegen Uebertragung einer Dyskrasie, 
besonders der Syphilis, gibt sie nicht, weniger als die gewissenhafte 
Auswahl eines Säuglings für die Impfung, und schlimme Erfahrungen 
würden häufiger vorkommen, wenn die Ammenannahme so häufig 
wäre wie die Impfung. Dies Risiko bleibt den Eltern. Weitere 
unerlässliche Forderungen betreffen die Brüste : die Warze muss gut 
fassbar und wiederstandsfähig sein, die Milch leicht austreten lassen, 
die körnig, aber ohne grössere abnorme Härte sich anfühlende Brust- 
drüse muss durch Grösse und Füllung eine gute Ergiebigkeit ver- 
sprechen ; über die Fülle der Milch unterrichtet man sich bei einiger 
Erfahrung schon durch die Art, wie sie dem Auspressen folgt, be- 
sonders wenn man sich darüber vergewissern kann, dass das Ammen- 
kind zur gewohnten Zeit vorher getrunken hat ; noch sicherer macht 
in diesem Fall Beobachtung des Trinkens des Ammenkindes (nicht 
des neu anzulegenden Kindes, das aus Schwäche oft schlecht saugt) 
und Bestimmen der getrunkenen Menge durch die Wage (S. 124). 
Das Ammenkind selbst muss gesund und kräftig sein, guten Stuhl- 
gang haben. Für die Milch verlange ich zunächst, dass sie bei 
Prüfung eines Tropfens, der aber nicht mit äusserlich zersetzten 
Massen gemischt sein darf, alkalisch, nicht sauer reagiere, dann als 
unerlässlich nur noch die mikroskopische Untersuchung, welche 
Fehlen von abnormen Bestandteilen, Kolostrumkörperchen (nach dem 
10.— 14. Tage), Klümpchen von zusammengebackenen Milchkügel- 
chen (vgl. S. 135), Blut- und Eiterzellen festzustellen hat. 
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Bei diesen Untersuchungen, welche immer an einem Milchtropfen gemacht 
werden müssen, der erst nach Vorwegdrücken einer kleinen Milchmenge zu ent- 
nehmen ist, kann man zugleich darauf achten, ob nicht der Milchtropfen ungewöhn- 
lich durchscheinend und dünnbläulich aussieht, die einzelnen Milchkügelchen ausser- 
ordentlich spärlich, mit grossen Lücken dazwischen sich vorfinden, die Milch also 
in ausserordentlichem Grade dünn und fettarm ist. Damit lässt sich auch rasch 
der altehrwürdige Versuch Soran's verbinden, ob ein auf den Nagel oder ein „Lor- 
beerblatt" geträufelter Tropfen wegen mangelnden Eiweissgehaltes gar zu rasch 
herabfliesse. Hat man Zeit, so können dünnere Milchsorten genauer untersacht 
werden. Conrad (175) und Motiti (127 b) haben die verschiedenen für die Praxis 
verwendbaren Methoden auf ihre Leistungsgsfähigkeit geprüft, und ihren Resultaten 
entnehme ich die Bestimmung des spezifischen Gewichts mit einem Aräometer und des 
Fettgehaltes, die im nächsten Abschnitt bei Untersuchung der Kuhmilch noch näher 
beschrieben werden. Für Menschenmilch hat Conrad die nötigen Apparate in ver- 
kleinertem Massstab konstruiert (bei Desaga in Heidelberg), da man hier mit kleinen 
Milchmengen operieren muss. Das spezifische Gewicht der Frauenmilch soll im 
Mittel 1,030, in erlaubten Grenzen 1,025—1,035, der Fettgehalt 2V2— 4 7o betragen. 
Bei starkem Fettgehalt wird man ein niedriges spezifisches Gewicht (1,025 — 1,028) 
akjteptieren können. Man muss zur Untersuchung stets möglichst die ganze Brust 
entleeren, weil in den späteren Portionen der ausgepressten Milch der Fettgehalt 
ausserordentlich viel höher wird {Mendes de Leon 178). Gerade jetzt bringen hierzu 
BerggrUn und WinchUr eine Bestimmung des Muttermilcheiweisses mittelst Titrieren 
durch eine Jodkaliamquecksilberjodidlösung, die zu entfetteter Milch im üeberschuss 
bis lur Bläuung einer mit beigefügten Stärkelösung zugesetzt wird. Das vom Ei- 
weiss gebundene Jod wird durch Zurücktitrieren mit Natriumthiosulfotlösung erkannt 
und dient zur Berechnung des Ei weisses. Einzelheiten und Kautelen des 1 Stunde 
lang dauernden Verfahrens s. im Original (288). Dass übrigens alle diese Methoden 
ein sicheres Urteil über den Wert der betr. Milch geben, ist mindestens zweifelhaft. 

Wollte man alles festhalten, was weiter noch von Ammen ver- 
langt wurde, so wäre nur ein ideales Frauenbild gerade gut genug. 
Sorami^ (i>) wünscht gesunde (Jesichtsfarbe, hohe Gestalt, mitt^lgrossen 
zart gesehwollten Busen, mittelgrosse Warze mit nicht zu weiten und 
nicht zu engen Ausführungsgängen, ein ruhiges Temperament — 
dieses allerdings mit dem verständigen Grund, dass er von einer 
hitzigen Person Beschädigung des Kindes im Zorne fürchte — ReinUch- 
keit, Ordnungsliebe, Mnesitheus (7) fügt dem Keuschheit bei, Avicemia 
(9) Verstand und guten Charakter, MeiJmffcr (11) und Scofius (21) ziehen, 
als Vorläufer neuerer französischer Untersuchungen, schwarz- und 
braun haarige vor. Von diesen Prätensionen — unter denen noch 
abgesehen ist von ganz ungereimten — haben die neueren keine 
fallen gt^lassen, wohl aber ihre Zahl vermehrt durch Verwerfen roter 
Augenlider, Verlangen blendender Zahnreihen, schönen Zahnfleisches. 
oini>s heiteri>n Sinnes und eines gefühlvollen Herzens der Art, dass 
sich ein ^sivlischer Rapport zwischen Amme und Kind** herstelle 
{Ammofi'WincM 141). durch die Bestimmung, dass die Amme zwischen 
18 — 20 und ;% Jahren alt^ dass sie ein Landmädchen $iei, Unruh (217 > 
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bringt einige Beispiele dafür, dass Milch von Aminen aus einer 
anderen Volksrasse für das Kind unverträglich war. Ich finde das 
alles schön und gut, wenn es zu haben ist, nicht gut aber finde ich's, 
uneheliche Mehrgeburten zu provozieren durch die Bevorzugung einer 
Zweit- und Drittgebärenden, „weil diese das Geschäft so verstehe", 
dass sich die eigene Mutter um gar nichts mehr zu kümmern habe. 
Geradezu abscheulich und eigentlich für das Unsittliche des ganzen 
Ammenwesens bezeichnend war noch in neuerer Zeit in einem weit- 
verbreiteten Ratgeber für junge Mütter die Empfehlung, lieber eine 
Amme zu nehmen, deren Kind schon gestorben sei, weil dann event. 
späterer Kummer über Schicksal und Tod ihres Kindes die Brauchbar- 
keit der Amme nicht mehr störe. Man stelle sich die Betrachtung einer 
zweiten Ammenkandidatin vor, die nur deshalb zurückgesetzt wurde, 
weil sie das Unglück oder Ungeschick hatte, ihr Kind noch am Leben 
zu haben ! Der neue Bearbeiter hat den Satz inzwischen gestrichen. 
Sobald die Amme ins Haus tritt, läuft das ganze Arrangement 
eine neue Gefahr, und zwar die, dass die Amme durch plötzliche 
üppige Lebensweise, durch kräftige, mit für diese Leute meist 
ungewohnten Fleischmengen etc. ausgestattete Ernährung eine Ver- 
minderung der Milchabsonderung zugunsten eines unzweckmässigen 
Fettansatzes erfährt. Seit Parmentier und Diyeux dies zuerst und auch 
bei Kühen beobachteten, gilt der Satz : Was die Amme entsprechend 
ihrer seitherigen Lage zu essen gewöhnt war, soll sie weiter essen. 
Man hüte sich vor allem vor der beliebten „reizlosen Ammenkost", 
bei der leicht Appetitlosigkeit und Verlust der Milch eintritt; und 
man behüte die vorher an das Arbeiten gewöhnten Personen davor, 
nun ganz ohne Beschäftigung zu bleiben. Eine andere Seite des neuen 
Verhältnisses, die Rolle, welche die Amme im Hause spielen 
wird, hängt wohl auch viel von dem ersten Verhalten ab, das man 
gegen sie beobachtet. Dasselbe sei „freundlich und gemessen" 
(Amman 141), wie es gegen Dienstboten, von denen man nützliche 
Leistungen erwartet, überhaupt sein soll, und demnach unzugänglich 
für Launen und Unverschämtheiten, wie sie sich geängstete Mütter, 
die nun einmal in dies Verhältnis hereingekommen sind, aus Sorge 
für ihr Kind nicht selten glauben gefallen lassen zu müssen. 

Unsere ausgesprochene Ansicht über das Sagenhafte der Gefahren, die durch 
Aufregung der Stillenden bedingt sein sollen, wird dazu ermutigen, die nötige 
Disziplin aufrecht zu erhalten, selbst auf die Gefahr hin, einmal eine solche Auf- 
regung hervorzurufen, und unsere gute Meinung von der künstlichen Ernährung 
wird der eventuellen Drohung der Amme mit Weggehen so viel von ihrem Schrecken 
rauben, dass dieselbe damit nicht mehr alles ertrotzen kann. Ist man aus irgend 
«inem Grund gezwungen, eine neue Amme zu nehmen, so suche man sich diese zu 
«ehern, ehe man jenes der alten mitteilt. 
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Dass eine möglichst freundliche Behandlung einer braven Person 
sich an dem Kinde wieder belohnt, ist selbstverständlich^ doch kann 
das in keinem Fall die Mutter von der fortwährenden Sorge und 
Aufmerksamkeit für ihr Kind entbinden, und alles, was vorher für 
eine Mutter, die ihr Kind selbst stillt, gesagt worden ist, ist es auch 
für eine gewissenhafte Frau, die eine Amme hat nehmen müssen, 
und die nun hier in der Pflege des Kindes und dem Verhalten der 
Amme ebenso gut alles jenes durchzuführen bestrebt sein muss. Sie 
muss sich diese Mühe geben und wird sich die weitere Mühe geben 
müssen, die Amme in verschiedenen anderen Beziehungen zu über- 
wachen, die für das Kind von Wichtigkeit sind. Sehr ist dies 
mit dem äusseren Lebenswandel der Fall; welcher anständig 
sein muss; eine neue Schwangerschaft würde die Amme untaug- 
lich für die Fortsetzung ihrer Verrichtung machen, und gar eine 
eintretende Ansteckung könnte die schlimmsten Gefahren für das 
Kind hervorrufen, von denen schon bei Besprechung der Syphilis 
(S. 148/149) gehandelt wurde. Sodann sind häufige unvermutete Re- 
visionen nötig, um sich zu überzeugen, dass das Kind nicht bloss 
regelmässig genährt, dass ihm auch keine unerlaubten Dinge 
beigebracht werden , keine Beruhigungsmittel , keine künstlichen 
Nahrungsmittel, deren Verabreichung eigener Weisheit der Amme 
oder der Sucht, Milchmangel zu verbergen, entspringen kann; end- 
lich hat nächtliche Revision der gerade bei Ammen häufigen Ge- 
wohnheit, die Kinder zu sich ins Bett zu nehmen, Hindernisse in den 
Weg zu legen. Darum wird eine gute Mutter ihr Kind in der 
Nacht nicht mit der Amme in einen fernen Winkel legen, um von 
Geschrei nicht gestört zu werden, sondern in ihre unmittelbare Nähe, 
um es überwachen zu können; sie wird diese Ueberwachung am 
Tage im Hause und auf Spaziergängen in sorgfältiger Weise fortsetzen. 
Sie wird demnach nicht viel weniger Mühe haben, als wenn sie selbst 
das Stillen ihres Kindes unternommen hätte, sie wird aber auch bald 
erkennen, dass es unmöglich ist, eine Amme zu nehmen, weil man 
die Mühe der ersten Kindererziehung scheut, und doch zugleich sich 
eine völlige Selbstberuhigung darüber einzureden, dass man seine 
Pflicht gegen das anvertraute junge Leben ausreichend erfüllt habe. 

Es dürfte wohl manche geben, die diese richtige Erkenntnis, 
wie das, glaube ich, jede wahre Erkenntnis tut, zur Selbsterfüllung 
ihrer Pflicht ohne weiteres zurückführt. 



IV. 



Die künstliche Ernährung. 

Nahrung ist aueh ktine Nahrung ; wenn sie nicht imstande ist, 
zu ernähren, so ist sie es nur dem Namen nach, nicht in der Tat, 

(Hippokrates, Ueber die Nahrung. 
Sämtl. W. übers, v. Uppmann, S. 218). 

Scarcely lese important than the kind of fooä is the quantity 
and the ntode in tohich it is giren. 

(Churchill, The diseases of Children, 1870). 

Künstliche Ernährung bei dem Kind ist das, was bei dem Er- 
wachsenen allein unter Ernährung verstanden wird, Zufuhr von 
NahrungsstofEen, die man aus dem Tier- oder Pflanzenreiche ent- 
nimmt und vorher einer mehr oder weniger ändernden Zubereitung 
unterwirft. Sie findet demnach ihren Gegensatz allein in der Er- 
nährung an der Brust, die für die ersten Lebensmonate, wie wir uns 
klar gemacht haben, mit Recht als die natürliche bezeichnet wird. 
Wo in diesen Monaten ausschliesslich die Ernährung mit anderen 
Stoffen, als mit der Mutterbrust bewirkt wird, spricht man im eigent- 
lichen Sinn von künstlicher Ernährung des Kindes ; wo Muttermilch 
einen Teil der Leistung auf sich nimmt, da haben wir das übrige 
von je als „künstUche Beinahrung** angeführt, und der Einfachheit 
halber wollen wir es bei dieser Bezeichnung als einer genügend 
klaren lassen. Die von mir erst beigefügte Benennung „kombinierte 
Ernährung" ist überflüssig, „gemischte Ernährung" bleibt der späteren 
mannigfaltigen Speiseordnung vorbehalten. Es ist schon darauf hin- 
gewiesen, dass die Beinahrung in Krankheitsfällen, in denen doch die 
Nahrungszufuhr herabgesetzt werden muss, ganz weggelassen und 
das Kind wieder an der Mutterbrust sicher, wie in einer schützenden 
Feste geborgen werden kann. Damit wird dieses den Gefahren der 
künstlichen Ernährung sofort völlig entrückt. Wenn auch für das 
neben der Brust Verabreichte dieselben Regeln wie für die künstliche 
Ernährung gelten, so wird man doch verstehen, dass diejenige Er- 
nährung als eine prinzipiell andere anzusehen ist, bei der auf die 
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Wohltaten der Muttermilch vöUig verziehtet wird und dass man diese 
die künstliche Kinderernährung im engeren Sinne neiml. 
— Tut man das, so ist die künstliche Ernährung eigentlich eine 
verhältnismässig junge Sache. Die Alten kennen eine solche 
künstliche Kinderernährung noch gar nicht. 

Ich WHr sehr erstaunt, als mir diese, meines Wiesens noch oirgenda auf- 
gefallene Tatsache mehr und mehr zur Gewiasheit wnrde. St>ranos spricht nur ein- 
mal tadelnd von künatlicher Beinahrung, welche unverständige Leute zu frühe 
geben, und mit welcher er bis zum (i. Monat zu warten rat (H, cap. ss); und nicht 
mehr als dies findet man in allen anderen alten Schriftstellern bis zu den Arabern 
einachlieBBÜch. Kein einziger spricht von der Möglichkeit, daa Neugeborene vor 
der Entwöhn ungszeit mit anderer Nahrung, als an der Bruet, aufzuziehen. Ich habe 
dann dieser Sache weiter nachgeatöbert in neueren Werken über antike Sitten und 
Gebräuche von den aus dem vorvorigen Jahrhundert datierenden Böchern Meytr'B (321 
und Nieuport'e (Coutuumea et cerömonies des Romains) bis auf IS'aehtinut |18), 
Friediänder (Darstellnng aus der Sittengeschichte Roms, 1869) und Fastet de Coa- 
langes (87). Ich habe hier ebensowenig etwas von einer künstlichen Erntthning 
Neugeborener gefunden, wie in dem Werk von GitM und Koner (58), welches die 
Sitt«n der Alten aus ihren auf uns gekommenen Bildwerken studiert und sehr gnt 
von der Ernährung der Kinder mit Brei durch die Wartfran nach der Entwöhnung, 
aber nichts davon vor dieser Zeit zu erz&hlen weiss Auch Plato kennt (Gesetze VI!) 
für Säuglinge nur Matter oder Ammen. Die Frage danach, was dann aus den Kiodem 
dieser Ammen geworden sei, von denen, als Sklaven k Indern, der freie>Grieche sicli 
gar nicht eigens zu reden bemössigt sieht, löst sich wohl mühelos durch das, wu 
im vorigen Ahschnitt über Art und Zeit der Ammenwahl gejsagt ist (S. i*t). Dmu 
Kinde blieb in den ersten 3 Monaten oder auch länger, bis die Mutter als AmDti> 
irenommen wurde, deren Milch unverkürzt; vielleicht wurde es bemach, früher als 
bei andern üblich, gnn/ entwöhnt, und nun mögen die in einem Kindersai^ inAlI- 
ofcn gefundenen, unseren Schnabeltassen ähnlichen, indes uicht so zweckmaraig 
gebauten Gefftsachen (aus SOG n. Chr. stammend) von denen mir J. Bokai RW«i 
Gelatinemodelle freundlichst Obersandt hat, zum Einflössen der Nahrung in Ver- 
wendung gekommen sein. Daneben blieb dem Kind wohl noch mehr oder minder 
iler MitgenuBs des mütterlichen Busens. Denn dies Stillen zweier Kinder war den 
mittelatterlii'lien Schriftstellern, die doch ganz auf alten Gepflogenheiten rnBsen, 
noch sehr geläufig; der bekannte Bössliti (14, cap. ii) spricht ausdrücklich davon, 
dass man einer anderen Frau „sein Kind üUfrebe" — also zu ihrem Kind, das sie 

Soweit ich habe sehen können, ist nicht früher als 1473 bei 
MelÜHf/er (11) und dann 1522 bei //önw/*/) von Ernährung des Säug- 
lings mit anderer Nahrung als Muttermilch die Rede, statt welcher 
jener, „wenn das Säugen nit ziemen sollt, Mus mit Milch" empfiehlt, 
während Hössfin eigentlich wieder nur in Ausnahmefällen bei Durch- 
fall von Ernährung mit Eidotter oder Semmelmus spricht. Die theo- 
retische Forschung über die Bedingungen der künstlichen Ernährung 
ist, wie wir im II. Kapitel sahen, noch viel jüngeren Datums, um! 
danach ist die praktische Ausführung erst in neuerer Zeit zu einem 
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Grad von Sicherheit gediehen, der das geringe Vertrauen, das man 
lange in sie setzte, nicht mehr rechtfertigt. 

Es ist ausgemacht, dass bei den verschiedensten Arten von 
Nahrungsmitteln, manchmal sogar recht ungeeigneten, Kinder sehr 
gut gedeihen können. Nur eine gewisse naive Unkenntnis lässt sich 
immer wieder zugunsten eines Kindernahrungsmittels einnehmen 
durch Vorführung einzelner Kinder, die damit zu Prachtexemplaren 
aufgepäppelt worden sind. Das Verdienst ist häufig der angeborenen 
Verdauungskraft zuzuschreiben, und um solche Kinder braucht man 
sich keine grosse Sorge zu machen. Aber dafür müssen alle Mittel 
der Wissenschaft ins Feld geführt werden, das habe ich hier stets 
verlangt und verlangt Czerny (261) jetzt in gleicher Weise, dass eine 
Methode künstlicher Ernährung bei den empfindlichsten und 
kränksten Verdauungsorganen verwendbar sei und zwar 
monatelang, bis zu völliger Erstarkung dieser. Wenn wir nun aber 
auf unserem Besichtigungsgang auf stattliche Reihen solcher lang 
beobachteter Kinder treffen, so finden wir hinter diesem lobens- 
werten Streben nach vollwertigen Beobachtungen eine 
Menge der kurzen, die dann häufig Misserfolge sind, aus- 
geschieden, wie bei Oppenheimers Analyse der Vollmilchernährung 
(V. K. 99 und Biedert, J. XXXII u. V. Briefwechs.) und bei Gregorys 
(A. XXIX) Darstellung der Malzsuppenerfolge, wo von 238 Kranken 
121 wegen zu kurzer Behandlung, Uebergang in andere Pflege und 
Tod an andern Krankheiten wegblieben, schliesslich neben 27 Ge- 
storbenen nur noch 82 Elitefälle zur Besprechung kommen (S. 203). 
Es müssen alle mitgeteilt werden (Biedert vor all., Keller C. Ges. XXII 
S. 177). Wie sehr wird das Urteil ferner getrübt durch Gegenüber- 
stellen einer neuen sorgfältig durchgeführten und einer seitherigen 
ganz schlechten Ernährungsweise, durch Unterlassen gut ausge- 
führter Vergleichsernährungen an denselben Kindern, durch 
die Unmöglichkeit endlich, für die Prüfung verschiedener Nährprä- 
parate auch äquivalentes Nährmaterial zu haben, wenn 
mir z. B. eine technisch trefflich hergestellte Mischung geliefert 
wird und ich dagegen nur mangelhafte Milch und Präparate 
des Handels zur Herstellung einer Vergleichsmischung zur Ver- 
fügung habe? 

Hat man nun noch die Absicht, einem möglichst grossen Kreis 
von Menschen zu nützen, so wird man ferner den Preis in Betracht 
ziehen. Niemals aber wird man jene erste Rücksicht der unbedingten 
Brauchbarkeit aus dem Auge verUeren dürfen; denn bei den 
meisten Kindern treten im Verlauf der ersten Ernährung Zeiten er- 
, höhter Empfindlichkeit auf, und eine Ernährungsweise, die sich dieser 
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nicht anpassen kann, wird aus einer erhaltenden und aufbauenden 
zu einer Methode der Zerstörung. 

Zum Glück hat dieses Dilemma kaum ein Ueeht, auEzulauchen. 
Der Stoff, den wir im II. Kapitel als der Muttermilch genügend 
nahestehend fanden, ist zugleich am leichtesten, wenn auch leider 
mit jedem Sehritt in der nachfolgenden Reihe etwas schwieriger, 
erreichbar: die Kuhmilch mit ihren Verarbeitungen 8. 191, Rabm, 
Milchzucker, Rahmgemenge, peptonisierte Milch und Konserven. Es 
ist deshalb natürlich, sie zum Mittelpunkt unserer Betrachtung zu 
machen. Dem S. 108 festgelegten Grundsatz entsprechend ist man 
bei ihr, wie bei jedem künstliehen Nährmittel, sofort mit der Frage 
bei der Hand: Wie unterscheidet sie sieh von der Muttermilch? Und 
danach hat man den, durch die massenhaften Gerinnsel sehr frflli 
aufgefallenen, grösseren Kaseinreichtum der Kuhmilch seit dem vo- 
rigen Jahrhundert schon berücksichtigt und durch Verdünnung 
auszugleichen gesucht. 

Van Swieten, LSeeke and Cosner waren (iit ersten, wenn loan P. Frank (22, 
S. 82) [glauben kann, weiche bei der Ernährung der Kinder die Kuhmilchverdünnons 
anrieten. Aber die Verdünnung bliab, spltter auch noch infolge der falschen Be- 
stiminuiig des Verbältnieses von Menet^bea- zu Kuhkaae'i'n auf 4 : 5 (vgl. S. '»), bia 
auf die neueste Zeit meist zu sehwach. Die hiernacb sieh riehtenden Theoretiker 
verlangten nur '/i~'A Waeaerausatu aur Kuhmileh. Nur einzelne Praktiker scheint 
die Erfahrung vorher schon weiter getrieben zu haben, so Ran in Bern (4S) in 
einem Verhältnis von "i Wasser : 1 Milch und andere zu noch dünneren Gemischen. 

Nach unseren Analysen auf S. si würde der Gehalt der Kuhmilch an Eiwwss- 
Keslstoffen von 3,44 "/„ auf den der Muttermilch gebracht 1) in den ersten 8 Wochen 
durch Verdiinnung von ü Milch : 1 "Wasser, 2) in der 4. — 34. Woehe etwa darth 
Verdünnen mit gleichen Teilen, 3i nach der 24. Woche mit 2 Wasser : 1 Milch. 
Rechnet man das Eiweiss nach dem N-Gebalt, also für die Kuhmilch m 3,3"/,, k 
würde diese in den gleichen Perioden zu verdünnen sein 1') mit gleichen Teilen, 
2') mit 2 Wasser : 1 Milch, 3') mit 3 Wasser : 1 Milch. Damit wäre die gaiuw 
Erfahrung, nach der man seither anfangs stark und später schwach verdünnte, anf 
den Kopf gestallt, und während ich das eben rechne, bin ich selbst erstaunt, wie 
auHBChli esslich damit mein derselben Erfahrung entnommener Säte sich vereinbart, 
dasB man nicht nach den Mengenverhältnissen derMuttermilch das 
Katiein in der K uh mi Ic hmi sc h u n g zu bemesaen habe, sondern nach der 
Vpr dftuuiigskr iift des Kindes für dasselbe. Auch waruiii man in späEaren 
Monaten mehr Knhkasei'n mit Erfolg geben kann, haben wir S. t<i. i* u. i07 ta» 
den Einrichtungen für die Darmverdauung begreifen gelernt. 

Den Schwierigkeifen bei der Verdauung entspricht es, wie schon 
wiederholt von mir begründet (S. 87, 95 und 97), zunächst und allge- 
mein nicht ganz l"/,, Kuhkasein in der Nahrung zuzulasseo- 
Demnach ist die Verdünnung der Kuhmileh mit 3 Teilen Zusati- 
Üüssigkeit zunächst in allen Fällen, wo man wegen noch ganz zarten 
Alters, Schwächlichkeit und Kränklichkeit des Kindes empfindliche 
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Verdauungsorgane vermuten muss, vorzunehmen. So sprechen sich 
auch Eschle, Fürst, Schmid-Mounard (256 a, c u. d) u. v. a. aus. v. Dusch 
(133) empfiehlt Verdünnung sogar mit 4 Teilen, und wir werden im 
Kapitel V darin zeitweise noch viel weiter gehen, anderseits bei 
gutem Bekommen rasch (nach 8 Tagen) auf nur 1 : 2 gelangen u. s. w. 
Dass es dabei auf eine erhebliche Vermehrung der Wasserzufuhr gar 
nicht abgesehen ist (Soxhlet 208 c und and.), wird man nach dem 
eben Gesagten S. 95/7 u. 182/4 hoffentlich auch endlich begreifen lernen. 
Aus den angeführten Stellen geht hervor, dass wir selbst alsbald zu 
Nahrhafterem übergehen, sobald wir nicht mehr fürchten müssen^ 
dass „bei konzentrierteren Mischungen der Darm auf die 
Dauer die Arbeit nicht leisten kann" {Heuhner 253, S. 190). Und wir 
haben sogar gestützt auf unsere Ueberlegung S. 107 früh schon Voll- 
milch versucht, bis wir nicht selten den gleichen Schiffbruch litten 
(83b u. 317b S. 103). 

Seitdem man einigermassen weiss, wie viel man zusetzen muss, 
weiss man auch, dass es bis zu gewissem Grad einerlei ist, was man 
zusetzt : Wasser, Gerste-, Hafer-, Weizenabkochung, die alle P. Frank 
(22) empfahl. Diese und andere schleimige Flüssigkeiten wird 
man als solche bei Neigung zu Diarrhöe wählen, das Wasser, bezw. 
Zuckerwasser, wo letztere nicht oder eher Verstopfung vorhanden 
ist. Gelatine (Leim) ist darin zweifelhaft. 

Man hat neuerdings Hafer- und Gerstenschleim dadurch unterscheiden wollen, 
dass jener im Gegensatz zu letzterem eher der Verstopfung entgegenwirke. Ich 
habe das wiederholt genau ausprobiert und niemals finden können. Ebensowenig 
habe ich die den schleimigen Stoffen nachgerühmte Fähigkeit, das Kuhmilchgerinnsel 
lockerer und dadurch verdaulicher zu machen, weder für Gummischleim (72 a u. b, 
S. 64), noch für Gerstenwasser bestätigt gefunden. Für dextrinisierte Mehle sei 
darüber auf S. 20V6 verwiesen. Gregor gibt von Leim an, dass er Darmreizung und 
Diarrhöe verursache (C. M. 3/01). Auch ich hatte keine grossen Erfolge damit (z. B 
in 317 b, S. 98). 

Von Gerste- und Haferkörnern kostet das Kilogramm 45 
bis 50 Pfg. Von Gummi arab. und Gelatine kommt dasselbe beim 
Grosshändler noch auf etwa 5 Mk., Hausenblase gar auf 30 Mk., 
frische Kalbsknochen stellen sich auch recht hoch. Von Gelatine 
braucht man 8 — 10 g, von Kalbsknochen oder Kalbfleisch etwa 74 ^S 
auf 72 Liter Schleim. Kalbfleischbrühe beim Rahmgemenge s. S. 197. 
Ungewöhnlichere Dinge haben den Menschen offenbar nur durch 
ihre Seltenheit angelockt: Arrowroot, Racahout etc.; Salep, 
Tapioca bilden mit noch weniger Masse also noch etwas weniger 
Stärke einen Schleim. Zur allgemeinen Verwendung bleibt in erster 
Linie eine Abkochung von Hafer- und Gerstenkörnern emp- 
fehlenswert. Wir sanktionieren damit nur einen sehr alten Gebrauch. 
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Schon die Aegypter sollen nach Ebers' Papyrus Getreidetrank mit 
Milch für Kinder vorteilhaft gefunden haben (146, I a), und ganz 
bestimmt ist dieser seit dem vorigen Jahrhundert immer mehr in 
Gebrauch gekommen. Man kocht die Körner entweder einfach mit 
der Schale ab, wobei diese aufspringt, oder zermahlt sie vorher in 
einer Kaffeemühle, wodurch ein etwas dickerer Schleim entsteht, für 
i^twas ältere Säuglinge geeignet. 

Von dem groben Pulver oder auch den ungemahlenen Körnern nimmt man 
dann 10 g (= 2 gehäufte grosse Teelöffel), welche man mit Vg Liter Wasser kocht 
und etwa V» »Stunde im Kochen erhält; die dtinnschleimige Masse wird durch Lein- 
wand geseiht und wieder auf Va Liter mit ebenfalls gekochtem Wasser aufgefüllt. 
Dabei entsteht eine leicht trtlbe Fltlssigkeit, in der ich nur 1,1 7o feste Substanzen 
gefunden habe, darunter wenig Eiweiss und Zucker, überwiegend Stärke. Bei ge- 
ringen Mengen beruht die Auswahl zwischen Hafer und Gerste auf Tüfteleien. Als 
Tt^ihWhe Mischung wird empfohlen: 250 Milch, 750 Wasser, 1 Essl. Rohrzucker 
und l Essl. ArrowToot, abzukochen! (J. lix S. 662). 

Auf jede 100 g Zusatzflüssigkeit bei der Milchverdünnung muss 
man, entsprechend den etwa 67o Zucker, welche die natürUche 
Milch enthält, ebenfalls 5— 6 g (= 1 gehäufter oder 2 abgestrichene 
Teelöffel) Zucker (das Bestimmende hierfür s. im Kleindruck), bezw. 
Kohlenhydrate zusetzen, also bei Zusatz von Schleim, der etwa !"„ 
Kohlenhydrate enthält, 1 g Zucker auf 100 ccm weniger. Am zweck- 
massigsten würde man reinen Traubenzucker wählen, da er ohnt' 
woitoros in den Körper aufgenommen wird, und das geschieht in 
oiuigon Nährpräparaten. Wegen Leichtigkeit und Billigkeit der Be- 
.sohatVung nimmt man gewöhnlich Rüben- oder Rohrzucker. Das 
uatürliche Vorkommen in der Milch fiele für die Wahl des Milch- 
zuckers iu die Wagschale, wenn er nicht bei gleichem Nährwert 
und gleicher Assimilierbarkeit 7 — 8 mal teurer als gewöhnlicher Zucker 
wäre» und wie er, vielleicht etwas mehr, als anderer Zucker, durch 
Milehsäurebildung sich bei der Eiweissverdauung und DarmantisepsU 
nü(7.1ich macht, ist 8, 50, 59 und 74 dargelegt. Ueber unseren vorhin 
angegebenen und ihren für die ersten Wochen bemessenen Prozent- 
satz der Zu(*ker7.ug;\be (^(>^ ^^ des Wassers, das zu gleichen Teilen Milch 
o:oset/t wird) gehen jety.t Ihifhtier und Hoffnatiu mit Saxhlef weit hin- 
aus, indem sie 2 Teile Kuhmilch mit 1 Teil 12,5® '^^iger Milchzuckei- 
lösung venlünnt^i und damit nicht bloss die Höhe des Milchzucker- 
üohaltes der Muttermilch, sondern auch noch einen Ersatz für das 
cegemUvT letzteivr fehlende Fett ^1,32^,^,, wofür 3,19*^ /^, Zuckernötigi 
anstreben (2r>:> u, 21^8 cl Soxhlet-Zuoker s. S. 188. 

IVr Zusatz dor ^J,^ '^ ..ijit^n ZiukorUVuuj: onvioht indes seinen Zweck nicht, 
*1ä naoh Svj^Wf/'s oijUMu^r Kivhmmjj V*,4 " ^j. naoh Ihufmrr» (^^) S, i7*) Korrektur 
!«ofi*Ar 10,1 *\^ Milohiciukor iu :«einer ^^rtijtou Mischung nötig wiiren, tatsichlich aber 
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höchstens 7,3 7o ^^ sind. Nachdem man sich jahrelang mit dieser falschen Rech- 
nung zufrieden gab, kann man das ihr zu gründe liegende Prinzip nicht mehr für 
echt halten, sondern auch hier nur dasjenige befolgen, das uns immer leitete: dem 
Kind zu geben, so viel es verträgt. Das ist aber mit 10 und 9 7o kaum, 
sogar mit 7 7o öfters nicht der Fall. Ich habe schon bei 5,5 7o> mehr noch über 
7 "/(, mangelhafte Resorption und Diarrhöe entstehen sehen, und Neumeister (241, I) 
sagt dasselbe von „übergrossen" Zuckermengen. Eine zweite Schranke bildet nach 
Grdsz'Epsttin (J. XXXIV) die „Assimilationsgrenze", die für Säuglinge durchschnitt- 
lich bei etwa 12 g Milchzuckerzufuhr auf 1 kg Körpergewicht liegt, worüber hinaus 
Zucker unbenutzt im Harn abgeht. Das ergibt, wenn 200 ccm Nahrungsvolum auf 
das Kilo Körper kommen, 6 7u> bei 150 ccm 8 7o Zucker. So viel wäre bei ganz 
gesunden Kindern erlaubt, bei verdauungsschwachen oft viel weniger, da bei diesen 
die Assimilationsgrenze ebenso, wie für den Darm ohne Durchfall erträgliche Menge, 
sinkt. Ich denke also, 5 — 6 7o Zucker in der Verdünnungsflüssigkeit, 
wie auch Heubner- Hof mann ursprünglich wollten, sind im allgemeinen richtig, finde 
auch Rohr- (Rüben-) und Traubenzucker meistens erlaubt und event. eine Mischung 
von gewöhnlichem und Milchzucker. Der Preis des reinen, sterilen Milchzuckers 
beträgt 3 M. fürs Kilo gegen 48 — GO Pf. für Rübenzucker. Jedoch kann man wegen 
geringerer Süsse des Milchzuckers in Mischung derselben mit Rübenzucker mehr 
Zucker geben und vielleicht liefert er auch etwas mehr die nach S. 50 u. 59 nütz- 
liche Milchsäure. 

Nachdem wir so Art und Menge der hauptsächlichsten Ingre- 
dienzen für die Verdünnung der Kuhmilch kennen gelernt haben, 
ist es Zeit, uns über Gewinnung und zweckmässige Behandlung dieses 
„Mittelpunktes" unserer seitherigen Bestrebungen selbst zu unter- 
richten. Die Gewinnung und Behandlung der Kuhmilch 
ist in ihrem Verhältnis zu zwei Persönlichkeiten anzusehen, deren 
Interessen nicht immer dieselben sind, dem Produzenten und dem 
Konsumenten. 

Es ist nicht schwer kurz zu formulieren, was in dieser Rück- 
sicht von der gelieferten Milch gefordert werden muss: dass sie von 
gesundem, zweckmässig gehaltenem Vieh, unvermischt, 
unverkürzt, reinlich und auch spontan möglichst wenig 
verändert zur Abnahme angeboten werde. Das scheint 
alles zu enthalten, was man zu wünschen vermag, und enthält doch 
nicht mehr, als was in vernünftiger Weise überall geleistet werden 
kann. Gesundes Vieh zu haben liegt im Interesse jedes Bauern, und 
die Kunst, es zu diesem Zweck richtig zu halten und zu füttern, 
verbreitet sich doch mehr und mehr. Auch die Gefahren der Grün- 
fütterung erscheinen nicht allzu dringend. Die Sommerdurchfälle 
hängen viel seltener von der Grünfuttermilch, als von dem Verderben 
derselben in der Hitze ab, wie ich unzähhgemal durch Heilen der 
Kinder bei derselben nun gut gehaltenen Milch, bei der sie vorher 
erkrankt waren, erfahren habe. Immerhin ist eine Schädhchkeit der 
Milch nach einem zu raschen, vollständigen Uebergang zu Grünfutter 



und nach gewissen ßestandteUen des letzteren, ebenso nach wäsäe- 
rigen und gärenden Futterarten (Sehlempe) und einigen anderen 
Stoffen beobachtet worden. Praktische Oekonomen, Lobe (114) und 
Patzig {145), raten hiervon ebenso ab, wie landwirtschaftHche Schrift- 
steller, Backhaus (272 a), Stutzer (257a), und Aerzte- Stutze)' tritt aber 
ausdrücklich für Ebenbürtigkeit guten Grünfutters ein, und Wüth- 
rieh und Freudenreich (Hyg. Rdach. 6/96) finden sogar auffallende 
Vermehrung des Kuhkots an Bakterien, besonders an Coli- und Heu- 
bazillen bei Ueb ergang von Grasfutter zu Heu. Ich messe dem 
Weidegang auf trockener Weide einen besonderen Vorteil dahin- 
gehend zu, dass Vieh und Euter hier viel weniger mit Exkrementen 
beschmutzt werden, und kenne ein zweifellos gutes Vert.ragen vod 
der Milch von Tieren, die dort nur oder an anderen Orten gemischt 
mit Grünfutter ernührt wurden. Durchschnittlich geben allerdings 
jetzt noch Anstalten mit Trockenfütterung mehr Gewähr fiii 
Sorgfalt in Fütterung und Haltung des Viehs, worauf es vor allem 
ankommt, und auch für Grünfütterung ist stets eine gewisse Mitwir- 
kung von Trockenfutter zu 



Der tttgÜL-he Nahrun nisbedarf -von 1000 kg eines milchgebenden Tier« iit 
nath Albrecht (landw. Kai. f- Gr. Heeaen 04) bei 5—20 kg tfigl. Milch 1,5—3 if 
verdauliche N-halt., 11,8^16 kg N-freie (worunter 0,4 Fett B.l u. 0,8 Salze, sonach 
für eine Kuh von 550 kg 0,83—1,65 kg N-h., ö,8— 8,8 kg N-fr. Stoffe einschl. FbK. 
Alu Schema für Trocken füttern ug ist mir (81 b) von einer üppig arbeitenden Kinder 
milchanatalt angegeben worden: 2'/; kg Weizenmehl, 4'/^ kg Weitsenkleie, 15 kg 
Alpenhen per Stock und Tag; worin 1,83 N-h., 11,62 N-fr., 0,37 F., 19,0 T^OCkM^ 
Bubstanz, also eine die stärkste Anforderung weit übertreffende Menge, an der so- 
nach entttprechend dem Gewicht uad der Milchergiebigkeit deni Vieh abgezogen 
werden kann. Auch werden von kundigen Landwirten indem Kraftfutter die 2,5 kg 
Weizenmehl [mit 0,071 verdaulicher N-h., 0,8 kg N-fr. u. 0,011 kg Fett) als W 
schwendung angefochtan, wofür 3 kg Weizenkömer (0,08 N-h., 0,7 N-fr. u. U,015 F.t, 
RoBfenkörner (0,063 : 0,72 : 0,016), Gerate (0,064 : 0,70 : 0,019), Hafer (0,7 : 0,6 : 0.04 kg) 
oder 1,5 kg Trockentreber (0,17 : 0,53 : 0,07) oder 1 kg Eapa-, Sesam-, Erdnnasbncb«n 
mit 0,22—0,32—0,39 N-h. : 0,55—0,64-0,50 N-fr., darunter 0,08—0,11—0,07 kg Fett 
gegeben werden aollen. Als bewährtes Mischfutter wird mir daneben von e^ 
fahrenen Milchwirten bezeichnet 12,5 Grünfutt*r (Klee), 8—9 Kraftfutter, 7,3 k| 
Heu (mit etwa 1,63 N-h., 9,58 S-fr., dann 0,3 kg Fett) für den Sommer; 25 kg 
Futterrüben, 4 kg Kraftfutter, 7,5 kg Heu für deu Winter mit 1,465 N-h., 8,73 S-fr., 
0,31 F. DnsH das nur ganz nng«fflhre MusteraufateHungen aind, geht schon dartuw 
hervor, dass Kraftfutter recht verschieden zusammengesetzt s^in kann und t. B. 
Klee schwankt zwischen 0,013 und 0,22 N-h., sowie 0,092 u. 0,1 kg N-fr., Hea 
zwischen U,"45 ». 0,082 N-h., sowie 0,36 u. 0,48 N-fr. im kg. Ea können die Milch- 
wirte nach den bekannten Futterlisten z, B. im zitierte» landw. Kai. an den Vot- 
Schriften ab- nnd zugeben. Es aollen aber immer 3^4 kg Heu meist mit Futter 
Stroh bei dem Futter sein, es sei denn, dass das Vieh allmSblich auf reine tadd- 
lose Weidefütterung übergeführt ist. Alle Uehergünge müssen aUmäblich gemacht 
werden (Parinentitr et lUi/eux 31 S. i»6). Für gute Milcherzeugung sind noch MB» 
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Anzahl allgemeine Empfehlungen zu beachten. Als Kraftfutter ist zu empfehlen : 
Mehl und Kleie, getrocknete Biertreber, Malzkeime und Rübenschnitzel; ferner 
Raps-, Palm-, Erdnuss- und Sesamkuchen bis zu 1 kg per Tag. Widerraten werden 
ranzige Oelkuchen, Mohnsamen, Wickenschrot. Das Kraftfutter wird mit (im 
Winter warmem) Wasser genetzt, daneben nur klares Wasser, keine mit Futter- 
stoffen gekochte stehenbleibende und gärende Brühe als Tränke gegeben. Solches 
Gärfutter verdirbt die Milch durch Butter-, Essig-, Valerian- und Propionsäure, die 
aus jenem in sie tibergehen. Ob sofort verabreichte frische Treber imd 
Schlempe ein gutes oder verwerfliches Futter wären, liegt im Bereich der Unwissen- 
heit, in der wir uns mangels systematischer Untersuchungen über elementare Dinge 
noch befinden. Die Zersetzlichkeit hat jene Dinge mit Recht in Verruf gebracht. 
Ob auch ungeeigneter Salzgehalt (Herz)? Mit anderen Vorwürfen gegen die 
Schlempemilch hat man sich in Widersprüchen bewegt, und gerade derjenige un- 
vollständiger Rahmabscheidung trifft auch die vorzügliche Frankfurter Kurmilch 
(Cnyrtw, D. V. XI.) Unter dem frischen Futter verpönt sind Kohl- und Weissrüben, 
gar Weissrübenblätter, Lupinen, Ackersenf, Lauch, Kamillen, Wicken, Kebenblätter, 
Hopfenkraut, besonders von kranken Pflanzen, aus feuchten Stellen kommendes 
saures und von Pilzen „befallenes Futter" (wie weissbestaubt aussehend): die Milch 
des damit genährten Viehs rief eine Durchfallendemie in einer Anstalt hervor 
(K, AU, D. W. 5|95), Smnenherger (D. W. 49|90 u. 289) fügt hierzu noch die Ge- 
fährdung durch giftige Pflanzen; es fehlt aber an Beweisen, und W, Hauser lehnt 
Colchicum als Krankheitsursache ab, weil im Winter und Frühjahr, wo die Tiere 
dies im Heu fressen, die Kindersterblichkeit nicht gross sei, das aber noch auf den 
Weiden stehende von den Tieren nicht gefressen würde. Er findet aber einen von 
Braungart angegebenen Parallelismus zwischen Kalkboden und Kindersterblichkeit 
in Baden, welcher von den massenhaften Hahnenfuss, Dotterblumen u. s. w. auf 
den sumpfigen Wiesen der Juraformation veranlasst sein könne. Doch ist das durch 
Giftnachweis in der Milch noch genauer festzustellen. In keimenden Kartoffeln und 
feuchter Kartoffelschlempe soll Solanin und Solanin-Bakterien ( Weil I.-D. bei Forster) 
das Gift hervorrufen. Durch Trocknen geht das Gift im Unkraut nicht zu Grunde 
und man muss suchen, die Weiden davon frei zu machen nach Anleitungen, welche 
Perseke und Braungart darüber herausgegeben haben (LÖffler, D. W. 51|01). 
Färbung der Milch ist zu fürchten, und zwar rote von Krapp, Färberröte, gelbe 
von Rhabarber, gelben (Mohr-) Rüben, vielleicht auch blaue (B. Martiny, Die Milch). 
lilit stärkerer Fettbeigabe zum Futter in Form von 0,8 — 1 kg emulgiertem 
Sesamöl, Leinöl u. a. haben wir oben u. Soxhlet S. 78 das Fett der Milch bedeutend, 
nach Herz (Privatmitt.) wahrscheinlich aber nicht dauernd steigern sehen. Beach- 
tung verdient das auch noch deshalb, weil nicht das zugeführte flüssige, sondern 
das dadurch verfügbare festere Körperfett des Rindviehs in die Milch ging — eine 
gewisse Beruhigung darüber, dass die Milch zunächst vom Körper des Tieres und 
erst in zweiter Linie vom Futter beeinflusst wird. 

Dass in der Tat die Fütterung unmittelbar die Bildung einer 
bestimmt vereigenschafteten Milch zur Folge haben kann, entnehme 
ich (81 b) u. a. einem von mir eingesehenen und mit Beispielen be- 
legten Gutachten der hervorragendsten Tierärzte. Darüber hinaus kann 
allerdings die Einwirkung des Futters noch auf anderen Wegen, 
durch die Luft und Geräte des Stalles, durch die Entleerungen 
der Tiere, besonders wenn diese Diarrhöe haben und Futter mit 
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schlimmen Pilzen — nach S. 160 Heu, nach Auerbach (268) Grün- 
futter — bekommen, bis zur Milch gelangen. Die Bedeutung des 
Kuhkotes hierfür werden wir noch einmal besprechen, die des 
Stalles u. a. sofort im Zusammenhang mit der Pflege des Milch- 
viehs, die im Verein mit der Fütterung zugleich das für uns 
Wichtigste sichern soll, die Gesundheit der Tiere. 

Der Stall soll Ventilationseinrichtungen besitzen oder wiederholt durch die 
Fenster gelüftet und (in guter Jahreszeit) die Kuh selbst täglich an die Luft ge- 
bracht werden, z. B. 2mal zum Wassertrinken vor dem Grtinfutter; wird Trocken- 
futter gegeben, dann folgt das Wasser 1 — 2 Stunden nachher. Der Stall darf nicht 
zu voll sein, er soll in Kurmilchanstalten 15 — 24 cbm Kaum auf ein Stück Vieh 
gewähren, 9mal täglich ausgestreut werden mit 4 — 5 kg Streu täglich. Der Boden 
soll möglichst undurchlässig und so gestaltet sein, dass flüssige Abfälle leicht ab- 
fliessen, fester Schmutz gut abgespült werden kann. Das Futter soll, wenn es stäubt 
schon benetzt in den Stall gebracht werden, um vor den Futterpilzen (Heubazillen 
etc.) die Stallluft und Milch zu bewahren, darf aber nicht lange feucht aufgehoben 
werden (Herz). 

Auch bei der Erhaltung der Gesundheit des Milchviehs haben 
die Bauern und ihre Abnehmer zunächst gleiche Interessen; aus 
einander gehen diese aber sofort, wenn doch Krankheit eintritt und 
es sich nun um die Verwendung der Milch hiervon handelt. Ueber 
Milzbrand, Maul- und Klauenseuche, wovon letztere mittelst 
der Milch wiederholt auf Menschen übertragen worden (Aphthen und 
Verdauungsstörungen), Wutkrankheit und Lungenseuche ist 
im Vieh Seuchengesetz des Deutschen Reichs bestimnit, dass bei 
ersterem die Milch gar nicht, bei der zweiten nur gekocht verkauft 
werden darf, während die von den beiden anderen befallenen Tiere 
sofort getötet werden. Jene Verkaufsverbote dürften ebensowenig 
ein sicherer Schutz sein, wie allenfalls bei der gefürchteten Perl- 
sucht oder Tuberkulose des Rindviehs. Und wiederum ist 
unsicher die Beruhigung, welche neuerdings durch H. Koch (350b) 
gegeben wurde, indem er die Nichtübertragbarkeit des Tuberkulose- 
bazillus auf das Vieh und umgekehrt des Perlsuchtbazillus auf den 
Menschen aus seinen Infektionsversuchen erschloss, obwohl das mit 
vielen von mir schon 1882 (V. K. in Freiburg) und neuerdings mit 
J\. BiedeH (350 a u. c) beigebrachten imd von Ganghof ner (350 e) und 
i\ Stark (35()f ) bestätigten Tatsachen übereinstimmt. Neuen Schrecken 
verbreitete v. Behrimjj indem er ein lückenhaftes, für Tuberkelbazillen 
durchgängiges Darmepithel bei Neugeborenen als Ursache der Tuber- 
kulose anklagte, gegen die er allerdings wieder durch Immunisieren 
schützen wollte. Bei Nachprüfung im Gesundheitsamt musste we- 
nigstens einiges Bedenken übrig gelassen werden, von selten besonders 
virulenter Art(»n der Perlsuchtbazillen (Kossei 350g). Deshalb ist der 
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Schutz von Wert, den jedem Einzelnen gegen diese wie die andern 
Krankheiten der Nachweis von May (I.-D. unter Bollinger, München 
1883) in die Hand gegeben hat, dass Aufkochen die Krankheits- 
keime vernichtet. Dasselbe wird sich auch gegen weiteres „Drachen- 
gift", das im Haus- und Brunnenwasser des Lieferanten in die fromme 
Milch geraten kann, Typhus, Cholera, Scharlach, Diphtherie, bewähren. 
Ein zweites Schutzmittel, das in Verbindung mit der S. 166—168 
zu erwähnenden Reingewinnung, Reinigung und Kühlung eher den 
Genuss roher Milch erlauben würde, ist das Benutzen einer Misch- 
milch aus dem Produkt vieler Kühe. In derselben sind 
Krankheitsstoffe und sonstige unerwünschte Dinge, Kolostral-, Brunst- 
milch, welche der Erwerbssinn des Bauern mitliefert, zur Unschäd- 
lichkeit verdünnt. 

Die Identität von Perlsucht und Tuberkulose, der durch R. Koches ruhmvolle 
Entdeckung des Tuberkelbazillus ein Dasein für alle Zeiten gesichert schien, soll 
nun, umgekehrt wie die Wunde des Telephos durch die Lanze des Achilleus, in 
jenem Dasein durch die Waffen seines Schöpfers geknickt werden. Einstweilen 
stellen wir als noch gültige Tatsachen fest, dass Tuberkulose des Euters auch bei 
anscheinend gesundem Vieh vorkommt (Bang, F. M. 4, 1885), daneben die noch 
schlimmere, dass aus anscheinend oder wirklich ganz gesundem Euter ansteckende 
Milch mit Tuberkelbazillen fliesst {Hirschherger, Ernst bei RibbeH D. W. 48|90), in- 
des wohl nie bei noch ganz gesund erscheinendem Vieh. Wenn auch nicht die 
Hälfte allen Viehs {Gerlach), so werden doch nach der unter 30 b, c, e, f gemach- 
ten Zusammenstellung 5— 7— -15 — 307o von Perlsucht befallen. Keine Rasse wird 
verschont, und Inzucht vermehrt sie. Obermiller (H. R. 19|95 und 2|99) hat durch 
Impfung von Meerschweinchen mit Marktmilch die Gefahr der in dieser, wie auch 
in der Butter etc. {Rabinowitsch, D. W. 1|99, Weissenf eld B. 48199) lauernden Tu- 
berkelbazillen enthüllt, zugleich die hierdurch erzeugte wirkliche von einer durch 
Eettbazillen {Hormann u. Morgenroth, H. R. 2ä|48) hervorgerufenen falschen Tuber- 
kulose unterscheiden gelehrt. Den Nachweis der Tuberkelbazillen in der 
Milch erbringt man nach Thönier (Chem.-Z. 1891, S. 1201), indem man in 20 ccm 
mit 1 ccm Kalilauge unter Erwärmen Fett und Kasein löst, dann mit 20 ccm Eis- 
essig nochmals schwach erwärmt und nun die durchscheinende Masse 10 Minuten 
centrif ugiert : im Satz die Bazillen. Hier ist in der vor. Aufl. weiter bemerkt: „So 
gross wie die theoretische, ist übrigens die tatsächliche Gefahr der Tuberkulosen- 
ansteckung durch den Magendarm lange nicht. Ich habe zwar in Nr. 84, Kap. VII, 
Art. 40, Fälle, in denen sie anzunehmen war, beigebracht, aber in einer ausführ- 
lichen Untersuchung (J. XXI), deren Schlüssen sich jetzt auch 0. WiUe (Festschr. 
f. Braunschweig 1897) anschliesst, die jedenfalls grosse Seltenheit des Vorkommens 
festgestellt. Damit stimmt eine neue Statistik, in der ich (350 a u. c) die Tuber- 
kulose in Bayern keineswegs mit der vorwiegenden Milchwirtschaft und dem damit 
verbundenen Rohmilchgenuss, auch nicht mit der Häufigkeit der Viehtuberkulose 
in den einzelnen Bezirken parallel gehen sah." Schutz des intakten Darmepithels 
möchte ich trotz t?. Behring im Zusammenhang mit Reyhers (J. LX 04) Feststellung 
einer auch bei Neugeborenen doch schon vorhandene zusammenhängende Schleim- 
schicht dafür als Erklärung in Anspruch nehmen. Das geht um so eher als nach 
Ganghcfner und Langer (M. W. 34;04) für d(m Uebergang von unverändertem Ei- 
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weiBH ins Blut bei den jüngsten wie älteren Sftiiglingen eine andere Erkluiinf 
möglich iat. Einen weiteren Schutz bildet die oben besprochene AbachwächnnE 
iler melHten PerlHUchtbaailienarten für den Mensehen. — i: Behring glanbt inil 
küDHtlich abgeschwächten Bazillenkulturen Rindvieh bereite schützen und in seineai 
Blut ein IiniaunHerum erzeugen zu können, von dem er die jedoch von Salffe (J. LX.I 
schon erschütterte Hoffnung hegt, dasa es mit der Milch der Tiere auf die 
trinkenden Kinder übergeben und Hie schützen werde. Deshalb müsse die Milch 
roh, nur durch Formali n (1 : lOOOO), zum Teil auch durch eigene baktericide Fer- 
mente vor nachteiliger Pilzwucherung bewahrt (S. 187), gegeben werden. Jedoch 
ist das erste noch unbelegt, der form alin nutzen vielleicht schon widerlegt dnrch 
TrÜlat (0. rend. 1904), der Formalin anch in dieser Verdünnung als unvertr^lidi 
tUr biegen- und Konstitution der Kinder fand. Einstweilen muss mun neben den 
angeführten Momenten als Schutz vor Ansteckung noch die Verdünnung in 
Mischmilch ansehen, in der wenige Bazillen schon nicht mehr für Erkrankung der 
leicbt infizierbaren Bauchhahlc des Meerschweincbsiis ausreichen {Gebhardt a 
Boüinger V. A. CXXX), „viel viel melir aber in lange fortgesetzter Zufuhr roher 
Milch im Darm des Monachen erforderlich wären." Für den Genuss roher MilcL 
und Milchprodukt« wird man aber, da doch die gegen Tuberkulose gefeiteren Ziegen 
{Schwärs 280) auch keine Sicherheit geben, tuberkulöses Vieh vermeiden, und dieses 
muss gekennzeichnet werden, noch ehe es schwer krank iat, durch Tuberknlin- 
Injektionen. Leider fand mnn zwar einmal fast alle (97 ,ö 7d) uichtrea gierenden liere 
tnberkuloaefrei (G.-A. 8. Bd. ; Nocard, D. M. Z. 19)92), ein andermal aber nur 
{Svenson M -Z. 48|02), während die reagierenden dort in nur 86,2, hier in lOO*/,, 
wenn auch latent, tuberkulös waren, Tuberkel bazillen in der Milch in 66 '/„ {S^i- 
nowiUeh D. W. 2t|99). Man wird also auf das Nichtreagieren nur tmler Verwuii' 
dnng von Mischmilch und fortlaufender tierärztlicher Kontrolle des Viehs, bakterio- 
logischer der Milch, voll bauen, wenn man im Vertrauen auf die allgemeine Selien- 
heit der Darminfektion ein Kind mit Rohmilch füttern will. 

Oh eine Milch gekocht iat, erkennt Ruhnur (Hyg, Rdsch. 22/95) Auto, 
liass nach Fällung der Milcb durch Sättigung mit Kochsalz und Erwärmen i 
30 — 40 " aus dem Filtrat nichts mehr ausfällt. Ich habe im Gegensatz hierzu itas 
dem Filtrat ungekochter Milch wohl ein massenhafteres, aber aus gekochter und 
selbst durch langes Ueberhitzen sterilisierter Milch immer noch ein zwar geringer», 
aber energischeres Gerinnsel und klareres Serum erhalten, Bavdnäz bestätigt ilu 
insofern, als er sogar bei Filiration in Pukallülter von innnen heraus unter Druck 
mit 1,& Meter hohem Glasrohr im gekochten Serum mit Erhitzen und Salpetersiure 
noch schwache, im ungekochten flockige Trübung erhält. Man kann also wohl die 
gekochte Milch erkennen. Das beruht aber nicht auf einer durchgreifenden Ver- 
achiedenheit in dem Verhalten des Eiweiases gegen Kochen und Filtrieren; wiB 
ähnlich schon 8. 70 betrachtet ist, vrgl. auch S. 173 Johannessen, — Eine siebe» 
Farbenreaktion mit Hilfe von Fermenten, Oxydase (zu S. 95), ergibt eint 
Fermentschonung nicht über 70" erhitzte Milch, wenn zu 10 ccm 1 Tropfen dw 
käufliclien 4 — 5 "!„ Lösung von Wasserstoffsuperoxyd und dazu ti — 8 Tr. einer fr 
bereiteten Lösung p- Diätyl -p-phenylendiainin in Alkohol gesetzt wird. Es entsteht 
mittels Abspalten von aus dem Superoxyd und Oxydation des FurbetoSs Q 
prachtvolle Rotfärbung, die allmählich violett wird. Die Reaktion kann auch niD- 
gekehrt zum Nachweis von Wasserstoflsuperoxyd (Konservierungsmittel für di» ' 
Milch) gebraucht werden {Mentzel, Z, f. Unters, v. Nahr.-M. 19Ü3 S. 648). — Mit 
Lösung von Guajakharz {Zink, Milchz, 1304) und ürsol (Tlti, Milchz. 51|02) erhlft 
man in Ähnlicher Weise Blaufärbung. I 
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Nicht bloss vor Krankheiten, sondern auch vor steten Schwankungen in ihrer 
Zusammensetzung schützt die Mischmilch, auch die auf allen Märkten ziemlich 
gleiche Handels- und Marktmilch mehr als die altberühmte Milch von 
einer Kuh. Diese ist gehaltvoller, fettreicher am Abend, in den letzten Euter- 
portionen, bei Gebirgsrassen. Jene ergab Jahre hindurch in 3 grossen Milchanstalten 
Strassburgs 1032 sp. Gew. und 10—11 \ Kahm (Kriegers Jahrb. d. Med. Verw. in 
Els.-L. II — V). Man hält jenes Schwanken neuerdings für wünschenswert, weil 
sonst die Verdauung bei der Einförmigkeit ermüde {Seibert, Koppen), man hat aber 
weder einen Beweis dafür gebracht, noch bedacht, dass man es leicht ausprobieren 
könnte, wenn man die eine Trinkflasche etwas mehr, die andere etwas weniger 
verdünnte. Für Ernährung und Behandlung schreibt übrigens dieses Buch (Kap. 
IV und Vj, besonders bei nicht normalen Kindern, mehr Abwechslung vor, als 
-einem oft lieb ist. 

Noch einmal, ehe wir die Interessen egoistischer Milchprodu- 
zenten und die Bedürfnisse der grossen verzehrenden Menge da, wo 
es sich um Milchverfälschung und Milchkontrolle handelt, in hellen 
Streit geraten sehen, betreten wir ein Gebiet, auf dem rechtzeitige 
Belehrung es dahin bringen kann, den gemeinsamen Nachteil von 
beiden fernzuhalten: das Verderben der Milch zwischen deren Er- 
zeugung imd dem Verbrauch. Den Keim zum Verderben, die Milch- 
pilze, bringt die Milch zum Teil schon aus dem Euter mit (s. S. 75), 
zum Teil harren ihrer die kleinen Feinde überall, um die wohl- 
bekannte und bis jetzt unausbleibliche „spontane Zersetzung" in 
ihr hervorzurufen. Dazu tragen der Stallschmutz, die schmutzigen 
Euter, Gefässe und Hände ihr grosses Teil bei, aus Luft und Wasser 
(beim Spülen der Gefässe oder verbotenen Beimischungen) kommen 
die dem blossen Auge unsichtbaren, oft direkt krankmachenden Pilze 
hinzu. Verderben der MUch oder durch sie drohende Krankheiten 
(S. 163) sind die geheimen oder gefährlichen, üble Düfte die offenen 
und harmloseren Untugenden, die sie auf ihrem ersten Lebensweg 
annimmt. Der Stallparfüm, den ich statt des Alpenkräuteraromas 
dem Senner der Augstkummenmatt auf dem Riffelberg mitbezahlen 
musste, bezeugt es, wie leicht die angeborene Unschuld auch der 
Milch äusseren schlechten Einflüssen zum Opfer fällt. Alles das 
zeigt aber auch, wie man jene Un Verdorbenheit erhalten soll durch 
äusserste Reinlichkeit nach allen Richtungen, nötigenfalls durch 
Wiederentfemen der Verunreinigung mittelst Centrifugieren, Ab- 
senkung des Schmutzes oder Filtrieren, nachher durch Auf- 
halten der noch bleibenden SchädUchkeit in ihrer Entwicklung mit 
dem Kühlverfahren, endlich durch Zerstören mittelst Erhitzen. 
Als letztes Mittel gilt auch hier des Altmeisters Hippokrafes: „Ignis 
sanat". 

Verunreinigungen am Euter des sich legenden Viehs sind unvermeidlich, und 
[n unreinlichen Ställen gerät dadurch, wie Soxhlet (208 a) zuerst verblüffend zum 
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EewoBatHein brachte, ein (irober Schinutz in die Milch, der nach Benk (M. W. 35, 
i891), L. Sehuls (Ä. f. H. SIV) u. a. 8-11—60 rag (Berlin) bis 72 mg (Halle nod 
München! getrockneten Kubkotee im Liter beträgt, nnd den man nach S. i7J aicW- 
bar macht. SoIcIik Milch entliält dann, wie zuerst J. Claus (In.-Diae., Warxbofj: 
1889) feststellte, fristh auf den Markt gebracht, 1,2—2,3 Millionen Pilxkeime im 
Kubikzentimeter; ganz frisch gemolken immer noch 10 000 — 100000 {FrtudttinUii, 
Eaimerieh), seihst 1 Million (BenJ.-). Und anth mit besonderer Stall reinlichkeit, 
K(hi)erpflege iind Sorgfalt beim Melken, Prämien für einen Pihgehalt unter lOOflO 
brachte es Bari-Aaiw (846) nnr auf ein Minimum von 1900—10000 Hken in 1 wm 
ganz frischer Milch, morgens 24, mittags 45, abends &5 X unter 70 Kfthen. Maii- 
mum bei 95001) morgens 41, mittags 22, abends 14 X. Morgens wird schlechter 
beleuchtet und nicht so gut gearbeitet wie sonst. Nach 6 Stunden fand Knoilit»- 
stUrn (237) 10—^5—30 Millionen und erklilrt ö Millionen für die erlaubte obere 
Grenze. — üux diesen Schmutz eu vermeiden, muss man oft und reichlich 
einstreuen (S. nii, die ersten Striche aus den Zit/en weggiessen, jede weitere Ver- 
unreinigung aber uuaachliessen durch strenge Keinigung der Euter imd Melker- 
hände mit gekochtem, wartaem Wasser und Seite, Abtrocknung der ersteren mit 
Werg, das weggewurfen wird, der Milcbgefässe (aus verzinktem Blech mit über- 
greifendem Deckel) mit heissem. Wasser Ibeseer noch durch '/jStflidiges Adb- 
kochen oder Ausdampfen {Stholl 222), Hochbinden des Schwanzes beim Melken tFtlfigr 
251), Anfeuchten des Futters nach S. im. Bentitzen nur dw letzten Hsltte- 
oder des letzten Drittels beim Melken könnte nach J^. iferz eine ganz pilxfrei« 
Milch, aseptischen natürlichen Rahm, ergeben. 

Hier wBre das von Plauth (A. f. H. XllI) als Pilzherd verworfene Seihtticb 
unnötig, das sonst gröbere VernnreiDtgiing abhalten, aber täglich gereinigt und tius- 
gekocht werden soll. Von Carstens {V, K. 98) als .Schöpfer einer Milch von dop- 
pelter Haltbarkeit empfohlen, von BaekJiaus (293 b) als unwirksam verworfen wild 
der Reformmelkeimer von Stieger in Bavensen, mit 2 Metallhaaj-sieben. Mehr 
mOsste man von der etwas umständlicheren Filtration erwarten, int Kleinen vom 
FiUflIter von Th. Timpt in Magdehurg, im Grossen vom Kies-Sand-Filter von dem- 
selben und Alt in Frankfiut a. M. oder nach Krßhnke in der Hollerachen Ciu-lsbDttc 
in Rendsburg, das ßeste von dem Schtbm'aahen Sieb mit ZellstoSeinlage, die jedes- 
mal wegzuwerfen ist. Den schwereren Milchscbmutz schleudert die Centrifa^e 
an ihre Wand, indes sie aus der Mitte Rabin und Magermilch gelrennt abBiesieii 
lässt, die man, gereinigt, auch wieder zusammenlaufen lassen kann iHeinigungB* 
i'entrifuge von Heine iu Viersen). Nach Scheurlen (2S5) und V A. Moor* 
(Molk.-Z. 39|9H) geht heim Centrifngieren die grössere Zahl der leichten Bakterien 
(GärungB- und Krankheitspilze) in d«n Rahm, wo sie aber leicht durch Erhitien 
iittBchfidlich gemacht werden. Der Hahm ist also nicht schwer wie aus HissveT' 
stehen dieser Untersuchungen geachlossen'wurde, sondern, nie auib die ErhbrunE 
mit BabnimiBchungen zeigt, leicht zu sterilisieren. Dagegen werden die bSuBg » 
Gewebsteil eben hängenden Tuberkel- und an Schmutzpartikelchen klebenden, «iliirer 
sterilisierbaren Kuhkot- und Fntterpilze in dem Milchschlamm an der Centrifugen- 
wand aus der Milch entfernt. Die gleiche Bakterien Verteilung findet auch boÜD 
Stehenlassen der Milch behufs Rahm gewinn an g statt, und Plavth trennt so dieHllch 
durch einen 1,6 cm Über dem Boden befindlichen Abliiufhahn von dem abgesenkUfi 
Schmutz (Z. f. H. XXX 00). 

Das Ideal wäre eine aseptische (pilzfreie) Milchge- 
wi nnuug {Biedert V. K. 1897), die oben für die letzte Portion im 
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Euter (S. 166 Herz) als möglich erklärt wurde; in der soeben beim 
Centrifugieren, Absetzen, Filtrieren beschriebenen Weise käme wohl 
kaum mit so gutem Erfolg gewöhnlich ermolkene Milch in Frage. 
Der Muttermilch in den Enzymen (S. 93) genähert, müsste die rohe 
Kuhmilch, die nicht, wie jene, sofort verzehrt wird, ihr auch in der 
Pilzfreiheit nahestehend gehalten werden durch Hemmung der Bak- 
terienentwicklung mittels des Kühl Verfahrens. Wenn dazu noch 
der S. 163/164 erwähnte Schutz vor Tuberkulose, wie vor andern Krank- 
heiten käme, so könnten wir wohl daran denken, die Kinder mit 
dieser der Muttermilch näherstehenden Rohmilch zu ernähren. Sonst 
wird die sofortige Kühlung, vielleicht aber auch vorher auf 6 Stunden 
die Bactericidie der Rohmilch nach Betsy Meyer (Hosp. Tid 
XI, 03) die Milch wenigstens tadellos erhalten bis zu Kühlung und 
besseren Sicherung durch die Sterilisation. Die Milch völlig bakterien- 
frei machen unter Erhaltung aller Eigenschaften der Rohmilch will 
M. Seifert (106) durch Elektrizität. 

Die Kühlung geschieht am wirksamsten durch Gefrierenlassen in der 
Eismaschine (Eismilch) mit Aufbewahren in Kühlräumen und Versendung in solchen, 
wo sie 4 Wochen unverändert bleibt (Helm, Pomm. Landw.-Kammer 99), auch in 
schlechte Wärmeleiter verpackt (Guerin, D. M. Z. 45191), oder in Einstellen in 
Eiswasser {Swarz) , endlich durch Gegenstrom-Milchkühler (bei Neu- 
becker in OfPenbach a. M., bei Schmidt in Bretten, Baden, u. a.), in denen die Milch 
über Schlangenröhren, in welchen kaltes (Eis-) Wasser aufsteigt, herabrinnt, 10 bis 
17 ^ C. warm und tagelang haltbar wird. Auch hier wird sie in schlechten Wärme- 
leitern transportiert in federnden Wagen oder in fester elastischer Packung, 
um dem Schütteln und Ausbuttern zu begegnen. Sehr wichtig für alle Milch- 
wirtschaft wären die B, Meyer' sch^n Versuche über Baktericidie, d. i. ein Ver- 
mögen der frischen rohen Milch mittels eines ihr innewohnenden bakterien- 
feindlichen Stoffes die Bakterien in ihr abzutöten, welche in den ersten Stunden 
nach dem Melken die Milch spontan sichert, in denen vielfach nicht prompt die 
richtige Behandlung einsetzt. Von 904 Keimen 10 Min. nach dem Melken sank die 
Rohmilch bei 32—23° in 5 Stunden auf 728, während die gleiche, gekocht, von 
918 auf 4182 ging. Erwärmen auf 65° während 20 Minuten soll den Prozess ver- 
hindern (Hunzicker). — Genauere Angaben über Seifferts Anwendung der Elektrizität 
stehen noch aus, ebenso darüber, ob alle Fähigkeiten der Rohmilch dabei unge- 
schädigt bleiben. Vrgl. über Rohmilch S. 93|4 u. 163. 

Wiewohl von Appert schon 1810 in „Livre de tous les menages" 
und 1819 in „Art de conserver" gelehrt, von mir (77) dann nach 
einem geheimen Verfahren von Naegeli und einem umständlichen 
von Scherff 1882 als 2stündiges Erhitzen in verschlossenem Gefäss 
der OefEentlichkeit übergeben, ist die Sterilisation der Milch 
bis heutigen Tages noch ein unsicher Ding geblieben. Ich habe 
deshalb jetzt wieder durch Winter (332) eingehender untersuchen 
lassen, was wirklich damit zu leisten ist. Soviel auch von Milch- 
sterilisation geredet wird, so haben wir uns doch tiberzeugen müssen^ 



168 Kap. IV. Grosssterilisation. Flügges Bakterien. Einzelflaachen. 



dass wir noch kein Verfahren haben, mit dem wir „die Milch 
Zersetzung sichern können. Das ist bei einzelnen kleinen Milch- 
proben, die zufäHig von Störenfrieden freigeblieben, möglich unil 
überhaupt, wie Auerbafh (268) schon angab, um so mehr der Fall, 
je mehr man eine Milch rein von jenen und sehmutzfrei erzeugt. 
Aber auch, wo es letzterem Autor gelang, die besonders gefürchteten 
Anaeroben fern zu halten, fand er, was mii- schon fatal aufgefallen, 
dass zweistündiges Erhitzen (gegen Strohbakterien) ungenügend; und 
in den Biedert- Wiiiterachen Versuchen konnten Temperaturerhöhungen 
auf 102 — 103—111 und selbst 134" nicht sicher verhindern, dass früher 
oder später, oft nach \ielen "Wochen einzelne Proben im BrutoEeü 
den unglücksehgen hellen ßand unter dem Rahm zu zeigen begaim, 
der fortschreitend die Milch auflöste mitteis der peptonisierenden 
Bakterien Flfi<iges. Bei Winter waren es beständige Individuen ans 
den Heupilzeu und noch länger aushaltende Arten des Mesentericus, 
die bis jetzt noch nicht umzubringen waren. Vielleicht lernen wir 
das doch noch. Aber jetzt können wir eine halbwegs dauernde 
Sterilisation nur von der Eindickung und der bei meinem künst- 
lichen Rahmgemenge zufälhg zugetreteuen Beihilfe des für die späten; 
Verwendung bereits gemachten grösseren Zuckerzusatzes erwarten, 
für die Haus- und laufende Handelssterilisation von der Befotgui^ 
meines alten Rates (1. Aufl. ds. Buches, S. 245, 1880) sofortiger Ab- 
kühlung und Kühlhaltung der erhitzten Milch. Die Begründung 
hierfür hat Flügge'?^ (251) epochemachende Aufdeckung heimtückisch 
verderbenderSporenbazill engebracht, derenSporenalleHitzeein Wirkung 
überstehen, dann aber in der Kälte nicht oder nur unendlich langsam 
auskeimen. Indem wir die Sterilisation im Brutofen prüften, fanden 
wir, dass schon einfache Erliitzung während 5 Minuten für den täg- 
lichen Gebrauch ausreicht und eine deutlich längere Haltbarkeit nur 
bei Erhitzen auf 102 — 103" während 20 Minuten zu erwarten ist, 
Wenn man damit meine sofortige Nachkühlung verbindet, so wird das 
erste Verfahren für die tägliche häusliche, das zweite für die Handels- 
sterilisation ausreichen. Momeatan-Erhitzung auf \ie\ höhere Grade ist 
gleichwertig und verdient auch für Dauersterilisation weiter geprüft 
2U werden ; vorerst kann aber auf das etwas gewaltsame Verfahren, 
bis man siebt, ob es etwas Besonderes nützt, verziehtet werden. 

Eine gewisse Rolle in der Sterilisation spielen auch die ur- 
sprünglich nur zum Warmhalten der Milch geschatienen Thermo- 
phore, Hüllgefässe, in deren Wänden eine Wärme erzeugende Salz- 
raischung eine Temperatur von 57 — 52" während 8 Stunden erhJUt 
mittels dieser bakterienfeindlichen Temperatur (Deutsche Therraophor- 
gesellschaft). 
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Was früher jeden, der sich mit Milchsterilisierung befasste, zur Verzweiflung 
bringen konnte, dass flüssige und eingedickte Milchpräparate ohne sichtliche Ver- 
änderung, auch ohne dass man auf der früher üblichen Gelatineplatte Bakterien 
daraus züchten konnte, offenbar verdorben waren, kratzig, bitter schmeckten, 
krank machten, wurde verständlich durch die von Flügge kund gemachte Verflüssi- 
gung ohne eigentliche Gerinnung, welche nur bei ruhigem Stand der Milch durch 
Auftreten einer wachsenden hellen Zone unter dem Rahm bemerkbar wird, bei 
Hin- und Herbewegen durch Mischen mit dem noch unveränderten Rest lange 
wohlerhaltene Milch vortäuscht. Die Reaktion wird bald alkalisch, bald sauer, 
bleibt aber nicht mehr amphoter. Man erkennt das Verderben also durch 
Ruhigstehenlassen, durch Geschmacksprüfung und Feststellung der Reaktion der 
Milch. Flügge hat darin 4 anaerobe und 12 aerobe Bazillen gefunden, die zum 
Teil selbst nach 2 — 5stündigem Kochen noch leben blieben. Giftig waren Bac. I, 
ILI und Vn (Lambert 278), sowie die gebildeten Peptone aller Proteolyten, die 
H, Spiegelberg in der Tat bei kranken Kindern im Darm wiederfindet und von denen 
ich durch Steiner mittels Auskochen der Stühle bei 100 — 115° Heu- und Kartoffel- 
bazillus (Mesentericus) isolieren Hess. 

Für die Grosösterilisation baut man Apparate, die in autoklavenähnlichem 
Scbluss und in der Wandstärke bis zu 1 , selbst mehr Atm.-Druck aushalten und 
denen von einem Dampfkessel der Dampf geliefert (zu erfragen bei 6cÄne»rfer-Mainz), 
wohl auch durch eigene Feuerung erzeugt wird. Mit massigerem Druck für 
Handelssterilisation arbeiten andere, darunter Apparate von Th. Timpe, Pannwitz, 
i?7aflM?Ä:-Braunschweig, Eisenwerk-Bergedorf. Soweit nicht automatische Verschlüsse 
wie auf S. i78|4 angewandt werden, werden die zur Verwendung kommenden (Bier- 
flaschen-) Bügelverschlüsse offen gelassen bis zur Erhitzung auf 100 ° und Aus- 
treibung der Luft und Milchgase, damit die Flasche nicht platzt. Dann muss mit 
der Hand oder in dem Apparat von Neuhauss, Gronwald und OeJümann mit einer 
mechanischen Vorrichtung der Verschluss zugedrückt und weiter sterilisiert werden. 
Petri und Maassen (G. A. VII), wie Pictet und Weyll (B. 4i|9i) haben das Unvoll- 
kommene dieser Sterilisation nachgewiesen, wie ich und jetzt Winter dasjenige der 
längere oder kürzere Zeit unterbrochenen Erhitzung (Tyndallisierung\ die Backhaus 
anriet in einem glockenförmigen Apparat (Chem. Fabrik Rhenania in Aachen), bei 
dem durch Hebung der Glocke die Erhitzung unterbrochen wird. — 

Nachdem man anfangs von den Thermophoren gefürchtet hatte, dass sie beim 
Warmhalten der Milch erst eine Bakterienvermehrung veranlassen würden, zeigte 
Dunbar (D. W. 26|00), dass bei der von ihnen festgehaltenen Temperatur im Gegen- 
teil alle vegetative Form und auch der grösste Teil der resistenten Sporenbakterien 
(von 600 Keimen 590) zugrunde gehen, natürlich auch die infektiösen Pilze. Be- 
stätigt wird das letzte von Kobrak (Z. f. H. 00); doch sollen nach Hagemann nicht 
alle Thermophore gleich in der Wärmehaltung sein, worauf zu achten. Ausgiebige 
Emährungsversuche mit Thermophormilch scheinen noch erwünscht. Dabei könn- 
ten vielleicht auch thermophile Bakterien, die neuerdings aus Speisen, die 
bei 50—60^ aufbewahrt waren, gezüchtet werden, in Rücksicht gezogen werden. 
Es sind 6 Arten bekannt, die zwischen Zimmertemperatur und 55 ° wachsen, 6, dar- 
unter, anaerobische , zwischen 37 und 66 ° bekannt. Zu vergl. Zeitschr. f. Unters. 
Y. Nähr. u. Genussm. S. 865/03. 

Worauf die bis zu gewissem Grad, selbst Jahre dauernde Sterili- 
sation meines künstlichen Rahmgemenges, weniger der Milchkonserven 
von Löflund in Stuttgart, von Drenckhan in Stendorf (Holstein) 



170 Kap. IV. Bedenken gegen d. Sterilisat. Fett, Zucker, Enzyme. Zu langes Erhitzen. 

beruht, ist S. 16 gesagt. Diesen und auch den für den Tag sterili- 
sierten Milchen begann man, nachdem die Flitterwochen des „Soxhlet" 
verrauscht, schwerwiegende Vorwürfe zu machen, die sich einmal 
(Milch von Waren H. R. 22/94) wahrscheinlich mit Recht auf aus- 
schweifendes diskontinuierliches SteriUsieren bezogen, wonach auch 
ich die Milch mit Toxinen der immer wieder ausgekeimten Bakterien 
überladen fand. Andere betreffen feinkörnige Eiweissausscheidungen 
(Biedert 81b), Zusammenfliessen der Fetttropfen (Benk H. R. 93), 
Bräunen des Milchzuckers und Austreiben des organischen Phosphor 
aus dem Lecithin (Baginsk;/ und Sommetfeld B. 44/94). Nach meinen 
und erfahrener Anderer (Stooss V. K. 1899, Carstens V. K. 98, viele 
von Drenckhan beigebrachte Aerztezeugnisse) Beobachtungen erscheint 
das der enormen Zahl guter Erfolge mit sterihsierter Milch gegen- 
über nicht sehr ernst. Selbst meine aus der Abtötung der Milch- 
säurebazillen entspringende Furcht gebe ich preis; solche werden 
offenbar aus Mund und Magen {Langermann 85 d) wieder ausreichend 
hereingebracht, um die nach meiner Anschauung (S. 50) nötige Mit- 
wirkung der Milchsäure bei der Verdauung zu haben. Ueber Kalk- 
resorption bei sterilisierter Milch lautet die Untersuchung mehr 
günstig (O'onheini und Miiller J. LVII. 1. 03, Arndt I.-D Breslau), als 
ungünstig (Bolle D. T. VI), bezügUch der Nährwirkung noch un- 
entschieden (C^ernij 355, S. 445). Auch BowJand G, Freeman (Med.-New. 
New York, Sept. 03) hatte in dem Kinderspital Randelt Island bei 
Verabreichung von Rohmilch 44,96 '^ <j, bei pasteurisierter und sterili- 
sierter Milch 19,8 7o Mortalität. Andererseits geht aus unserer 
Statistik S. 24 kein Einfluss der Mitte 1880 eingeführten Sterilisation 
hervor. Man kann alles andere ausser Betracht lassen und nur der 
Furcht Heuhntrs (J. XXXIV) und r. Starkes (V. K. 1898) vor Zu- 
sammenhang der Ä?/"/()*rschen Bluterkrankung mit Verabreichung 
zu lauiT erhitzter Milch Rechnung trasren. Zum Glück haben 
wir auch oben 5—10 Minuten Erhitzens für Haus- und 20 Minuten 
für Ilandelssterilisation statt der ursprünglich 45 Minuten Soxhiä's 
irenüsren sehen, um in Verbinduns: mit der Kühlung vor Verderben, 
Krankheitsübertragungen u. s. w. zu bewahren. 

Sv> 4!ohen wir mitten durch die, von der Soxhlet.sterilisation zur Rohmilch 
— die beide ihrer Zeit den Homunculus Frauenmiloh schaffen sollten — hin and her 
taiimohiden McKielehriMi unsern geraden Weir. Auf diesem kommt nns jetzt der 
Nachweis von Bi-rdip i^338p» in Heidelberg entgegen, dass ix>Uoidale Platinlösong, 
die kataly tisch « SrÄ'^Arm, vorgl. ^*«^i^r ;i38o>, wie Elniyme, wirkt, dmrch Blausäure 
el>ensv* unwirksam, wie dii^se, wird. Die Enzyme wervien also wohl ebenso wenig wie 
Platin gelotet, sondern nur physikalisch verSndert. und die Annahme einer in ihren 
Knzynien -lebenden** Milch ist seilest nix^h nicht als Hypothese haltbar. 

Nach RenJ: kann die FetlverÄnderung durch öftere voreichtige Bewegon^ 
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beim Aufbewahren, um den Rahm immer neu zu verteilen, sowie sehr kühle Lage- 
rung bei -f 2 — 3 ° verhindert werden. (S. ferner S. le? „Transport"). Auch starkes 
Eindicken ist günstig. Gegen Zusammenfli essen der Fetttröpfchen und unwill- 
kommene Rahmausscheidung in konservierter Milch ist neuerdings von Goulin 
[Pat. V. 17|3. 03) und einer Gesellschaft, vertreten von Higueth et Cte. in Paris Boulev. 
Voltaire 162, mittels Durchpressung durch eine enge Oeffnung homogenisierte 
Milch hergestellt, die ganz gleichmässige kleine Milch körperchen hat und inWochen 
nur ganz geringe Rahmabscheidung zustande kommen lässt. Durch ErnährungvS- 
versnche ist der Wert dieser Milch noch festzustellen. Die Bräunung bleibt selbst 
in den höchsten Temperaturen bei nur kurzem Erhitzen und sofortigem Wieder- 
kühlen aus. 

Nach dem hier Beigebrachten überschätze ich nicht enthusiastisch 
die SteriHsation, aber ich schätze sie bewusst, wie ich das von jeher 
getan in der 1. Auflage 1880, S. 232, namenthch in der von mir 
ebenda schon S. 245 nach Riefenstahl (135) angeratenen Einzel- 
flaschenmilch mit je einer Portion für die Mahlzeit. Soxhfefs 
(208 a) treffhchen Ausführungen über die Gefahren des Stallschmutzes, 
seinem geschickt zusammengestellten Apparat und dem gut bakterio- 
logischen Gedanken des Abkochens in der Flasche im Wasser- 
bad statt des Heissein füllen nach Biefenstahl gelang es, von 1886 an 
dies Verfahren im Fluge populär zu machen ^). Als wichtigstes 
Drittes hat die Neuzeit in beiden Fällen das sofortige Wieder- 
kühlen und Kühlhalten (Biedert, S. 168) kennen gelehrt. Mit 
dieser Zugabe ist auch die älteste Methode der Haussterilisation, das 
einfache Abkochen in glasiertem oder emailliertem Ton- 
oder Blechtopf mit einem die Schnauze übergreifenden Deckel, 
wieder zu Ehren gekommen, das ich unter einer bestimmten Be- 
dingung als ebenbürtiges Hilfsmittel für die grosse, in ihren Hilfs- 
mitteln beschränkte Masse empfohlen habe: mit der Bedingung 
nämlich, dass die Milch in dem Kochtopf unberührt be- 
lassen werde (85 c und d). 

Flügge (251, S. 325 ff.) hat sich dem angeschlossen, und ein Be- 
denken Hnbner's (282), dass durch Aufrahmen im Topf eine ungleiche 
Fettverteilung für die einzelnen Nahrungsportionen entstehe, kann 
ich nach Gernsheim's bei mir gemachten Untersuchungen (284) durch 
den Rat vermindern, vor jeder Milchentnahme den nur halb zu 
füllenden Topf in einer der Erde parallelen Ebene kreisförmig 
umzuschüttein. üebrigens sind auch die Einzelflaschen von diesem 
Fehler nicht frei. — Ein letzter, lange hochgeschätzter Vorzug dieser, 
der völlige Abschluss der Luft von ihrem Inhalt, erscheint 

*) Flügge^ der eigentlich nur dies Verteilen in Einzelportionen an dem Soxhlet- 
»pparat gelten lässt, übersieht (251, S. 332) ebenso, dass sie von Biefenstahl (135), 
wie dass die Vorschrift des Belassens im Kochgefäss mit nachfolgender Kühlung 
von mir herrührt. 
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jetzt nichtig. Der Deckel des Topfes genügt füi- das gewöhnliche 
Leben, und sonst kommt es darauf an, die Berührung der gekochten 
Milch mit nicht gekochten Dingen zu verhüten, indem man sie weder 
in ein anderes Gefäss unigiesst noch irgend etwas, z. B. Löffel, einmal 
herausgegossene Milch nachträglich hineinbringt. Kontaktinfek- 
tion, nicht Luf tintektion habe ich für das im Grunde Schadlicl» 
erklärt,- und Backhaus (293 b. S. n/is) bestätigt das. Für den Handel 
müssen die Flaschen luftdicht verschlossen sein, sei es durch den 
Bierflaschen verschluss, sei es durch „automatische" Verschlüsse, deren 
Vorbild die Soxhlet'sche Gummiplatte ist, die auf abgesehliffeneoi 
Flaschenrand aufliegend während des Kochens Gase aus-, beim Er- 
kalten aber infolge von Anpressen durch äusseren Luftüberdruck 
nichts mehr herein- und herauslässt. Als eine noch allgemein gl 
hingenommene Fabel muss ich es jetzt auf Grund jahrelanger UnWr- 
suchungen bezeichnen, dass dies Anpressen oder eine dadurch 
in der Schlussplatte entstehende Delle die Unversehrt- 
heit der Milch garantiere, weil bei Eintritt der Zersetzung das 
Anpressen aufhöre. Das ist so gut wie niemals der Fall, gewiss nicht 
ehe man auch sonst dem Flascheninhalt die Zersetzung ansieht, 
muss diesen prüfen, wie S, lefl angegeben, 

Dil' Einwände gegen sterilisierte Milch nnd auch ihren Geecbutack haben wil 
Jfthreii zum PaBtenrisieren der Milch 5—10 Min. bei nicht Ober 80, 
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Fig. ö. 

30 Min. nicht. üb<T 68—70" .\nlasH gegeben, -wofOr i-Vs«» (Uiichzeit. S2) und^'i 
gtkker {Bitler 7.. f. H. VIIH Apparate mm Großbetrieb, Oppenheitnfr (V. K. 18* 
bei A. Aiibn-- München 18 M.) auch JTippius, den besten anscheinend OUtnM' 
H'iWiTt, Fabrikant in Bonn solche fQr das Haus angaben. Alle ahmen den SoiW- 
sehen Steril islerappHrat nach und haben ein Thermometer behuf» Einhaltung d^ 
Teinperfttur beitragt. OlUndnrf i,Fig. 5) hat Doppelwandung und Dampfbaube uti 
dient auch (uui Sterilisieren, Kobrak halt mit 3 Dallikohlen seine TemperaFnr b 
Ii'Sl (bei Hirschkron- Berlin). Her hei sofortiger Kühlung tadellose Geschmii 
sl«riliBierter Milch gibt ebensoneoig: wie die von Förster (A. f. H. SVlIlt Bacbgf 
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wieseue Krankheitakeimf reihei t (von Tuberkulose, Diphtherie etc.) der 
6Ö''Hitch Anlasa diese bei Säuglingen anzuwenden, während die Möglichkeit, noch 
H»hm, Butter, Sauermilch etc. davon zu gewinnen, in der Molkerei mit Recht ge- 
Mhtote Verwendung findet. Daaa unter 65 " schon das Milcheiweiss verändert wird, 
xeht ana unaeren Angaben S. 71 hervor, bestätigt von den Erfahrungen meinea 
Fieundea Htrz bei der Käaerei und von WroUeaski (Oe. Ch.-Z. 1/98), auch von 
O^imhelmer selbst. Theoretisch spricht das nicht fßr, wohl aber das Lebenbleiben 
von gef&hrlichen Coli und Protflue [Flügge, Fiorentini, C. Ges. XVII 97) neben Ver- 
nichtung der MilchatturebaziUen, welche jene im Zaum halten könnten {SpUgtlbtrg 
J. XLIX), gegen ihre Bevorzugung bei Säuglingen. Praktische Vergleichs versuche 
mit sterilisierter Milch liegen auch von Lohrednem des Pasteurisieren e nicht vor. 
Oppenhaimer u. a.; In solchen Versuchen, die ich Monate lang angestellt habe (817 b, 
S. IM £E.), hat sich kein Unterschied ergeben, Wenn man Paateurisierung ver- 
suchen will, so ist das mit den Hauspasteurisierapparaten durchzuführen, da bei 
IJeferung panteurisierter Milch aus Anstalten diejenige Sorgfalt mit Kühlen auf dem 
Tranaport u. a. w. nicht gesichert zu werden pflegt, welches ein Verderben aus- 
Mhliesst {Biedert, C. Fränkel, M. W. 27/00). Johannessen (J. LIII S. 266) hat übrigens 
nachgewiesen, dass auch bei 80 Min. langem Sterilisieren sich die Hälfte des Ei- 
weisaea der Koagulation entzieht, also auch in der Beziehung kein grundsätzlicher 
Unterschied herracht. Vergl. zu S, 164. 

Dem einfachen Aufkochen, obwohl ich es mit nachfolgender Kühlung prak- 
tisch in der Regel genügen sah, sagt Flügge nach, dass es nach dem ersten Auf- 
wallen einige (Coli- etc.) Bakterien nur teilweise zerstöre, die bei SminOtlichem 
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Fig. 6. 

Kochen zu gründe gingen. Man kann dies durch Rühren mit einem mitkochenden 
I^el (gut gewaschene Hand, wonach der LöSel selbst für späteres Umrühren im 
Topf bleiben könnte) ermöglichen, noch bequemer mit dem Milchkocher von 
Sfähriann (Klempner Hofmann in Breslau) (Fig. 6) und einem leichter zu reinigenden 
von mir {Spengler Hoch in Hagenau) (Fig. 7), die durch Zirkulation das Anbrennen 
und Ueberiaufen verhindern. Hiermit kommt man auf einfachere Weise ebenso 
weit, wie mit eigens zu gleichem Zweck konstruierten Töpfen, darunter der alten, 
von Flügge wieder hervorgeholten Form (Fig. 8] aus Thon (Bunziauer u. ä. zu 
60 P(g.) oder emailliertem Blech (teurer bei Baumanns Wwe in Amberg). Wir 
kochen auf freiem Feuer, Flagge im Wasserbad. In den Töpfen sprudelt die Milch 
oben durch die freie Luft, und die Milcbkocher wirken auch nur bei unbedecktem 
(halbgefülltem) Topf, Deshalb verliert in beiden Fällen die Milch 10 7„ Wasser, 
das vorher zugesetzt werden muas. Kochtöpfe mit Luftabschluaa nach dem Sterili- 
sieren (Egcherich bei Timpe, Zieeibähmer, Baron) haben nur für Transport einen Zweck. 
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Der Soxhlef Bche Gummiplattenverschliis, den BingUr in Ludwigshafen a./Rh. 
durch Vertauschen der festhaltenden Blechkapseln mit einem in den Flaschenhals 
reichenden Gummiansatz (Fig. 9 u. 9') verbilligte, braucht besondere oben abge- 
schhffene Flaschen. Davon emanzipieren die auf jede Flasche passenden Gommi- 
kapseln mit einem Schlitz in einem zipfelartigen Auswuchs der oberen Fläche 
{OUendorf- Wilden, dann Stutzer in Bonn) oder einem Löchelchen am Rand nach 
Fanntmtz (Fig. 10), die sich, jener Schlitz in sich, dies durch Anpressen an den 
Flascbenrand, beim Erkalten und Ansaugen schliessen. Aehnlich die Backhaus'acU 








Fig. 9. 



Fig. 9'. 



Fig. 10. 



Fig. 11. 



Fig. 11'. 



Kappe (Milchwirtsch.-Bureau Göttingen), Timpe^B Porzellanzapfen mit übergreifendem 
Hand und dichtendem Gummiring um den Zapfen, der sich, weil er etwas zu eng 
ist, schief aufstellt (Fig. 11) und beim Erkalten angepresst wird (Fig. ll*). Als Ein- 
fachstes genügt ein solider Gummistopfen, der beim Kochen lose aufgesetzt und 
nachher eingepresst wird (Seibei-t)-^ in der Haushaltung das Ueberziehen gewöhn- 
licher Saugstopfen nach Escherich, die dann gleich mitsterilisiert werden, auch Gla«- 
kappen und konische Glasstopfen. Dass alle beschriebenen automatischen darcb 
die Bierflaschenverschlüsse für den Handel zweckmässig ersetzt werden können, 
haben wir schon gesagt, nicht minder, dass im Haus ein dichter Verschluss über- 
haupt nicht nötig ist. 

Den Inhalt auch der undichten Töpfe und Flaschen fanden Feer (J. XXX Ül), 
Langentuxnn (85 d), dann Flügge (251), Kramsztyk (J. XXXVII, S. 268) in „uner- 
warteter** Weise ähnlich der SoxMet-^ilch. pilzfrei, während Sior (85 c) in ebensolcher 
]Milch nach Umgiessen in nicht sterilisierte Gefässe Millionen Pilze sich entwickeln 
»all, ebenso wie Langet^mann schon nach Passieren des Mundes und kurzem Ver- 
weilen im Magen. In diesem blieb sie verhältnismässig besser, wenn er freie Salz- 
säure und so selbst weniger Pilze enthielt (vgl. S. so). Ich habe nach den unter 
meiner Leitung gemachten Untersuchungen dargelegt, dass nicht von Abhaltung der 
Luft, sondern von Vermeiden oder Eintritt der Kontaktinfektion also dem Verbleiben 
im Kochgefäss die Erhaltung der Sterilität abhängt. Gemsheim (284) hat sich 
dann bei mir davon überzeugt, dass das oben empfohlene Umschütteln im mitge- 
koohten Topf keine bedenkliche Pilzvermehrung zur Folge hat. 

Zugleich hat er übrigens gefunden, dass die ungleiche Fett Verteilung, 
gegen welche dies Umsohütteln i m To pf geschieht, auch in den Ei nzelf laschen 
vorkommt, je nachdem die Milch länger oder kürzer vor dem Einfüllen in die 
Flaschen ruhig steht und aufrahmt, bis zu 2,5 '^'^ Fett, mehr oder weniger in ver- 
schiedenen Flaschen bei 1 stündigem Stehen. Unser gewöhnlicher Spitalsoxhlet 
zeigte 0,2—0,8 ^ \,, im Mittel 0,5 '' ^, in Grossbetrieben für Einzelflaschenmilch fanden 
wir im Durchschnitt 0,9 '^ ^^ auf und ab. In letzteren ist, um nicht «n ungleichen 
Fettgehalt der Flaschen zu haln^n, die Abhilfe besonders wichtig, welche Vn\- 
schütteln und l'mgiessen unmittelbar vor dem Abfüllen gibt. 

Das Gesagte zusammenfassend, begnüge ich mich bei Leuten, 
die am weniirsten Aufwendung und Umstände zu miachen in der 
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Lage sind, mit dem einfachen Kochen im Topf, indem ich ihnen 
aufs Gewissen binde, die Nahrung darin unberührt zu lassen. Bei 
zweifelhafter BekömmUchkeit, unreiner Milch, Hitze etc. kann man 
dies Kochen verlängern mit Umrühren, Milchkochern etc. (S. 173). 
Wo es die Leute können oder wo der Achtsamkeit und Reinlichkeit 
nicht zu trauen, wo die Lage des Kinds prekär ist, oder zur Be- 
quemhchkeit, nehme man den Einzelflaschenapparat mit einem be- 
liebigen, nach unserer Beschreibung zu wählenden Verschluss. Stets 
aber muss nach dem Kochen in Topf oder Flasche energisch durch 
Einstellen in kaltes (Eis-) Wasser und fleissiges Erneuem dieses 
gekühlt und kühl gehalten werden. So auch, wenn man schon 
sterilisierte Milch bezieht. 

Das Abkochen im Topf geschieht nach S. 172/3. Täglich kocht man auch 
den gereinigten Topf mit Flasche und Saugstopfen einmal mit Wasser aus (vgl. 
S. 186). Das Kochen in Einzelflaschen geschieht, mit den Fläschchen in 
besonderem Gestell, in einem mit Deckel geschlossenen Wasser- (SoxMet) oder Dampf- 
topf {Schmidt-Mühlheim, Escherich 206 a), welch letzterer nach Feer praktischer ist. 
Vom Sieden des Wassers und kräftigen Ausströmen des Dampfes ab lässt man statt 
früher 30 — 45 Minuten jetzt nach Flügge's und v. Starkes tibereinstimmendem Rat 
nur noch 10 Minuten weiterkochen. (Selbst das HeisseinftiUen der vorgekochten 
Milch in reine Einzelflaschen nach Riefenstahl gab uns beinahe ebenso gutes bak- 
teriologisches Ergebnis.) Die Flaschen werden kalt bewahrt und für jeden Gebrauch 
in einem besonderen Wärmebecher in Wasser erwärmt. Einzelflaschen kann man 
bei besonderem Bedarf in einem Topf mit Wasser und Tuchunterlage (kleine ge- 
strickte Ueberzüge des Flaschenbodens) oder in Heu kochen, so auch in armen 
Verhältnissen eine ganze Flaschenkollektion mit Watte- oder Gummistopfen- 
verschluss. 

Massgebend für den Erfolg jeder Sterilisation ist die Reinheit der 
Flaschen, erreichbar durch sofortiges Schwenken, event. mit Emailschrot und 
einem mit eingeklemmter Holzwolle armierten Draht, der empfehlenswerter als die 
nach Gemsheim rasch unheilbar infizierte Bürste ist, worauf die Flaschen mit ge- 
kochtem Wasser gefüllt stehen bleiben. Flaschen mit einmal durch die hartlebigen 
Bakterien halbsterilisierter Milch verdorbenem Inhalt sind sehr schwer wieder in 
tadellosen Zustand zu bringen, nach Flügge nur durch Sstündiges Erhitzen auf 180°. 
Auskochen mit 12 ^l^iger Schmierseifelösung, Sodalösung mit gründlichem Nachspülen 
wirkt als Vorbereitung oder auch als Ersatz. Für Milchgeschäfte maschinelle 
Flascb enreiniger. 

Wir brauchen uns nach dieser Entwicklung der Milchkonser- 
vierung mit den früher hierzu verwandten Chemikalien nur noch im 
anderen Sinne zu beschäftigen: als Milchfälschungen; und wir haben 
ihnen hierin noch eine Anzahl Manipulationen an die Seite zu stellen, 
deren Aufdeckung und Verhütung mittelst der staatlichen Milch- 
kontrolle wir ins Auge fassen müssen. Diese beruht auf dem 
deutschen Reichsgesetz über Nahrungsmittelfälschung und hat für 
die Milch ausser jenen schädlichen Zusätzen noch den eines wert- 
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tosen Gegenstandes, Wasser, daneben Wegnahme eines wertvollen 
Gegenstandes aus derselben, des Fettes, durch Abrahmen zu ver- 
folgen. Beides ist so leicht festzustellen, daas die laufende Unter- 
suchung von angelernten Schutzmännern (in Hagenau) richtig durch- 
geführt vFurde. 

Die erel« UnterauchuDg gilt dem Wassergehalt vermittelst der Milchwitre 
oder dem Aräometer. Wenn dieser normal ist, so mues jene mit der Quevennt'aiätsa 
Milcbwage ein zn-isuhen 102!) und 103:3 liegendes spezifieches Gewicht zeigen, 
welches an der Skala des in die Milch gesenkten Instrumentes da, wo es über dif 
Oberfläche hervorragt, abgelesen wird. Nach gleichzeitiger Bestimmung der Tem- 
peratur der Milch werden die gewonnenen Zahlen mit Hilfe einer Tabelle, z. B. im 
Fwfr'schen Leitfaden (156), auf 15 " reduziert und dann dem Urteil zugrunde gelegt. 
Findet man ein um mehr als 1" geringeres spezifisches Gewicht als 1029, so kann 
Verdünnung der Milch mit Wasser angenommen werden,' ein höheres speeifiBühea 
Gewicht als 1088 klagt mit grosser Wahrscheinlichkeit geschehene Abratunung an. 
Aber ein Verbleibon des spezifischen Gewichts innerhalb der uormaJen Grenzen 
verbirgt hilnflg gerade die stärkere Fälschnug. Durch Wegnahme des leichteren 
Fettes mittelst Abrahmen war erst das speuifische Gewicht erhöht; durch Zufügen 
von Wasser wird es wieder in den Bereich der normalen Grenzen gebracht nnd 
durch diese zweite Fälschung die erste für die Milcbwage verschleiert. Diew 
Manipulationen, wie auch das Abrahmen allein, das man ans der Erhöbung des 
speziliscben Gewichts vermuten kann, werden sofort aufgedeckt durch Bestim- 
mung des Fettgehaltes der Milch, der im AJIgäu 1892/90 in 632 StaUproben 
durchschnittlich 3,8, Min. 2,15, Max. 6,68 "/'o betrug {J. Htrz, Mitt. d. mw. Ver. i. 
Allg. No. s, 97). Geeigneter als der ganz unsichere Kreruometer für die vorläufige 
Kontrolle durch Schutzleute ist Featrs Laktoskop (bei J. Greiner in MQnclieD): 
ein Glasiylinder, der im Zentnun seines Unterteils 6 schwarze Striche auf weissen) 
Em ailsy linder enthält, welche durch die sie in einer Schicht von 4'/, mm Dicke 
nmg«bende Milch hindurch erkannt werden müssen. Es werden nun die mit einer 
Messpipette eingefOUten 4 ccui Milch ao lange mit Wasser verdünnt and in dem 
Zylinder geschüttelt, bis man jene Striche sieht; eine Graduierung an dem Zylinder 
gestattet, die lugesetzte Wasaemienge und das daraus berechnete Fettprozeni der 
Milch direkt abzulesen. Wenn man als Minimum nur 3,5 % Fett verlangt, ao kann man 
auf ein geringeres I,aktoakDpergebnis hin Abrahmung annehmen. Gibt der Hiindlet 
dieselbe nicht ohne weiteres eh. so soll, da doch auch grössere Abweichungen bei dem 
Laktoskop vorkouimen (VogBl, Hep. A. an. Ch. 1883 u. a.), ein nachkontrollierender 
Amtsarxt eine f^nauere Bestimmung vornehmen mil dem Acidbutyrom eter Ton 
iitrbtr, von F. Haggtrshof in Leipzig bezogen für ca. 3t> M- mit Gebrancbs- 
Anweisnng. Es gibt auch Apparat« von Marchand a. a., welche die mit Sftnre 
entbundene iUherischc Fettlösung in graduiertem Zylinder, in warmem WMsei 
stehend, einfach ablesen lassen. Chemische Fettbestimmung sowie die der Trocken- 
substanc s. S. si. Die Milch soll nach J. Hrr: S,l> "^ fettfreie Trockenanb- 
stanz (7.98— 10,ä.il haben, das Fett der Trockensubstanz 29,84 (19.61 to 
41,73) 'ig d««elben betragen. Eine grössere Anzahl netterer \>rfahren mögen in 
Spezi altrerken über Slilchuniersucbungen von J. Htr: (216 b), VitÜi y'21<& b\ auch 
vtin B. lf"ff"' (19») und SoiinHfrfeld (276 al nachgelesen werden. Wenn der ver 
d&ciitige Milcbtieferanl seine Schuld beetrdtet, so wird die .Stallprobe-, direkte 
Entnahme der Milch vom Vieh nnd Untersuchung, entscheidend sein. St&rke 
beimisrhuDg zu entrahmter |blaner> Jlilch erkennt man dnrcb Ji>d)Q8nDg am besten 
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im Filtrat von durch Essig und Kochen geronnener Milch, Soda und doppelkohlen- 
saures Natron durch Rotwerden bei Zusatz von 10 ccm Alkohol und einigen Tropfen 
Rosolsäure (1 : 100 Wasser). Zusätze von Benzoe-, Salicyl- und Borsäure wie die 
mit unreinem Wasser hineingekommene Salpetersäure, Schwefelsäure, grössere Chlor- 
natriummengen müssen in besonderen Laboratorien aufgedeckt werden. Wenn man 
eine Anzahl Milcbproben zu genauerer Untersuchung aufheben will, so können sie 
durch Zusatz von Formalin 1 Tr. : 40 gr, Kaliumbichrom at 0,1 : 200 und Kupfersulfat- 
Ammoniak 0,1 : 50, 1 Monat unverändert erhalten werden. 

Fast den wichtigsten Gegenstand der Milchkontrolle, die ihn 
aber noch ebenso völlig vernachlässigt, bildet die Kontrolle des Stall- 
schmutzes, der meistens getrockneter Kuhmist und Futterstaub 
ist. Ein frommer Wunsch bleibt noch ScholVs amtliche Kontrolle 
der Milchproduktion. Auch die Fernhaltung von in der Zer- 
setzung schon zu weit fortgeschrittener Milch mittelst der Säure- 
titrierung (vgl. S. 76), der Koch-, Alkohol- und Alizarinprobe 
wird leider nur in besonders kultivierten Gemeinwesen zu erwarten sein. 
Wenn man wenigstens die Milchkühlung erzwingen wollte durch Beauf- 
sichtigung der Temperatur der Kindermilch, die beim Verkauf nicht 
über 16^ C. betragen sollte! Ich hoffe in Strassburg das alles jetzt 
für eine „Marktmilch I. Klasse" zu erreichen. 

Die Schmutzkontrolle wird nach Renk (M. W. 35/91) durch Absetzen 
in einem Literzylinder ausgeführt, der nach 2 Stunden bis auf 3 cm Rest abge- 
hebert, mit Wasser aufgefüllt und immer wieder abgehebert wird, bis der Schmutz 
in reinem Wasser bleibt und nach Filtrieren und Trocknen gewogen werden kann. 
Schneller will es Stutzer machen: Aus der Literflasche F (Fig. 12) 
senkt sich der Schmutz in die Glasröhre B, Der Verbindungsschlauch S 
wird mit der Klammer K abgeklemmt, der Inhalt des Röhrchens durch 
ein Asbestfilter abfiltriert, gewaschen, getrocknet und gewogen. Mit 
weniger als 5 mg Trockenschmutz ist die Milch sauber, mit 5 — 10 noch 
zulässig (257 a). Eichloff (Z. f. Unters, v. Nahr.-M. I, 98) bemerkt 
hiezu, es seien 3 Tage unter Formalinzusatz oder wiederholtes Centri- 
fngieren nötig. Thörner gibt ein Centrifugiergläschen von 50 gr an, 
das in einem zylindrischen Unterteil eine Einteilung für — 20Y,qq 
Vol.-Pfoz. hat, in die beim Centrifagieren der Schmutz sich senkt. 
^Vioo Vol.-Proz. sind der Grenzwert für Schmutzgebiet (Ber. des i'^[ ij^ ^ 
Unters.-A. in Osnabrück; Apparat bei Dierks und Möllmann in 0.). 
— Beim Kochen im Reagensglas zeigt Gerinnen, bald, 12 oder 24 
Stunden nach Empfang, eine abnehmend verdorbene Milch an (Herz), 
Die Probe steht roh massig kühl. Spiritus dilutus mit gleichen Teilen 
Milch ergibt Flocken an der Wand oder Gerinnung, wenn jene schon zersetzt ist. 
Alizarinblau (Elberfelder Farbw.) 5 : 100 Alkohol von 95 7o) in einigen Tropfen zu 
einem Reagensröhrchen mit Milch gesetzt, färbt diese rosa, wenn sie gut, gelb, 
wenn sie sauer, violett, wenn sie alkalisch ist {Eugling). Leicht durch das Ansehen 
zu erkennen sind die schleimige und fadenziehende, die rote, die 
blaue (blau getüpfelte) Milch, durch den Geschmack die bittere, kratzige 
(S. 169) Milch, alle durch Pilze, jede Art. durch mehrere bedingt. 

Biedert, Die Kinderernährung im Säuglingsalter. 5. Aufl. JO 
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Der Verkauf gefälschter und verdorbener Nahrungsmittel ist 
einer der Punkte, an dem das Ungenügen der freien Konkurrenz am 
deutlichsten in die Augen springt. Der bessere Lieferant kann hier- 
durch von dem billigeren aus dem Felde geschlagen werden, und 
deshalb muss jener Verkauf unter scharfe Strafe gestellt, derjenige 
minderwertiger „abgerahmter" Milch nur gestattet werden, wenn sie 
als solche einerseits, als „Vollmilch", „Kindermilch", andererseits 
^durch Beschreiben der Gefässe" {Hallwachs) gekennzeichnet sind. 
Damit schützt man den redlichen Erwerb, und die Verpflichtung zu 
solchem Schutz ist umso ernster, je gewisser man dadurch in kleinen 
Schritten immer mehr Glieder der Gesellschaft dem Ideale einer 
solchen näher führt, in welchem dem eigenen Interesse am besten 
durch Förderung des Gesamtinteresses gedient wird, dem Idealzustand, 
in welchem allein auch, wie uns der I. Teil dieser ganzen Unter- 
suchung gelehrt hat, einmal von einer gedeihhchen Entwicklung 
aller neu entstehenden Indi\aduen die Rede sein kann. 

Vereinigungen von in diesem Sinn idealer Natur waren ur- 
sprünglich die „Kurmilch- oder Kindermilchanstalten", 
deren erste wahrscheinhch auf Anregung von Kamm in Stuttgart von 
Grub gegründet wurde, und von denen eine ausgezeichnete in Frank- 
fui't {Cnyrim, J. XXI) nachfolgte unter Aufsicht einer ärztlich-tech- 
nischen Kommission und mit dem Zweck, alle die oben geschilderten 
Vorsichtsmassregeln bei Erzeugung und Vertrieb der Milch, welche 
einen tadellosen Stoff garantieren, durchzuführen. Im Eifer scheint 
man mit einem gewissen Luxus der Viehhaltung, mit pedantischen 
Ansprüchen an die (Trocken-) Fütterung und die Viehrassen über 
das Ziel hinauszuschiessen, und jedenfalls wird das Ziel um einen 
Preis (50 Pf. und mehr das Liter) erreicht, der sofort den Nutzen 
jener Veranstaltungen auf Kreise einschränkt, für deren Kinder er 
nach Ausweis der Mortalitätsstatistik am wenigsten nötig ist. Zum 
Glück bekommt man in der Regel bei einiger behördücher Fürsorge 
auch um den gewöhnlichen Preis (16 — :?0 Pf.) im freien Handel eine 
mit unserer beschriebenen rationellen Haussterilisation noch brauch- 
baiv Milch. Viel freilich tragen dazu durch Konkurrenz und Beispiel 
bei die wie Pilze überall aufgetauchten Anstalten der vorbesehriebenen 
Art. die sieh meist selbst unter sachverständige L'ebei'wachung ge- 
stellt haben und Gutes leisten. Manche, die nach Neuhaus{^2M\ 
mühseliiT eine fadenscheinige Trockenfütterungsmethode 
einhalten, würden weiterkommen, wenn sie mit guter 
gemischter Fütterung, Viehhaltung und moderner Milch- 
tt*chnik ihr Geschäft betrieben. Das tun grössere Geschäfte 
zum Tfil mit aus fremden von ihnen überwachten StiiUen bezogener 
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Milch '{Bolle Berlin) , sowie die Gesellschaft für Bekämpfung der 
Kindersterblichkeit in Berlin und könnten von Gemeinden ge- 
kündete oder kontrollierte (s. vor. S.) Betriebe, auch die jetzt 
mächtig in die Zahl schiessenden Molkereigenossenschaften 
tun. Wenn gute Anstalten die später zu erwähnenden Milch- 
mischungen, auch in beliebig nach ärztlicher Verordnung abgeän- 
derter Weise, herstellen, wozu eine Anzahl von mir beeinflusster 
Betriebe (S. 199) bereit sind, so haben wir die in Amerika bewährten 
Milchlaboratorien Rotch's (Bost. Tnt. Mag. 7/92). Wenn dazu 
wieder als Ergänzung Milch vereine unter den Konsumenten, 
wovon etwas Aehnliches anscheinend Kopenhagen hat (Gorini C.-Ges. 
XVII), kämen, so würde das vielleicht zu Produktiv- und 
Konsumgenossenschaften für Milcherzeugung führen, in 
welchen von der zu fütternden Kuh bis zu dem zu fütternden Kind 
und sonstigem Gebrauch die Milch ununterbrochen mit dem Ver- 
ständnis und der Interessengemeinschaft erzeugt wird, womit allein 
man es vermag, ein Volksnährmittel zu liefern. Dies muss das End- 
ziel des Strebens sein, und als unentbehrlich zur Lösung der Aufgabe 
muss ich die schon verlangte und S. 207/208 genauer umschriebene 
Versuchsanstalt für Kinderernährung in die Mitte der ganzen 
Milchversorgungsfrage stellen. Versuchsanstalten für Landwirtschaft 
und Ernährung des Milchviehs gibt es schon vielfach. Wie die 
Buddhisten „in ihre universale Sympathie für alles Lebende" mit 
den Menschen auch das Tier einschliessen, so könnten nun umge- 
kehrt die europäischen Staaten und Städte sich dazu verstehen, auch 
einmal den Menschen in jene Vorsorge für die Tiere einzu begreifen 
und wenigstens einer Anstalt die gewünschte Ausdehnung auf die 
Ernährung des Menschen geben. 

Die Ergebnisse einer derartigen staatlichen oder auch Wohl- 
tätigkeitsstiftung würden sicheres und billigeres Ernährungsmaterial 
immer allgemeiner erreichbar machen. Einstweilen stellt die Be- 
schaffung, Behandlung und Verwendung der Milch nicht ganz geringe 
Ansprüche an die Zeit und die Mittel derer, die die Nahrung dem 
Kinde zu reichen haben. Das gilt noch mehr für alle später zu er- 
wähnenden künstlichen Nährmittel. Wir stehen somit plötzlich 
wieder vor einer respekteinflössenden Position, welche die für viele 
identischen Begriffe „Zeit" und „Geld" in unserer Frage ein- 
nehmen. Und wie bei der Ernährung an der Mutterbrust (S. 183), 
so stossen wir hier erst recht wieder auf schwere Nachteile der an 
jenen beiden „identischen" Dingen armen Bevölkerung, damit aber 
auch auf eine neue Bestätigung für das, was im I. Abschnitt 
über den massgebenden Einfluss der ökonomischen Lage 
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auf die Kinderernährung behauptet wurde und über die Not 
wendigkeit, an ihr die Hebel einzusetzen für die Besserung der 
Erfolge dieser. 

Bis einmal in der vorerwähnten Weise besser dafür gesorgt ist, 
müssen wir auf unsere Ausführungen über Erlangung guter Kuliniilch 
alle diejenigen verweisen, denen wir jetzt eine präzise Anweisung 
über das Verhalten beiErnährung der Kinder mit Kuh- 
milch geben wollen. Ich werde zunächst die genaue Methode be- 
rücksichtigen, nach der wir seit fast 3 Jahrzehnten im Spital unta 
täglicher ärzthcher Kontrolle die Ernährung einer Anzahl , meist 
schwer kranker, Kinder von Geburt an bis ins 2. Jahr führten, und 
die eine ebenso grosse Sicherheit in den Erfolgen wie in der 
urteilung der angewandten Nährmethoden gibt. 

In angenehmer Lage sind diejenigen, die- gekühlte (S. ig?) Milch aus gut d*i4 
unaeren Vorschriften geführter Milchwirtschaft beziehen können. Die Keinlichteil 
seines Lieferanten lianii annilhernd jeder mittelst der S. 177 angegeheiieii Sc 
probe kontrollieren, in der MUch selbst aber, bereits im Gang beflndlichea Verderben 
mit LackmuBpapier, wenn blaues grell gerötet, rotes gar nicht mehr gebläut würdr 
(S. tsitb), nachweisen. Dies oder gar das Gerinnen der Milch beim Aikoholzusati oder 
Kochen wenige Stunden nach dem Eintrefien (S. 177) veranlassen zum Zurückweisen 
der Milch und zum Versuche, sich gekühlte, vielleicht schon beim Produzenten sLge- 
kochte Milch {Eseherich'a Topf u. a. S. ijs), nötigenfalls aweimalige Milcfalieferung im 
Tag zu sichern. Dasa auch Privaten die Kontrolle ihrer Milch ermöglicht würde, ditflr 
sollten ataathche Einrichtongen sorgen (vgl. Biedert 82 b). Sofort, wen 
ins Haus kommt, mnss, wenn nötig, nach entsprechender (a. unten ff.) Mischunf 
die S. 17416 beschriebene Abkochung vorgenommen werden. Gutes Kühlhalti 
(S. i7i) wird darnach für dauernde Güte sorgen. 

Xur wenn man für eine demnöchat (S. iso) zo erwähnende ErnahrungsweJM 
von der Milcb süssen Rabm gewinnen will, ist die angekommene Milch niehl 
sofort abzukochen, sondern erst noch in einem früher ausgekochten weiten Topf 
in kalte»! Wasser oder Eisschrank I — 2 Stunden ruhig zu stellen, um nachher den 
abgehobenen Bahro vorschril'tsmässig zu prftparieren. Auch bier folgt sofort Ab- 
kochen im Topf oder Einzelflaschenapparat, Abkühlung und Kflhihalten, und vkU 
gilt das auch für jedes konserviert bezogene Präparat, das im Hanse noch gemiscbt, 
bezw. umgefüllt wird, sonst nur das Kühlhalten. Alle Mischungen müssen 
Maas geschehen, und zu dem Behuf rate ich, einen gläsernen Mesazyti 
von 350—600— lOOÜ ccm in immer 10 ccm eingeteilt, sich ein- für allemal für je* 
künstliche Ernährung anzuschaSen. 

Dass man in den ersten Lebenswochen oder bei nicht gam 
guter Verdauung mit Zusatz der 3- (manchmal 4-) fachen Menge 
Flüssigkeit beginnen muas, ist S. 9ö/7 und 156 ft'. schon hervorgehoben, 
an letzterem Ort auch die Art der Zusatzflüssigkeit voi^eschrieben. 
Nach den ersten 1—2—3 Wochen kann man zur Verdünnung 
mit 2 Teilen, mit zwei Monaten nach und nach zu gleichen Teil«! 
übergehen, mit 4 — 6 Monaten kommen 2 Milch : 1 Znsatzflüssigkeit, 



Kuhmilchstuhl. Tägliclie Xahrungsmenge, mein System. |81 



c3ann 3:1, 4:1 und reine Milch im 6 — 10. Monat. Der Rückgang 
in der Verdünnung erfolgt, wenn das Kind die seitherige Nahrung 
längere Zeit ohne stärkeres Erbrechen und bei gutem Stuhlgang 
"vertragen hat, und wenn es dabei nicht mehr genügend zunimmt. 
Ist aber die Verdauung nicht in Ordnung, dann kommandiert auch 
<3er hierin sonst nicht furchtsame Hetibner (290): „rückwärts zu 
stärkerer Verd ünnung ! '' 

Der gute Kuhmilchstuhlgang ist gleichinässig weissgelb, ohne stärker 
hervortretende Bröckchen oder grössere Mengen hellen oder gelbbraunen (Dünn- 
clarm-) Schleimes. Er ist von der Konsistenz einer dicken Paste, so dass er in 
rorrn eines zusammengeballten, aber ungeformten Haufens sich in hohem Relief 
von der Windel abhebt. Ein Ankleben in dünn ausgebreiteter Lage an die Windel 
deutet bereits auf Durchfall hin; bei fest geformtem Stuhlgang neigt ein 
Säugling zu Verstopfung. Ersterer verlangt, dass man eher stärkere als geringere 
T^erdnnnung ins Auge fasst, lieber Schleim als Wasser nimmt; für letztere ist S. 122 
sowie später beim Rahmgemenge und S. 232 einiges bemerkt. 

Die Nahrungsänderung kann innerhalb der oben angegebenen 
Grade mit Hilfe des Messzylinders weiter abgestuft werden, indem 
man z. B. 25 — 50 ccm Zusatzflüssigkeit durch soviel Milch ersetzt 
11. s. w. Wie hierfür das Ergebnis fortlaufender Wägung (s. S. 125) 
massgebend ist, so ist es dies auch für eine geregelte Bestimmung 
der Nahrungsmenge überhaupt. Ich habe (79) gefunden, dass man 
Yon obigen Mischungen dem entsprechenden Alter ein genügendes 
Minimum liefert, wenn man auf das Kilogramm Körpergewicht 
(150 — ) 200 ccm in 24 Stunden rechnet (vgl. auch S. 97). Dabei 
werden z. B. 2,250-2,750 für 2,5 kg, 2,75—3,25 für 3 kg Körper- 
gewicht u. s. w. gerechnet und nun durch Multiplikation mit 200 
(150) die ccm Tagesmenge gefunden, die in der Regel 1250 nicht 
tiberschreiten soll. Der Tagesbedarf wird auf 7, bald nur 6, später 
5 Mahlzeiten verteilt unter Einhaltung mindestens ßstündiger Nacht- 
pause, wenn nicht schwaches Trinken und schwache Verdauung des 
Kindes ausnahmsweise mehr Nahrungsdarbietungen verlangen. (Vgl. 
S. 120, 183 u. 229.) Mit einer Gesamtmenge im Tag von 50, 150, 
200 — 400 in der ersten Woche beginnend, wird man so lange nur 
150 ccm auf das Kilo und den Tag geben, als normale Gewichts- 
zunahme erreicht wird. Bei zu geringer Zunahme und guter Ver- 
dauung kann man 200 nehmen, bei rasch steigender Konzentration 
aber zunächst wieder auf 150 ccm zurückgreifen. 

Soxhlet sieht 10 Flaschen für Einzelmahlzeiten vor, von denen man soviel 
nimmt, als man braucht. Wenn das Kind einmal solange geschlafen, dass die ver- 
säumte Flasche nicht in gutem Zwischenraum nachgeholt werden kann, so mag 
man durch Nachfüllen aus einem zweiten Fläschchen und Aufheben des Restes bis 
zur nächsten Mahlzeit, die volle Tagesportion zuführen. Das Aufgehobene 
muss aber streng unberührt bleiben, nur dann kann es benuzt werden. 
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Aus dem Kochtopf geht die Abteilung nach Kedürfiiie bequemer, sribald man eiamil 
dio DurcbechnittafOllung in seiner Flasche bezw- dem Koch^sehirrchen , in di^in 
man vor dem Verabreichen noch einmal aufkocht, keimt. 

Sehr häufig werden die Verhältnisse eine so scharf zahlen- 
massige Regelung der Ernährung, wie vorher vorgesehen, nicht 
erlauben, nicht iintner wird sie bei gröberem KaHber von Kindeni 
auch nötig sein. In der landläufigen Ernährungspraxis geniigl 
ein ungefähres Richten nach den angegebenen Verdünn ungsgraden. 
die Mischung kann mit Gewissen aus der Haushaltung gemacht und 
die Menge der Nahrung in gewissen Grenzen dem Kinde selbst 
finden überlassen werden: man gibt ihm das nächstemal weniger, 
wenn es nicht alles, versuchsweise etwas mehr, wenn es begierig 
alles getrunken. Aber nur in gewissen Grenzen bestimmt es. Früher, 
als in obiger Ordnung der Mahlzeiten festgesetzt ist, bekommt 
nichts und länger als 10 — 15 Minuten überlasse man ihm niemats 
die leicht fliesaende Flasche. Gar wenn es unwohl wird, Aufstossen. 
Erbrechen, Leibschmerzen, Blähungen bekommt, schreit, die Beine 
anzieht, dann hört seine Herrschaft auf. Mit Verringerung und Ver- 
dünnung der Nahrung muss dann eingeschritten werden, und bald 
bleibt nur noch die erste strenge Schablone, nötigenfalls mit den 
bald folgenden und für solche Fälle in Kap. V. geordneten Er- 
nährungsmethoden , als Rettung, Geht es umgekehrt gut , so wird 
eines Tages die Mutter stolz mitteilen, dass ilirera Sprössling das 
wässerige verdünnte Zeug nicht genügt habe, er werde schon mit 
viel mehr, vielleicht sogar purer Milch, fertig. Möge sie dann daran 
denken oder erinnert werden, dass nun auch kleinere oder sel- 
tenere Mahlzeiten genug .sind, wenn nicht die Herrlichkeit zu Fall 
kommen soll. 

Denn \' erdünn nng und Menge der Nahrung Btehen in einem ge- 
wissen Gegensatz; allerdinge lange nicht in einem cio grossen, wie als Irrtnm wnt 
dnTt^ha Land ging und zu Ungeheuerlichkeiten in Praxis ncd BGchern führte, gleich 
der ^'erordnung von 2 Liter und mehr verdünnte Milch im 1. Monat. Wir haben 
uns auch damit S. m[7 u. uti » schon auseinandergesetzt, auch über die N&hrkmft 
verdünnter Mischungen S. so und io4 beruhigt. Geben wir nach meiner Vorschrift 
auf das Kilogramm Kind 2Ü0 ccm I : 'i verdünnter Kuhmilch, so haben wir darin fwn 
2 g N-baltiger StoÖe und 12 g Zucker (nach S. ea u. im) mit54 Kalorien und 2 g Fett 
mit lB,li = 72 Kalorien, also für die kleinsten und eaipfindlichst«n Kinder Euuftchn 
mehr als S. io& liehen leidlicher, etwa ebenso viel, wie die Liste S. ss im I. oik! 
a. Monat neben der beträchtlichen Zunahme von 34 und 39 gr täglich bei künst- 
licher ErnllhrunK aufweist. Für das Genügen so kleiner Kalorien-Zahlen sind aof 
^'- 100 u. 1(11 Beispiele. Dass und warum mit verringerter Zuluhr nicht gleich massig der 
NUireSekt sinkt, wird S. ^oe,'? noch einmal berührt werden. Auch geben die WO ccip, 
auf 10 Mahkeiten verteilt, nur 2Ü, auf 8 nur 2ö, auf ß immer noch nur flJ cum 
aufs Kilo, also auf 1 Kind von 3 kg lif>chatens 9ti ucm, das ist ein Mas«, das nach 
Listei S. iiH schon vom -1. Lebenstag ab selbst au der Brust getrunken wird. Dein- 




Escherichs System. Vollmilch. 183 



nach werden in 2^f^ — Sstündlichen Mahlzeiten, wonach bei jenen kleinen Mengen 
der Magen immer wieder leer ist und (nach jetzt bei mir von Gempp gemachten 
Untersuchungen) wieder die von Czerny verlangte freie Salzsäure hat, die Kinder 
den nötigen Stoff auch bei der verdünnten Nahrung in sehr massigem Volum er- 
halten. Selbst 6 Mahlzeiten in 48tündlicher Pause würden bei unserer stärksten 
Verdünnung genügende Nahrung in durchaus gangbarer Flüssigkeitsmenge liefern. 
Immerhin haben wir in unserer Vorschrift auch die Möglichkeit stärkerer Ernährung 
vorgesehen, selbst in der gehaltvollen Heubner'Soxhlet'BchQn Mischung. Ich selbst 
bin allen diesen Bestrebungen vorangegangen mit Empfehlung der Rahmmischungen, 
die in der genauesten Nachahmung der Natur die grösstmöglichste Nahrungszufuhr 
anbahnen. 

Escherich (205) hatte in seiner „volumetrischen Nahrungs- 
bestimmung" nach dem Alter in den ersten 4 Wochen konzentriertere 
Milchmischungen 3 — 7 Milch : 5 Zucker oder Malzextrakt, vom 2. — 5. 
Monat gleiche Teile bis 3:1, dann bis zum 9. Monat 8 : 2, dann 
9:1, dann unverdünnt Milch. Das Volum war mit 400 g für 
die ersten 2 Tage etwas zu gross, stieg dann auf 600 im Ende des 
ersten bis 900 ccm im 3. Monat, um vom 4. ab auf 1000 zu bleiben; 
1200 im neunten. Das Volum ist meist in erfreulicher Ueberein- 
stimmung mit den 150—200 ccm pro Kilo meiner „Geregelten Be- 
stimmung der Nahrungsmenge" (S. i8i)^ auf die man bei jeder 
Störung völlig wird zurückkommen müssen. 

Während unsere praktischen „Regeln" es bis jetzt für rätlich 
gehalten haben vom leichten zum schweren überzugehen, haben wir 
S. 158/59 bereits das stärkere Gemisch beschrieben, mit dem Heubner 
sofort einen der Muttermilch gleichen Nährwert erstrebt, ohne zu 
übersehen, dass jene „für schwache Organismen keine Dauernahrung 
darstellt" . . . und (zuweilen) „ominöse Folgen nach sich zieht" 
(253 S. I90|l). S. 157 hatten wir einen Schritt weiter notiert zur un- 
veränderten Kuhmilch, „Vollmilch", die ohne weiteres an Stelle der 
Muttermilch gesetzt werden sollte. Ich (vgl. 315b S. los) habe sie 
auf Empfehlung von Escherich und Epstein wiederholt versucht, mit 
Nachdruck traten später dafür in Frankreich Budin und H. de Roth- 
schild (311) ein, neuerdings in Deutschland E, Schlesinger (322) und 
Oppenheimer (V. K. 1899/1900 u. a. XXI). Während aber erste sie 
nur für gesunde Kinder bestimmten, wollen letztere -sie auch kranken, 
„wo man überhaupt Milch geben kann", wie Muttermilch geben. 
13 Krankengeschichten von Schlesinger^ und auch eine Anzahl von 
Oppenheimer, die ich einsehen konnte, lassen sich zum Teil über- 
raschende Erfolge entnehmen, indess in den ersten 5 — 11 Wochen 
noch nicht, bei Kranken gingen Rahm- und Milchmischungen nutz- 
bringend voraus und meiner Kritik von S. 155 unterliegen sie alle. Das 
würde auf die französischen Angaben hinauslaufen, wozu ich noch 
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die von Marfan (323) füge, dass vor dem 4. — 5. Monat auch bei ge- 
sunden Kindern massige Milchverdünnung nötig sei. Ich habe die 
Volhnilch seit den 80er Jahren (l. c.) und bis jetzt immer wieder 
nach und nach in mindestens 26 Fällen versucht und mit manchmal 
überraschendem Erfolg, der aber, 4 oder 5 Kinder von 7 — 13 Mo- 
naten ausgenommen, nach einer Reihe von Wochen immer wieder 
umschlug, wenn es nicht schon früh schlecht ging. Auch in den 
,,gouttes de lait" in Frankreich versagte die Vollmich {Peyroux^ Sem. 
med. 1902 u. H. K. 10/04), und in Deutschland wird sie als Regel 
für das erste Viertel- bis Halbjahr abgelehnt unter Betonung der 
Sehwerverdaulichkeit des Kaseins. 

ScMesingcrs Erfolge sind vielleicht der Breslauer Methode seltener Mahlzeiten 
«uzuschreiben , zwischen denen auch nach schwerer Nahrungszufubr der Magen 
wieder leer und durch seine Salzsäure desinfiziert wird, während indess die von 
uns S. 161 und io4 ö geschilderte Darmverdauung der Kuhmilch in Wirksamkeit tritt, 
^'^^.s Kinder waren überwiegend verdauungskräftig und selbst ein atrophisches vor- 
her nur fast verhungert, ein anderes früher unsinnig mit Flüssigkeit (400 ccm p. 
Ko.) überladen, 2 hatten offenbar Fettdiarrhöe gehabt, bei denen auch ich wieder- 
holt die starken Eiweissmengen unverdünnter Kuhmilch (entsprechend S. io4|5) 
nütslich fand. Ich halte also die Versuche mit Vollmilch, bei denen von Alters her 
manohon Kühnen das Glück geholfen hat, auch dem üeberlegten gegebenen Falls 
orlaubt. Al>er ich bezweifle mit Schlossmam^ (344 b, 8. 194) die Richtigkeit der „ohnehin 
der täglichen Beobachtung widersprechenden" Behauptung einer Autorität, „dass der 
gesunde Säuglingsdarm die einzelnen Stoffe der Kuhmilch ebenso gut verdaue wie 
die der Muttermilch,** und In^denke, dass Escherirh noch auf dem Pariser Kongress 
i^l903> mein Festhalten an dem Nachteil der grossen und schwerverdaulichen Kasein- 
masseji als ein Verdienst erklärt hat bei aller Rücksicht auf die Enzvme. In 
Frankreich , wo die Vollmilchernälirung ihren neuen Einfall machte, on ,.n'a 
jamais vu Tatlirepsie oontirmee se terminer favorablement" (323 S. 417/18). Das 
scheint wie eine Hinrichtung der Vollmilchemährung und ist dazu die Bankerott- 
erklärung der Ernähnmgskunst~ 

Wenn ein Brustkind wegen Ungenügens der Nahrung Kuh- 
milch als Zugabe erhalten muss, so wählt man eine nach dem 
Vori\usgohonden dorn Alter entsprechende Mischung, um sie zunächst 
Imal im Tag, nach und nach mehrmals an Stelle der Brust zu 
reichen. Angenommen, das Kind bekam seither Smal die Brust und 
soll mm statt Imal Brust Kuhmilch bekommen, so gibt man Ys» 
statt 2maK "^ s ~ \ ^^^^^ ^'^^^^ nach Alter und Körpergewicht zu- 
siehondon Nahrungsmisclumg u. s. w. Wird plötzlich eine sehr grosse 
Menge oder eine gänzliche künstliche Ernährung nötig, so versucht 
man zuerst vorsichtig eine schwächere Mischung, um, wenn es gut 
geht, bald auf die dem Alter entsprechende zu steigen. Für die Bei- 
nahrunsT zur Kuhmi Ichernährunji gelten durchaus die S. i36ff. 
für die Kntwöhnunir von der Brust ireirebenen Vorschriften mit 
allem, was dort über tielvrhafte Zwischenfälle vmd über das 2. und 
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die folgenden Jahre gesagt ist, nicht minder über die Notwendigkeit, 
von gemischter Nahrung sofort wieder auf die einförmige Milch- 
ernährung zurückzukommen, wenn selbst im 2. und 3. Jahre Ver- 
dauungsstörungen andauern. Ueber die auch hier unumgängUchen 
Verdünnungen belehrt das nächste Kapitel eingehender. — 

Was das Kind haben soll, wissen wir nun zur Not. Jetzt 
noch : wie ? Nur für einzelne auch in diesem Alter schon kapriziöse, 
die es nicht anders tun, oder für schwache, mit Fehlern behaftete, 
die es nicht anders (durch Saugen) können, ist das Verabreichen mit 
Löffeln oder offenen Gefässen, auch sogen. Schiffchen, 
kleinen kahnförmigen Porzellangeschirren mit einem Schnabel zum 
Einflössen, zu erwähnen. Für alle sonst gilt die möglichste Nach- 
ahmung der Natur mit der Saugflasche. 

Die ersten Saugflaschen scheinen von Zinn gewesen zu sein und hatten nach 
Camper (27) eine künstliche, lederüberzogene W^arze auf einem Kanal, durch welchen 
gesaugt wurde und welcher bis nahe an den Boden der Flasche reichte. Gläserne 
Saugflaschen erwähnt zuerst Baldini (30) mit goldenem Deckel, der in einer Höhle 
einen Schwamm trug für Reiche, mit ledernem Hohlzylinder bei Armen. Gegen noch 
Schlimmeres, als dieses, hatte vor etwa tiO Jahren Bau (42) zu kämpfen, Mund- 
stücke von stinkigem Hörn, fauligen Kuhzitzen, bleihaltigem Zinn. Das haben 
wir wohl überwunden; wenn aber trotzdem die Kindersterblichkeit seitdem eher 
zagenommen, so zeugt das wieder von der grausamen Unerschütterlichkeit der 
Macht, (s. Teil I), die auch jene Dinge ebenso überdauerte, wie jetzt die Abschaff- 
ung des dem Camper^Bchen ähnlichen „Biberon" mit langem, schwerer zu reinigen- 
dem Schlauch. Dass aber auch damit viele Ernährungen gelangen, zeigt wieder, 
dass es auf eine Handvoll Pilze nicht so sehr ankommt, und die Annäherung, zu 
welcher der lange Schlauch an die S. 48 gezeigte und von Pfaundler (V. K. 1899), 
wie Gramer (333) als nützlich gepriesene stärkere Saugarbeit nötigt, rückt denselben 
wieder in den Bereich eines wohl überwachten Versuchs. 

Die Saugflasche hat die Mutterbrust darin nachzuahmen, dass 
sie die Milch tropfenweise, um zu grobe Gerinnsel im Magen zu ver- 
meiden, und reinlich hergibt. In letzterer Absicht muss sie innen 
völlig glatt sein, und Aufschriften und Masseinteilungen dürfen nur 
der Aussenseite angehören, damit sich nichts in kleinen Vertiefungen 
ansetzen kann. Nach jedem Gebrauch muss die Flasche sofort, ehe 
noch irgend etwas von Milch angetrocknet ist, aus- und mit ge- 
kochtem und noch möglichst heissem Wasser nachgespült werden, 
kann dann auch in solchem liegen bleiben. Dasselbe gilt von dem 
einfachen, über den Hals zu streifenden fingerförmigen Saugstppfen 
von Kautschuk, der zur gründlichen beiderseitigen Reinigung um- 
gestülpt werden kann, nachher in gekochtem Wasser oder steriler 
Gaze aufgehoben wird. Wenigstens einmal täglich müssen Flasche 
und Stopfen in (Soda-) Wasser ausgekocht werden. Jede Milch- 
portion wird vor dem Einfüllen in einem kleinen bedeckten Pfänn- 
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chen aufgekocht oder bei den Einzelflaschenapparaten in der Flasche 
im Wasserbad vorgewärmt und der richtige Wärmegrad durch Halten 
der Trinkflasche an die Wange oder das geschlossene Auge festgestellt. 

Den gewöhnlichen flachen Flaschen sind runde vorzuziehen, die sich vom 
Hals gegen den ausgerundeten Boden in geraden Linien ohne jede Aasbachtang 
und Kante erweitern und so leicht gründlich ausgewischt werden können (zu be- 
ziehen von Dr. Lindenmeyer in Stuttgart zu 20 Pf.) 2Vmp«-Magdeburg hat solche 

Flaschen mit einem guten abnehmbaren Verschluss zum Sterili- 
sieren und mit zweckmässigem Sauggummizapfen, Fig. 13 
und 14. In die Saugstopfen brenne man runde Löcher mit 
glühender Nadel. Siegert (auch Fürst u, A, Schmidt) hat einen 
Ventilsaugstopfen behufs Erleichterung des Milchaasflasses bei 

schwach saugenden Kindern und zur Vermeidung 
des Luftrücktritts durch den Stopfen angegeben (in 
dem Gummigeschäft von Neddermann inStrassborg 
i. E.) Flaschenreinigung s. S. i76. 





Alles, was bis jetzt über die Kuhmilch 
gesagt worden ist, gilt auch für die Ver- 
wendung der Ziegenmilch, Die von 
Langgaard nachgewiesenen (S. 92) Vorzüge 
des Kaseins der Stutenmilch werden wle- 
^^' ' lg- • (j^j. durch deren Fettarmut und hohen 

Preis aufgewogen, welche beiden Eigen- 
schaften (2^/2—4 M. der Liter) auch für 
die Eselsmilch zutreffen, ohne den erstgenannten Vorteil. Schaf- 
milch mit hohem aber sehr schwankendem (Voelker Milchz. 81) 
Eiweiss- und Fettgehalt wird von Schalenkamp (C. K. 2|98) als nahr- 
haft gepriesen. 

Die Ziegenmilch ist zum erstenmal durch Rodericus a Castro (19) gerühmt 
und zum erstenmal von v. Zwierlein (Die Ziege als Säugamme, 1819) zum Genuss 
am Euter angeraten worden. Dies ist später in Paris ebensowenig ^glückt, wie 
nach Mitteilung von Schlossmann aus dem „Rapp. s. 1. service d. euf. ass., Paris 96-, 
mit der Eselsmilch. Am meisten empfiehlt noch P. Campet' Ziege und Schaf damit, 
dass man sie alleinstehend und dadurch wie durch Weidegang tuberkulosefrei, auf 
der Weide auch frei von üblem Geschmack halten könne. Die Schafmilch mit ti 
(4,4—6,5) «0 Kasein und 9 (2,3—12,8) °/„ Fett muss 1 : 3 bis 1 : 1 mit Gersten- 
wasscr und Zucker verdünnt werden. Unverdünnt gerinnt sie beim Kochen. 

Wir bleiben also bei der Kuhmilchernährung, und dass 
dabei, das Kind nicht schlecht zu fahren braucht, zeigt die S. 98 vor- 
genommene Gegenüberstellung der Gewichtszunahme des Kindes bei 
Kuhmilch- und Muttermilchernährung. Andererseits geht auch daraus 
hervor, was wir S. 155 geltend machten, dass aus der Aufzählung 
von guten Resultaten ohne weiteres ein Schluss auf die Güte des 
Nährverfahrens nicht erlaubt ist. So würden Kuhmilch und Mutter- 
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milch bei jener Gegenüberstellung fast gleich erscheinen, weil die zahl- 
reichen bei ersterer Erkrankenden nicht mit erscheinen. Damit will ich 
hier nochmals den a. a. O. festgesetzten Massstab für Bewertung 
einer Nährmethode einprägen, der nicht allein bei allen seither ge- 
nannten und noch folgenden Präparationen angelegt wurde, dem ich es 
aber verdanke, dass ich auch meiner eigenen Erfindungen Fehler merkte. 
Nicht minder hat er mich schon in der Zeit des allgemeinen 
Rausches der Sterilisation die noch bleibenden Gebrechen der Kuh- 
milch erkennen lassen. Ausser an die Schwerverdaulichkeit des 
Kaseins, vielleicht auch an zufällig in die Milch geratende Gifte 
(S. 161) muss an noch einen Umstand gedacht werden, an die Fett- 
armut der verdünnten Kuhmilch, die bei Sfacher Verdünnung nur 
fast 17o davon auf ebensoviel Kasein enthält gegen 3 auf 1 in 
der Menschenmilch. Die Ausführungen auf S. 50, 53, 62 und 65 über 
die Wichtigkeit des Fettes für die Verdauung und Ernährung 
lassen den Gewinn, den eine Fettvermehrung in der Mischung 
bringen muss, erkennen. Die Rücksicht auf die Nährkraft war es, 
die Bitter von Rittershain (61) die Idee eingab, Rahm statt Milch bei 
der Kinderernährung zu verordnen, und die Kehrer veranlasste, mir 
auf Grund meiner Versuche (72 a), die zu einer starken Kuhmilch- 
verdünnung führten, nach Lohb „Rahmmolken" behufs vermehrter 
Fettdarreichung zu empfehlen. Die Absicht, Verdaulichkeit und 
Nährkraft zugleich zu erhöhen, leitete mich bei Einführung meiner 
Rahmgemenge in die Praxis (73). 

Die Beobachtung, dass der gleiche Prozentgehalt Kasein in verdünntem Rahm 
besser vertragen zu werden schien, als in verdünnter Kuhmilch, führte zum Schluss 
auf die verdauungsfördernde Wirkung der zwischengelagerten Fettmoleküle; und 
der fand seine Bestätigung in folgendem Versuch: Als ich (74b S. sötis) Kuh- 
kasein und Kalialbuminat künstlicher Verdauung unterwarf, da zeigte sich, dass 
ersteres, welches aus Kuhmilch niedergeschlagen war, rascher verdaut wurde, als 
das letztere, welches direkt aus Eiweiss und Kali als kompakte Masse dargestellt 
war, obwohl mit aller Mühe versucht wurde, es im Mörser so fein zu pulvern, wie 
jenes. Diese Pulverung gelang erst in gleicher Weise, wenn man das Kalialbuminat 
ebenfalls erst zur Emulsion von Fett in Milchform verwandt und aus dieser wieder 
gewonnen hatte-, nun wurde es umgekehrt sogar noch rascher verdaut, als das 
Knbkasel'n. Das war nur in dem angegebenen Sinne zu deuten, dass in den Ei- 
weisskörpern, die aus Fettemulsionen mit den unzähligen feinen Fetttropfen zwischen 
ihrer Masse niedergeschlagen werden, dadurch ein ihnen lange bleibendes, ausser- 
ordentlich fein gegliedertes Gefüge erzeugt wird, welches deren Verdaulichkeit 
merklich fördert, also auch der Verdaulichkeit des Rahmgemenges gegenüber der 
fettärmeren verdünnten Kuhmilch zugute kommen muss. 

Diese Rahmmischungen bilden das zweite GUed der ersten 
Gruppe in meiner früheren Einteilung der Kindernährmittel 
(vgl. 81a und i\ Genser 226), bei der es vier solche gibt: 1. Milch 
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und Milchpräparate, 2. Milchzusätze, 3. milehhaltige Ersatzmitti;!. 
4. vegetabilische und animalische Ersatzmittel, wovon indes die 4. und 
2. Gruppe nicht immer scharf getrennt sind. Der Abhandlung aller 
Gruppen werde ich ein Verzeichnis des Nährwertes der ein- 
zelnen Stoffe in Kalorien folgen lassen, auf das als wichtiges 
Hilfsmittel für Urteil und Entschlüsse im Laufe schwieriger Ernäh- 
ningen einstweilen aufmerksam gemacht sei. 

Das natürliche Rahmgeraenge (Biedert 73), welches aU 
Vorbild für alle neueren Rahmmischungen, künstliche Muttermilehe, 
Fettmiiche u. dgl. zuerst die eben entwickelten Grundsätze verwirk- 
lichte, besteht zunächst aus süssem Rahm, Wasser und (Milch-) Zucker, 
welches Grundgeraisch durch stufenweise steigenden Milchzusatz in 
seinem Eiweissprozent in einem natürlichen Uebergang auf das der 
Kuhmilch erhöht wird. 

Aus Siegerts Betrieb stannnen die neuen Angaben über die üb- 
lichen 5 Gemenge in folgender dem Dezimalsystem sich fügender und 
insbesondere für die Herstellung der in jedem Fall nötigen 
bequemeren Form ') -. 
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IV. 1 3 2 „ e 100—200 17 1^3 B2 

V. 1 Ü 4 „ 7 150— -200 25 35 50 

Dabei ist der Rahm zu 107p Fett, 3,6"/o Eiweiss und 4,5" ^ Zucker 
mit 127 Ka!., die Milch zu 3,6 Fett, 3,4 Eiweiss, 4,5 "/„ Zucker mit 
6t> Kai. berechnet. Nach jetziger Muttermilchanalyse könnte man 
ruhig 7 "/j, Zucker zusetzen ; doch sind die Mischungen erprobt, ebeuso 
dass man ganz oder teilweise Rohr- (Rüben-) Zucker oder Soxhlets 
Nilhrzucker statt Milchzucker nehmen kann. Für Gemenge I u. II, 
die häutig bei Kindern mit Neigung zu Diarrhöe gegeben werden und 
da mehr vorbeugen und heilen, als nähren sollen, ist ein geringerer 
Prozentsatz Zucker, welcher jene Neigung begünstigt, angewandt. 

Die GröBse der Teile (Spalte 7) wird aiia der notwendigen GeaarnttafieBmengp 
bereclinet, indem man diese durch die Zahl der Teile für jedee Gemenge in obiger 
Liste diridiert. Beiapiele: 100 ccm Tagesbedarf (2.-3. Lebenstag S. 98) ui 
Gem. 1 ergibt '™i, =^ 25 auf den Teil, also 25 ccm Bahm, 75 ccm WasBCr und 
(5 g Zucker auf 100 Wasser =) 4 g Zucker auf 75 Waaeer in 4 oder 5 Flascbeu. — 
Bei 560 ccm Bedarf von Gem. H rechnet man statt 4% Teile die obige Reihe Hin 

') Früher war in gl eich bedeutend er Weise Gem. I unter '/j Lit, Rahm '/, Lit. 
Waeser 19 g Milchzucker Milch. Gem. 11 mit ',.„ Lit. Rahm ^; Lit. Wasser IS« 
Hilchx. '/,„ Lit- Milch ange^jehen u. s. w. 
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halben Teilen aus, das gibt f ttr Spalte 2, 3 und 4 der Reihe : 2 + 6 + 1 Teil = Sa. 
9 Teile, und man nimmt nun *«*^/o = 62 ccm für 1 Teil, sonach 2 X 62 = (124) ca. 
125 ccm Rahm, 6 X 62 = ca. 376 ccm Wasser und 1 X 62 = (62) 65 ccm Mich, Sa. 
565 (= ca. 560) ccm Mischung mit 5 Zucker auf 100 Wasser = (18,7) 20 g Zucker in 
375 ccm Wasser in 7 Flaschen zu 80 ccm. — Weitere Beispiele für eine annähernde 
Rechnung: Für einen 3 monatlichen gesunden Säugling von 5610 g soll hergestellt 
werden 200 g Rahmgem. III auf 1 Kg = 200 X 6,6 = 1120 = 1100 ccm. Für emen Teil 
aus Reihe III ergibt sich durch Teilung mit 1 + 3 -h 1 = ^'^^l^ = 220 ccm. Man nimmt 
1 X 220 Rahm, 3 X 220 = 660 Wasser, 1 X 220 Milch zusammen: 1 100 mit 6 Zucker 
auf 100 Wasser = 40 g in 660. — Dasselbe Kind soll haben 150 ccm Rahmgem. IV 
auf das Kg Körpergewicht, d. s. 150 X 5,6 = 840 ccm. Man nimmt für 1 Teil aus 
Reihe IV ^^^V^ = 140 u. l X 140 Rahm, 3 X 140 = 420 Wasser, 2 X 140 = 280 Milch, 
6 auf 100 = 25 g Zucker auf 420 Wasser, Sa. 840 ccm Rahmgem. IV. — Ebenso findet 
man für 1 Kind von 8 Kg, dem man mit 7 Monaten 150 ccm Rahmgem. V auf 1 Kg 
Körpergewicht, d. i. 150 X 8 = 1200 im Tag geben will: 1200 ccm Gemenge mit "^^j^ 
= 1 Teil = ca. 175 Rahm, 2 Teile = 350 Wasser und 4 Teile = 700 Mich 21 g Zucker, 
sQsammen 1225 in 5 Flaschen zu 240 ccm. 

Ueber das Gem. V hinaus kann man besonders bei härterem 
Stuhl die Rahmernährung fortsetzen, indem man immer noch 2 X 
Vj Teil Wasser durch ebensoviel Milch ersetzt. Das gibt erst 1 Teil 
Rahm, 17^ TeUe Wasser, 47^ Teile Milch mit 677, dann 1 R., 1 W., 
5 M. mit 724 Kalor., wonach reine Kuhmilch aber nur noch etwa 
660 Kalorien gibt. Man kann aber auch, um Geld und Arbeit zu 
sparen, früher, vielleicht von Gemenge IV zu mit gleichen Teilen, 
von Gemenge II — III zu 1 : 2 und 2 : 3 verdünnter Kuhmilch über- 
gehen. Denn fast immer nur, wo verdünnte Kuhmilch nicht ver- 
tragen wurde, habe ich das Rahmgemenge verwandt und in der 
Regel mit dem erwarteten Erfolg, von den ersten beschriebenen (73 
und 74) 17 Fällen an bis jetzt, und viele andere taten das neben 
mir, in ganz neuer Arbeit Reinach (381). 

Ich (74) habe 74 Kinder mit Verdauungskrankheiten während ihres ganzen 
1. Lebensjahres beobachtet und mit Ausnahme von 5 zum Teil sehr schnell Ge- 
storbenen mit verdünnter Kuhmilch gesund in das 2. Jahr hinübergeführt. 
Das will mehr sagen, als die häufige Statistik: so viele in Behandlung genommen^ 
80 viele geheilt — wobei man dann nicht weiss, wie viele vielleicht 4 Wochen 
nach der angegebenen Heilung gestorben sind. Dazu kommen noch 17 Kinder^ 
mit vereinzelten Ausnahmen die kränksten unter der ganzen Reihe, welche, trotz- 
dem zuletzt meist die zurzeit zweckmässigsten Ernährungs versuche vorausgegangen 
waren, doch immer kränker geworden waren, als die Ernährung mit Rahmgemenge 
einsetzte und bei allen mit Ausnahme von 2 wurde das gleich gute Resultat erzielt. 
Gleichlautend sind meine weiteren Beobachtungen in Nr. 73, 75 a und b, 79 a u b, 
80, 83 b, 84 b, 317, die sich alle zum Teil auch auf die nachher zu erwähnende Konserve 
beziehen, femer die Erfahrungen von Banze aus Montt'B Poliklinik (139), v. Dusch (133), 
Demme (108), wie die neueren von Closset (B, 41/81), Hagenbach (Korr.-Bl. f. Schw. Ae. 
1/83), Schoppe (197) u. a. Seitz hat in der Wiener Versammlung (V. K. 1894 5, 
S. 229) aus seiner Poliklinik regelmässig kontrollierte „auffallend günstige Resultate" 
beigebracht, 1899 wieder Beinach (330 a und b) und Ä, Winter (330 b) mit zum Teil 
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noch verringerten Anfangsmischungen, worüber in Kap. V berichtet wird. Seit der 
vor. Auflage kamen gleich günstige Urteile von Rnöpfelmacher (M. m. Pr. 17/1901), 
Hesse (Z. f. H. XXXV 1901). K. Rüster (D. W. 48/01), H. Neumann 328 b; Sckton- 
mann IIb erklärt es für die physiolog. Mischung, ebenso Soxhlet auf der Hamburger 
Milchausstellung 1903. Bendix und Reinach sind bei dem künstl. Kahmgem. nach- 
zusehen. Damit gehen die weiteren Mitteilungen aus praktischen und privaten 
Kreisen parallel, besonders auch über das Rahmg. : Grossbetrieb (S- 199), aus denen 
mich Angaben und eigene Erfahrungen über gutes Vertragen von Geburt bezw. den 
ersten 8 Tagen ab trotz der Fettempfindlichkeit der ersten Tage überraschen, eben 
dazu eine wichtige Bestätigung von Neumann (1. c). Vrgl. 317 b u. d S. 517. 

Dass man auch in der Klientel der unentgeltlichen Poliklinik die 
verschiedenen Stufen des Rahmgemenges mit bestem Erfolg im Haus aus käuf- 
lichen Marktmilchprodukten herstellen kann, weiss ich von Siegert y der jene bei 
den billigen Preisen für Rahm und Vollmilch in Halle ganz allgemein und znr 
grössten Zufriedenheit der Mütter verordnete. Auch von Vierordt, dass er sie in 
ausgedehnter Weise für sein Säuglingsheim und dessen Ambulanz seit mehreren 
Jahren herstellen lässt. Das runde Jüngste eines hervorragenden Kollegen wurde 
mir auf dem Bilde zwischen zwei mit Liebig Suppe und Nestle gefütterten Ge- 
schwistern von dessen Frau Gemahlin geschickt als ^ kräftiges" Beispiel von der 
Ueberlegenheit des Rahmgemenges. 

Etwas länger sich hinziehende Verdauungsstörungen, die der 
Verdünnung der Kuhmilch nicht w^eichen, Verstopfung für sich oder 
mit Diarrhöe abwechselnd, endlich schleimige Enteritis sind das Feld 
für das Rahmgemenge, während hervorstechende Misserfolge auf 
eine Verdauungsstörung deuten, bei der Fett nicht vertragen wird, 
s. S. 223, manchmal wohl auch auf Schwerverdaulichkeit der Kuh- 
milch, vielleicht Acidose (S. 215) zu beziehen sind (S. 224). Noch eins 
ist im Auge zu behalten: die geregelte Rahmgewinnung, mittels der 
man auf einen möglichst gleichmässigen Gehalt von 8 bis 10 7o Fett 
in dem Rahme rechnen kann. 

1 — 2 Liter Milch werden höchstens 2 Stunden in weitem Grefäss kühl gestellt, 
dann mit flachem Löffel 100 — 200 ccm (10 Volumprozente) der dünnen weisseu 
Rahmschicht über der nun bläulichen Hauptmasse der Milch abgeschöpft, wobei 
immer etwas von der letzteren noch mitgefasst werden darf; nur bei Verstopfung 
des Kindes mit harten Stuhlgängen suche man möglichst reinen fettreichen Rahm 
zu bekommen. Von den in der Tabelle S. i88 angeführten Gemengen eignet siih 
1 und II für den 1. bis 2., m und IV für den 3.-4., V für den 5.-6. Monat; 
natürlich muss ab- und zugegeben werden, wie bei der Kuhmilchverdünnung, je 
nach dem Befinden des Kindes. Auf Herstellung dieser und ähnlicher Ralim- 
mischungen in Grossbetrieben werden wir bald zurückkommen. 

Nicht bloss zum Aussetzen des Rahmgemenges, sondern zum 
geraden Gegenteil, zur Verwendung der abgerahmten Kuhmilch 
(Biedert 75 b), kann man durch die oben angedeutete Abnormität 
der Fettdiarrhöe gezwungen werden. Auch hier wird kühl stehende 
Milch abgerahmt, verdünnt und sterilisiert. Wie Vollmilch sich hier 
nützlich machen kann, s. S. 183 u. iü6. Die von holländischen 
Bauern (P. Camjm-) angewandte und von den holländischen Aerzten 
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Ballot^ Hackma-Tresling, de Jager empfohlene Buttermilch (348) ent- 
spricht offenbar dem gleichen Bedürfnis und ich halte sie mit Siegert, 
Setter^ Gernsheim geradezu für den ergänzenden Antipoden der Fett- 
milchmischungen, für die jene einzutreten hat, wo das Fett, manch- 
mal sofort, manchmal nach längerer Einwirkung, Schwierigkeiten 
macht. Ihre nützlichen Fähigkeiten sind aber noch viel bedeutungs- 
voller : Verdaulichmach ung des Kaseins teils durch die mit ihrer Her- 
stellung zusammenhängende Feingerinnung, teils durch die Anregung 
der Pankreasabsonderung mittels ihrer Säure (Pawlow und Siegerin Fer- 
menttherapie, Kap. Vj. Das erklärt einerseits die für Schlossmann (348 s) 
so erstaunliche Darmverdauung des Kaseins, anderseits fördert die 
Säure — der dritte Vorteil — die Darmantisepsis. Der Haken ist nur 
die Verlässlichkeit der Buttermilch, die im Handel sehr gering ist 
infolge von oft zu vorgeschrittener Säurung und Verunreinigung der 
verschiedensten Art. Vielleicht hängt damit eine diarrhöebefördernde 
Wirkung zusammen, gegen die man Beimischung einer Mehlabkochung 
nötig hatte, während der Ausfall von Fett und auch Zucker wieder durch 
Zuckerzusatz ausgeglichen werden muss. Gute Herstellung, wie in der 
unten angegebenen Oonserve, enthebt von dem Mehlzusatz. Eine Mutter- 
milch wird aber die Buttermilch nicht, wie auch Schlossmann (S. 184) 
wusste. Störung der Verdauung verlangt zeitweise weitere Verdünnung. 

Es wird 1 Liter frischer Buttermilch, der man c. 40 Kalorien auf 100 ccm zu- 
rechnet, mit 12 — 15 g Mehl und 60 — 70 g Zucker versetzt und diese unter Umrühren 
bis zu mehrmaligem Aufwallen langsam aufgekocht; die Mischung hat etwa 70 Kalorien. 
Um gute Präparate zu erhalten, ist sorgfältige Butterung aus pasteurisiertem und mit 
Säurewecker versetztem Kahm nötig. Selbst dann ist für ein vertrauensvolles Nährmittel 
Erhaltung der guten Beschaffenheit und eines bestimmten Säuregrades erforderlich. 

Deshalb sind Seiter und ich gleichzeitig auf die Notwendigkeit 
von Sterilisierung gekommen in einer Konserve, zu der dann ich und 
Gernsheim und später auch eine Gärtnersche Anstalt nach einer kürz- 
lich erschienenen Mitteilung von Koppe Herstellung sterilisierter Fla- 
schenmilch fügten, die von den Anstalten zum Grossbetrieb des 
Rahmgemenges übernommen wurde. Die Flaschen sind lange halt- 
bar und trinkfertig, vielleicht unbegrenzt haltbar die jetzt auf y^ ein- 
gedickte Konserve nach BiedeH und Seltet^ von den deutschen Milch- 
werken in Zwingenberg (Dr. Sauer) hergestellt. Von allen Misslich- 
keiten der Buttermilchfabrikation befreit die von mir unter Mitwir- 
kung von Gernsheim geschaffene Fermentmilch, hergestellt durch 
Milchsäuregärung aus Magermilch. 

SeUer und Cantrowitz (348 q) haben nachgewiesen, dass die tadellos konservierte 
Buttermilch des Mehlzusatzes, sogar vielfach mit Vorteil, entbehren kann, welcher, 
wenn nötig, durch Verdünnung der Konserve mit einer Mehlabkochung (iO — 15 : 1000) 
bewirkt werden kann. Von mir (348 h), SeUer (348 i und 366), Sügert (348 k) und Gerns- 
heim (348 h) liegen günstige Erfahrungen mit beiden Präparaten vor, desgl. sind jetzt 
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solche von Kappe (348 n) mit der Flaschenmilcb, von E. Kobrak (D. W. U/Ml und 
insbesondere von ßrehir (34S r) sehr günstige an 32 Kindern über die eingedicto 
Konserve veröffentlicht. Cantrowiiz beruhigt über die thöoretiaehe Beftlrchtung vor 
Khachitiserzeugung durch die Milchßilure, 

Zur Herstellung der Feimen t mij ch versetit man die nach S. löl, beswr 
nach S. 197 mit Centrifuge gewonnene, vorher abgekochte Magermilch mit es. :; 
EsbI. Sauennilch, besser Säurewecker und schüttelt sie an uillsaig warmem Ort 
stehend alle 1—2 Stunden in der verkorkten Flaache kräftig um, bis Anhängen an 
der Flaechenwand nach 13—24 Stunden eine äusBerst feine Gerinnung atiieip. 
Nun wird weiter behandelt, wie bei Buttermilch. Das kann man in jedem Uiius 
ausführen. Id guten MLlchanatalten wird in genanerer Weise die Weiterverarbei- 
tung begonnen, sobald bei der SBuretitrierung mit Phenolphthalein in 10 cc» 6-8 
cem '1,0 Normalkali verbraucht werden. Auch kann hier der Mi^ermilch jeder !*• 
liebige Fettgehalt gegeben und die fertige Nahrung in Flaschen sterilisiert werden. 

Ebenfalls Feingerinnung ohne Fettvermehrung, aber auch ohne 
Säurung bezweckt die Koagulierung der Milch nach v. Düngern mii 
Lab, dem in Höchst hergestellten Pegnin, mit nachfolgender Ver- 
schüttelung. Die Benutzung dieser Pegninmilch ist S. 230 nachzusehen, 

In der Regel ist indes die verdaulichere Zartheit derMilchgerinnwl 
durch Fett zu erzielen, das auch noch nährt, und dann tritt nicht 
selten der Fall ein, dass guter Rahm von guter Milch nicht erreieli- 
bar ist, und nie ist die Zusammensetzung des natürlichen Rahms 
vor Schwankungen so gesichert, dass nicht der Wunsch nach Er- 
zielung von Gleichmässigkeit durch eine besondere Technik sieh gel- 
tend machte. Das führt von der Verarbeitung natürhcher Milch zu 
einem iu seinen Bestandteilen gesicherten Fabrikat, der Rahmkon- 
serve. Und wenn ich nun erwüline, wie ich der Ausführung näh« 
getreten bin und damit überhaupt in das Gebiet der Fabrikation 
und des Handels mit künsthchen Nährmitteln eintrete, da will ich 
gleich bemerken, dass mich der Handel nichts angeht, ich 
werde von diesem und jedem andern von mir angeregten Fabrüat 
(S. 191, 193 u. 197) nie in irgend einer Form einen Pfennig beziehea 
Ich diskutiere also auf rein akademischem Feld über deren Wert. 
Ich habe mir übrigens bei diesem Verhalten nicht bloss einen per- 
sönlich klaren Standpunkt wahren, vielmehr ein Prinzip verfolgen 
wollen, das ich durchgeführt wünschte: dass nämlich die Wissen- 
schaft nicht auf den Markt des Lebens herabsteige. Wenn ein Aus- 
gleich zwischen ihr und dem letzteren nötig erscheint, so möge sie 
feststehend die anderen allmählich durch ihr Beispiel zu ihrem er- 
habenen Standpunkt der Un eigen nützigkeit heraufziehen, und sie 
wird mit stets sich verdoppelnder Wirksamkeit die hohen Dienste 
der Menschheit leisten, zu denen sie in allen Dingen immer mehr 
berufen wird. Das ist weder Schwärmerei, noch ist diese Andeutung 
eine Abschweifung von unserem Gegenstand; wer richtig verfoiti 
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hat, was in der Hygiene für Kinder wie in der allgemeinen zu leisten 
ist, wird nicht verkennen, dass ohne einen hohen Grad von Uneigen- 
nützigkeit bei den Einsichtigen und Führenden niemals etwas erreicht 
werden wird. „Lasst die Werke einer freien Kunst auch frei sein! 
Diejenigen, die eine Belohnung nehmen, zwingen die Wissenschaft, 
zu dienen, und machen sie so gleichsam aus einer früheren Freiheit 
zum Sklaven," sagt Hippokrafes den Abderiten in einem wundervollen 
Brief, der als Zeichen selbstloser Humanität, die medizinischer For- 
scher alte Eigentümlichkeit war, gelesen zu werden verdient. Jetzt 
noch mehr, als wo ich 1880 in der 1. Auflage das zum erstenmal 
schrieb! Jetzt, wo das Gold, wie es scheint, noch allgemeiner, als 
früher, für die verdiente Auszeichnung der Tüchtigkeit gilt und des- 
halb das „Drängen" nach ihm das Gebiet idealer und gemeinnütziger 
Tätigkeit noch stärker zerfrisst. Die Kindernahrungsfabrikate sind 
nur ein kleiner Teil der aus der modernen Ehe zwischen Wissen- 
schaft und Geschäft stammenden Sprösslinge, aber die letzten Jahre 
haben genugsam gelehrt, dass der Entschluss, nur unter sie allein 
sich mit der Absicht einer kurzen prüfenden Besichtigung zu be- 
geben, schon ausreichend Veranlassung gibt, jenen sicheren und er- 
höhten Standpunkt der materiellen Interesselosigkeit in Anspruch zu 
nehmen. Von diesem aus sei also kurz der Rest dessen, was noch für 
Kinderernährung empfohlen ist, angesehen! Zur Sache schicke ich noch 
voraus, dass die Anwendung aller folgenden Mittel, namentlich sobald 
Unregelmässigkeiten im Gedeihen des Kindes auftreten, ohne Gefahr 
nicht mehr ausser dem Bereich ärztlicher Ueberwachung bleiben kann. 
Das künstliche Rahmgemenge (Rahmkonserve) ist be- 
sonders durch die mühevolle technische Mitwirkung des Herrn Apo- 
thekers E. Manch in Worms und dann in Weiterbildung durch die 
Herren Pizzala und Dr, Sauer in Zwingenberg, auch Herrn Oeko- 
nomierat Drenkhan in Stendorf auf mancherlei Umwegen zu seiner 
jetzigen Gestalt gelangt, in der es nun in den zu den „Deutschen 
Milchwerken" vereinigten Fabriken in Zwingenberg, Stockheim und 
Stendorf (wie nochmals hervorzuheben, ohne jede materielle Beteili- 
gung meinerseits) mit kleinem Nutzen für einen gemeinnützigen Ver- 
ein (S. 199) hergestellt wird. Nur die jetzige Gestalt sei erwähnt. 
Dieselbe ist eine Paste von eingedickter Milchmasse, enthaltend 7,1 7o 
Kasein, 15,5 7o F^^^ ^^^ 35 7o Zucker, gleich massig fettreichem 
Rahm, mit Zuckerzusatz halb eingedickt, oder nach Analysen von 
Fresenius, Dr, Uhl, Weigmaun u. a. absolut c. 18,5 g Kasein, 42 g Fett, 
90 g Zucker, 1,42 g Asche in maschinell verschlossenen Blechbüchsen 
von 260 g (220 ccm) Inhalt durch Hitze konserviert. Die Konser- 
vierung ist dadurch vorbereitet, dass die Milch mit grösster Reinlich- 
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keit gewonnen und noch einmal durcli Centrifugieren mögliclist pili- 
frei gemacht wird. Nachher wird sie im Vakuum eingedickt und ia 
ihr das ebenfalls durch Centrifugieren gewonnene Fett fein emulgieil 
[n dem GemeiiKe belindet sich nun der ursprüngliche Zucker der Milch 
= 2ö,7 gr, zugesetzt sind 64,3 Eohi'aucker (Milchzucker eignet sich nicht, MalloBe 
verdient ak Zusatz versucht au werden). Die Büchse ergibt mit ihren 22Ü ttm 
— 260 gr bei Vardönniing 1 : 13 (a. (olp. Seite) 3ÜO0 i-em mit i)fi l "!„ Eiw., 1,4 \ F, 
3 "!„ Z. u. 0,13 "i„ Salzen, der geBtrichene Eaal. enthält 18—20 gr, rund 20, der Kaff«- 
löfföl 5 gr; 10 gr (V< Essl.) haben 32 Kaloripn; den "|„-Gehalt der Konserve s. obeu. 
Will man 1 Essl. mit 13 Wasser verdiinnen, so kann man alatt letzterer 200, bei 
Verdünnung mit H Essl. statt dieser 14(> ccm Wasser nehmen. Die Verdünniu^ 
kann man auch mit sthleimigen Abkochungen machen und dabei den Zucker doni 
Zuaats von Bohr- oder Milchzucker, Soshietzucker, Mehlen vermehren, man kann 
Eiemlbumin, vorverdautes Eiwelss etc. zusetzen. Letzteres ist in einer besonderfa 
Konserve (s. S. ist Milchsomatoeeramo^^n) bereits mit Somatoaezaaatz geschehea. 

Diese Rahmkonserve, als Biederts Ramogen, von den zu Dr. 
Sauers .,Deut8chen Milchwerken" vereinigten Fabriken in Zwingeii- 
berg und Stockheira, sowie der von Drenkhan in Stendorf (Ho!stein| 
unter meiner, meiner Schüler und Freunde beständiger Kontrolle 
fabriziert, erlaubt zunächst überall die Herstellung meiner Rahm- 
gemenge, wo tadelloser frischer Rahm nicht erhältlich ist ; anderseits 
ergibt sie mit 5 — 7 Teilen Wasser emulgiert ohne jeden andern Zusatz 
als eventuell noch (Soxhlet-) Zucker oder Mehle eine Säuglingsnahrung, 
die z. B. in der Strassburger Sätuglingsheilatätte noch unter Siegeti zur 
Zeit der Zuckerkampagne bei Melassetütterung der Kühe eine Haus- 
epidemie von bedenklichen Durchfällen sofort zu überwinden gestattete. 

Die Verwendung der Konserve mit oder ohne Zusatz von Milch 
wurde dm'ch Siegert in dieser Anstalt in zahllosen Versuchen am ge- 
sunden und kranken Säugling in bewährte Formeln gebracht : 

A. Wässerige. Kamogen-Emulsionen. 
1. Ramogen I :H Wasser = 1,0 "|o Eiw-, iJ,2"|oF., 5,1 "!„ Zucker, 450 Kalor. in 1000 cau 
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B. Bamogen-Milch-Emul 
I. Ramogen öü gr, Milch 125 ccm, Wasser 57ö ci 

1,75 \ Fett, 6 "|„ Zucker, 450 Kalor. 
IL Ramogen 100 gr, Milch 2Ö0 ccm, Wasser böO ec] 

2,55 "lo Fett, 0,2 "l^ Zucker, 550 Kalor. 
111. Ramogen 100 gr, Milch 500 ccm, Wasser 400 l'. 
3'/, °lo Fett, 6'/, X Zucker. «80 Kalor. 

Die Mischungen unter Ä sind zeitweise am Platz, wenn der als 
Zusatz für B verfügbaren Milch nicht zu trauen und wenn die Fett- 
verdauung den relativ fettreichen Miscbimgen A gewachsen ist, bt^ 
sonders auch im Fall von Verstopfung, Weitere Abstufungen sind 
möglich durch Aenderungen in Milch-, wie Zuckerzusatz. Die Miscli- 
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ungen A werden mit Löffeln gemacht, in Mischungen ß kann das 
Gewicht des ßamogen ebenfalls durch Abmessung mit L()iTeln nach 
S. 194 gefunden werden. 

Neben diesen vereinfachten Mischungen Siegerts können doch 
die alten zahlreicheren, nach Löffeln abgemessenen nicht entbehrt 
werden, weil sie für schwere Krankheitsfälle von stoff ärmeren Ver- 
dünnungen ganz allmähliche Uebergänge erlauben. Danach beginnt 
man mit Mischung I und steigt immer um 1 Löffel Milch, wobei in- 
dessen hier nur einige Mischungen aus der Reihe hergesetzt werden 
und die Zwischenstufen leicht zu ergänzen sind: 

Misch. I: 1 Kons. 13 Wasser 2 Milch = 1,00 % Eiw. 1,7 \ Fett 3,3 \ Zucker 

„ V: 1 „ 13 „ 6 .. = 1>'^ \o y -^jl lo n 3)^ lo r 

„ XI: 1 „ 13 „ 12 ,, = 1,9 Iq ,. 2,8 \q „ o,l ly „ 
„ XV: 1 „ 13 „16 , =2151 „ 2,9 ^ „ 4,1 ^ , 

I kommt etwa auf SiegeH I, V auf S. II, XV auf S. III heraus. Die Zwischen- 
stufen berechnet man auf die für alle Konserven mit Milchzusatz gültige Weise: 
Man nimmt den EsslöfFel zu 10 statt 15 (oder 17) ccm an. Bei Verdünnung 1 : 13 
hat man dann 14 Esslöffel = 140 ccm und in denselben, da sie 0,61 \ Eiweiss 
enthalten, 0,61 X 1,4 Eiweiss absolut = 0,85, ferner 1,4 X 1,4 = 2,0 Fett, 3 X 1,4 
= 5,6 Zucker. Dazu schreibt man dann, um Misch. I zu berechnen, den absoluten 
Gehalt der zugesetzten 2 Esslöffel = 20 Kuhmilch folgendermassen : 

Verdünnte Konserven . 140 ccm mit 0,8o gr Eiweiss 2,00 gr Fett 4 2 gr Zucker 
Kuhmilch 20 „ ., 0,70 „ .. 0,72 • „ „ 1,0 „ 

Zusammen . . . . . 160 ccm mit 1,55 gr ICi weiss 2,72 gr Fett 5,2 gr Zucker 
Woraus berechnet in «,o = 1 '|., = 1,7 \ = 3,25 X 

Will man Misch. II berechnen, so wird unter den ersten Teil verdünnte Konserven 
gesetzt Kuhmilch 30, Eiw. 1,05, Fett 1,08, Zucker 1,5 u. s. w. bis zu Misch. XX. 
Diese Angaben über Berechnung und Milchzusatz können als 
Modell für alle eingedickten Rahmpräparate (S. 107) gelten, bei denen 
durch steigenden Milchzusatz ein allmählicher Uebergang zur Kuhmilch möglich ist. 

Auch bei der löiTelweisen Mischung hat man die fettreichere 
reine Konservemischung 1:9 Wasser mit 0,95 7o Eiw., 2,1^0 
Fett und 4,5 7o Zucker und noch weniger LöiTel Wasser bis herab zu 
5 L. mit Erfolg gemacht (348 h S. 66), wiederum nach den Indikationen 
für die Mischungen Siegerf A. Man kann dann auch hier Milch beimischen 
(Berechnung wie im Kleindruck). Sehr wichtig aber wird diese löffelweise 
Mischung, wenn man in den gefährlichsten Zuständen nach Wasser- 
diät mit den stärksten Verdünnungen wieder beginnen will, 
die Gm'nsheim und ich bewährt fanden, 1 : 25 — 1 : 20, oder bei Schwierig- 
keiten mit dem Fett 1 : 30, aber mit 1 — 2 u. s. w. Milchzusatz. Auch 
Schmid'Monnard hat in ausgiebigen Versuchen dies als die bewährteste 
Art der Rückkehr zur Milchnahrung gefunden, insbesondere aber bei 
Verwendung des tanninhaltigen Milchsomatose-Ramogen (s. S. 197). 
Darüber noch einmal in Kap. V. 
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Endlich macht sich Ramogen sehr nützlich in Form der Fetl- 
anreicherung, indem man zu einer gerade genommenen Milch> 
inisehuug, die vertragen aber nicht recht verdaut wird und nicbt 
genügend nährt, l'/j — 3 Essl. {25—50 g auf 1 Liter), und darin 0,4 
bis 0,8 \ Fett oder jeder Mahlzeit '/a^l'/a Kaffeelöffel voll zusetzt. 
Ich habe jetzt mehrere Nachrichten gerade von Aerzten, die ihre 
eigenen Kinder mit der Methode gerettet glauben, darunter von Prot ■ 
Kirchner in Würzburg, der, voll Dank für diese Metliode, mir die Ret ' 
tung seines Enkelkindes in der Behandlung von Dr. Neger in München 
aus einem Zustand monatelanger hoffnungsloser Atrophie mitteilt. 

Die Ergebnisse, wofür icU in Lit. Nr. 74 b und den S. las gegelien Zitatfn 
selbst Belege gebracht, sind in GlQck und Missgeachick denen den natürlivbtui 
Rahmgemenges ähnlich, daneben in günstiger Weise beeinfluest durch Verwendunf 
st^ta gleichmäHHig gnt£r Milch , in anderem Sinn abhängig von dauernd guter 
Fetteniidaion und der Sicherheil der Konserviernng. Lobende Berichte stammwi 
ferner von Demme (108 d). Alirecht (J. XXV), Kormann (J. XIV), Mmttl 
(A, II), RaudnÜz (Prag. M. W. 27, 1882), Martin (J. XVUl). Bagintly in Börnec« 
Kalender, Uffelmann (233), Auerbach (T. M. l/itö), Sfkmid-Mounord (T. M. «,'991. 
A. Ebstein (327), BtHdiar (233 a S. 3S) u. a., vor diesen auch jetzt wieder in Pfrigir 
und Pivui'oner'» Encyklop. d. Hygiene (1904), «-o die Heilung eines gegen alles, anch 
Muttermilch, rebellische Pyloroapaainiis mit Bamogenmiachung angegeben ist, der ich 
jetit eine gleiche, von Mlnlmalnahrung bald nach der Geburt aiistandtos in Zunahme an 
Nahrung und Gewicht weitergehende an die Seite zu stellen habe. Das Ramugen ist in 
der Klinik von Uagmhach das „bevorzugte Mittel"' (1901) und „auf der EnteritisalatiiiB 
nicbt mehr zu miasen" (1903, auch 380), so in den Kinderheimen von Straasbnrg ddiI 
Solingen, den Polikliniken von Neutnann (litOS u. 1904 .T. LX S. stb, Frühgebnrl von 
750 gr) und Bitter (1!)04), der nach Wasserbehandlung der Cholera alsbald za Ramogen 
unddünnerEeiaaclaleimBQiscbnng übergeht, ähnhcb wie GemsÄeim (M. W. 47/00 u.317d), 
der schon bei einem 12tägigen Kranken vollen Er!o!g erzielte. Wo das öftere Versagen 
des Präparates hervorgehoben wurde, wie bei Fmkügtein (372), da ist nicht voll 
beachtet, dass hei der hauptaäcfalich für Kranke bestimmten Nahmng nur in richtig 
ausgewählten Fällen dafür richtig angepaaste Mischung unter gehöriger Stub Ikontrolle 
(Kap. n n. V, auch von Reinach (381) neuerdings schon beleuchtet) ihre in gewissem 
Grade eingeschränkte, in der Einschränkung aber unentbehrliche Wirkung tun können. 
VgL anch SeUer a. S. 32s. Bezeichnend scheint die Gegensätzlichkeit von Fett- und Butter- 
milch au »ein. Aus der Praxis werden neben Miaserfolgen immer wieder sehr gute mit- 
geteilt, und Abprall tauchen dankbare Mütter mit solchen auf. Sie werden der Besonder- 
heit der Fälle entsprechend bald lujt starken Verdünnungen, bald mit der reinen kon- 
zentrierten fettreichen Anw endungs weise (1 : 9 u. weniger. Neumann) erzielt, nmgekehlt 
nur bei der Fettanreicherung der Kahmilch, endlich mit den möglichst nafarhaftot 
Mischungen Sicfferte {Beispiel in 317 d 8. bis). Der Preis des Präparats ist leider hoch, 
die Büchse kostet an verschiedenen Orten 80 Pfg. bis 1 M. und In Mischung 1 dsa UUr 
mit 10 gr Eiweiss 33 Pfg. Doch sinkt der Preis mit zunehmendem Milchzueati Mht. 

An das Rahmgemenge hat sich allmählich eine 
ganze Summe von neueren Präparaten angeschlossen — 
auch in der Preislage. Ganz genau an das Vorbild halten sieh dabei 
von konservierten Präparaten die Lahmanitsche vegetabilische 
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Milch, ein von Coudereau (86) überkommener Name, und die Löfiund' 
sehe Rahmkonserve, auch der ßo//^sche Dauer rahm, Drenkhan^ 
Dosenmilch undi Älletiburif^ Milkfood, beide zul67o Fett; von 
frischen Artikeln zunächst die GärfHersche Fettmilch, welche mit 
1,76 *^|o Eiweiss und 3 7o F^tt eine fast genaue Wiedergabe meines 
natürlichen Rahmgemenges IV (S. iss) ist, sowie das als „älteste 
(Biedertsche) Fettmilch jetzt hergestellte „Rahmgemenge im 
Grossbetrieb'' in seinen alten Stufen, endlich der als solcher frisch 
in den Handel kommende Centrifugenrahm. Mit 1 Teil 30 7o 
Centrifugenrahms, 50 Milch und 50 Kalbsbrühe fertigt Steffen (J. XL) 
sein Rahmgemenge mit Kalbsbrühe, das besonders fein ge- 
rinnen soll. 

Neueste Autoren allerdings wissen zu berichten, da,8s Gärtner mit seiner Fett- 
niilch zuerst den Weg betreten habe, „eine Milch von möglichst konstanter Zu- 
sammensetzung" herzustellen, was sie als in einer Beziehung füi* die Ernährungs- 
lehre von Bedeutung erklären {Czerny u. Keller 355 S. 53»). Ich akzeptiere das 
gemäss den Tatsachen und der ausdrücklichen Bemerkung am Eingang des letzten 
Absatzes S. 191 (auch S. 191 d. vorigen Auflage) für mich. 

Geradeaus der von mir beschuldigten SchwerverdauUchkeit des 
Kaseins zu Leibe gingen zudem noch zuerst (1881 Nat.-Vers. Salz- 
burg) E. Pfeiffer^ der dieselbe durch Peptonisieren mit Pankreas- 
extrakt in der Haushaltung beseitigen wollte, und Timpe in Magde- 
burg, der dafür ein aus Pankreatin und Zucker bestehendes Milch- 
pulver fabriziert. Ein auf diese Art in seinem Eiweiss teilweise ver- 
dautes künstUches Rahmgenienge stellt die künstliche Muttermilch 
von Vollmer (Lahrmanu) in Altena dar, in Büchsen gleich jenem käuf- 
lich. In frischer Milch strebt nach mehrfachen Wandlungen unge- 
fähr ein ähnliches Ziel i^acMa^^s in seiner Kindermilch an^ die aus 
Rahm und Molken mit peptonisiertem Milcheiweiss gemischt ist. Der 
Zusatz von leicht resorbierbarem Eiweiss ist auch Prinzip der So ma- 
tose- Muttermilch (s. auch Kap. V), der Zusätze von Albumose, 
Sanatogen, Sanose, vielleicht auch des Eulactol, des Nährstoff- 
Heyden. Für meine Rahmkonserve ist die von der 2. Auflage an 
hier schon erstrebte Eiweissvermehrung um 257o durch vorverdautes 
Eiweiss von den „Deutschen Milchwerken" verwirklicht diu*ch Zu- 
gabe von 4,6 g Milchsomatose zur Büchse „Milchsomatose-Ramo- 
gen" (S. 196). Unverträglich für Kinder fand ich stets die eigent- 
lichen Peptone. Durch Formaldehyd wird das Eiweiss ebenfalls 
löslich erhalten in dem Protogen Blurns] billig und an sich teil- 
weise löslich bewährt sich mir anscheinend jetzt das Aleuronat 
von Hundhausen in Hamm i. W., das Roborat von Niedermöller, 
während in der i^ww^schen Ei-Fett milch die von Lehmann-Schloss- 
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■ttiaiin gewünschte Albumin- Vermehrung in der Rahmmischimg erst 
nach der sterilisierenden Erhitzung durch Zusatz von Jilimilchzucker- 
pulver (wie früher hei Bagiimki/ von Eiweisswasser) unmittelbar vor 
dem Genuss stattfindet. Das Milchalbumin selbst sucht sich Mimti 
zunutz zu machen, indeni er seine Milchmischung mit gelabten Molkeu 
statt Wasser macht, hernach aber nur anf 69 — 70" erwärmt. Kopf 
und Schwanz der Schlange trafen zu.sammen in der ßoseschen künst- 
lichen Milch, die wieder wie die erste Form meines künstUcbeti 
Rahnigeraenges aus für aich hergestellten Einzel bestand teilen zu- 
sammengesetzt wurde. 

Die Verwendung vitn frisi'heiu Cen trif Uftenrahm wird von dem die 
Milchprodaktion durchdringenden Zug, ihren Stofi als Rahm zn verwenden (HiJn, 
Moik.-Z. 1895), bepünstigt. Aus 7 Liter MÜL-h werden I Liter 2ö ".„iger od« 
2 Liter JS'I^Xiger Rahm gewonnen und ersterer von teurer Kurmilch (Trocken- 
fOtternng) zu 30 PI. die 100 gr, von jinderer viel billiger, z. B. einer gut rechneniieo 
benachbarten Staatsanstalt zu 10 Pf. angeböten, der ISV'VJgß wäre etwa halb «n 
teuer. Für aterüi denen Danerrahm (Boff«-Beriin) mit 10 7« Milchzüfkerzos«! 
verlangt man 40 Pf. In den (Biedertachen u. a.) Anstalten (8. lag) ist frischer uml 
sterilisierter Bahm zur vorschriftsgemässen Mischung erhältlich. 

Ebenfalle in Büchsen ^t sterilisiert ist LÖflund'e Rahmkonaerve. vou 
meinem konservierten Rahmgemenge nnterschieden durch Znsat?, vua Maltose (stSU 
Rohrzucker), die mit dem Milchzucker des Rahms 50 % ausmacht, wozu 23 ° ^ Fett, 
5",„ Eiweiss, 1,8 "/„ Asche und 20,2 "/,, Wasser kommen. Die Büchse von beinabe 
400 gr = 300 ccni Inhalt kostet 1 M 20 Pf., und aus ihr werden etwa nach niethodeB 
(S. 1B4) 50 gr mit '/j Liter Kuhmilch, -/^ Wasser und 30 — 35 gr MileliEUcket tu 
1 Liter Kindemahnmg genommen mit 1,3 ",'„ Eiwelss, 2,3"/^ Fett, ",4",',, Znckrr 
und Maltose, 0,32 7„ Salze zum Preise von ca. 32 Pf. wie meine Rahmkonserve. 
Hieran kann ÄUmhiiri/'B Nahrung' geschlossen werden, offenbar auch ein mit 
Tranbenzncker, aber zum Pulver, eingedickter Habm von 10 "'„ Eiw., 16,8 % Fell, 
67 ",'„ Zucker. Es gibt 2 Nummern, die keinen wesenthchen Unterschied aufweiun, 
die Gebrauchsanweisung ist ungenau, wir mischen T,S (10) g nacb and nach mit 
100 Wasser erst kalt, dann kochend. Die Bfichse enthalt 280 gr und kostet 1 H. 
76 Pf. (bei Otto Fürst in Hamburg). Aus pflanzlichen Bestandteilen bildet einr 
wieder damit sich deckende Konser\-e die vegetabilische Milch (bei Heied^ 
V»Uhtn in Cöln), in welche ans Nüssen und i'Mandeln geliefert werden: 10 "/„ Ei- 
weiss, 25 % Fett, 38,5 "/„ Zucker, 1,5 ",„ .Salze, zum Preis von 1 M. 30 Pf. für einp 
Büchse von 240 g Inhalt. Sie wird ebenfalls gemäss cler Fettan reich erung auf (S, ixi 
in 50 gr mit 1— l',', Liter von nach S. [go i verdünnter Kuhmikh gemischt. 

Die LOflnndsche Konserve bat alle Eigenschaften der ÜAhmnUBchungen mit 
Mikhziisatz und vielleicht in ihrer Slaltaae noch eine gut« Eigentümlichkeit. Ob 
sie ohne Milchzusatz, wie zeitweise in erwünschter Art das künstliche Rahm* 
gemenge, verwendbar ist, weise ich nicht; bei der vt^ietabili sehen Milch habe ich 
gesehen, dass das nicht geht, aber in den vorgeschriebenen Milcbmischungen kana 
man mit ihr gesunde und manche kranke Kinder mit, oft sehr gutem, Erfolg nShren. 
Auffallend waren mir die enormen Mengen verdünnter Slllch, <lie öfters mit ihr 
vertragen wurden und gute ^'unahme bewirkten. ^lit Allenbnry haben wir manch- 
mfti keinen, manchmal hei Gabe von 78— S*6 Kalor. pro Ko. fiberriisch enden Erfdj 



Veget. Milch. Das natiirl. Rahmgemenge im Grossbetrieb. Unser Titelbild. 199 

Was ich lange vergeblich von der Grossindustrie hoffte: dass sie das natür- 
liche Rahmgemenge im grossen erzeuge, hat jetzt der Beifall, den die gleich 
zu erwähnende Gärtner'eche Fettmilch fand, und etwas meiner Meinung nach nicht 
ebenso Beifallswürdiges, deren Patentierung, zustande gebracht. Um letztere zu 
umgehen, haben nach dem Vorgang der Milchkuranstalt von P. Vogel in Strassburg 
und W, Schtmder in Mainz viele andere die Herstellung des Rahmgemenges aus 
12 ^|2 ®ioigem Rahm und Magermilch, mit der Centrifuge gewonnen, mit Wasser und 
Milchzucker bewirkt. Gemenge I nach S. 139 enthält 200 ccm Rahm, 100 ccm Mager- 
milch, 700 ccm Wasser; Gemenge II 210 R., 200 M., 590 W.; Gemenge III 220 R., 
300 M., 480 W.; Gemenge IV 230 R., 350 M., 420 W.; Gemenge V 250 R., 500 M., 
250 W. ; Zucker immer 5 g auf 100 Wasser. Ich habe mich für die Produzenten 
dieser wie der S. 191 und S. 193 vorgeführten Präparate zur Kontrolle und Autori- 
sierung mit meinem Namenszug verstanden, selbstverständlich unter Ablehnung 
jeden persönlichen Vorteils zugunsten des im I. Kapitel warm vertretenen „Vereins 
für gemeinnützigen Grunderwerb" und der von ihm unternommenen sozial- 
politischen Versuche. Neben einem kleinen Gewinn wird anscheinend so dem Verein 
die verdiente grössere Beachtung zugeführt. Das Nähere siehe in Broschüre Nr. 73, c 
von dem Vertreter des Vereins, Prof. Flegler in Bensheim (Hessen) zu beziehen. 
Zahlreiche Berichte über Erfolge auch dieser Präparation, die sich an S. is» an- 
schliessen, liegen mir vor. Unser Titelbild gibt in dieser Auflage ein neues Kind 
wieder, welches, am 20. 12. 03 geboren, nach 8 Tage Brust erkrankt, von 3920 g 
Geb.-Gewicht mit anfangs sehr kleinen Rahmgemengeportionen (schon vom 2. Tag 
ab als Beinahrung), am 3. 1. 04 auf einem Minimalgewicht von 3520 g ankam, nun 
aber gesund wieder stieg, und am 19. 6. mit 6 Mon. und 7260 g dies prächtige Bild 
bot. Es bekam ausschliesslich 20 Min. lang sterilisiertes Rahmgemenge, zuletzt mit 
ebensolcher Milch, wiegt mit 1 Jahr fast 10 kg, läuft an der Hand und hat 10 Zähne. 
Wohlgemerkt! Das Kind hat keinen „Straussenmagen", wurde wegen Neigung zu 
Störungen von der ausgezeichneten Mutter öfter auf dünnere Mischung reduziert. 
Mehr als diese sterilisierte Fettmilch dürften Rohmilch und Enzvme auch nicht 
leisten. Festgehalten ist bei ihr Individualisierung nach Alter und Verdauungskraft 
mittelst der alten 6, nötigenfalls noch mehr Rahmgemengestufen gegenüber der 

Gärtner' ^aYien. Fettmilch, die alles mit einer einzigen, der IV. von meinen 
Stnfen, abspeist. Dabei hat sie das gewiss von mir empfundene Verdienst, die Vorzüge 
einer Anreicherung der Kindermilch mit emulgiertem Fett, also des Rahmgemenges, 
für eine bis dahin etwas stumpfe Auffassung zu unerwartet rascher Anerkennung ge- 
bracht zu haben — durch eine Art von Ueberraschung mit einem mechanischen Kunst- 
stück. In der vorher verdünnten Milch wird durch genau geregeltes Centrifugieren 
in einen bestimmten Teil derselben so viel Fett gleichsam hineingezaubert, als man 
darin haben will. Das gefiel allgemein, und manche vergassen darüber, dass ein- 
faches Mischen des durch Stehen oder Centrifugieren gewonnenen Rahms mit 
Wasser etc. dasselbe gibt. Sogar ein Kinderarzt war kürzlich förmlich unglücklich, 
dass in seinem Wohnort keine Fettmilch zu bekommen sei, während sie ihm jeder- 
zeit nach S. i89 in den Milchtöpfen seiner Küche zur Verfügung gestanden hätte, 
üeber das hübsche (rtfr^wer'sche Verfahren s. Broschüre 259 a. Ein Nachteil ist die 
bleibende verdünnte Magermilch, die fast unverkäuflich ist. 

Die Gärtner'&ch^ Milch hat sich als nützliche Zubereitung gezeigt in der all- 
gemeinen Erfahrung und in der besonderen von Escherich^ Frühwald, Keüniannj 
Stoo88 (259 b, e und f) bei gesunden Kindern. Aber auch hier wurde häufig stärkere 
Verdünnimg nötig gefunden. Thiemich und Papierowski (259 d) haben ohne solche 
bei kranken Kindern keine besseren Ergebnisse als mit Kuhmilchverdünnung gehabt, 
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manN gewünschte Albumin-Vermehrung in der Rahmniischung erst 
nach der sterilisierenden Erhitzung durch Zusatz von Eimilchzucker- 
pulver (wie früher bei Baginsky von Eiweisswasser) unmittelbar vor 
dem Genuss stattfindet. Das Milchalbumin selbst sucht sich MorA\ 
zunutz zu machen, indem er seine Milchmischung mit gelabten Molken 
statt Wasser macht, hernach aber nur auf 69 — 70® erwärmt. Kopf 
und Schwanz der Schlange trafen zusammen in der Rose&ohen künst- 
lichen Milch, die wieder wie die erste Form meines künstlichen 
Rahmgemenges aus für sich hergestellten Einzelbestandteilen zu- 
sammengesetzt wurde. 

Die Verwendung von frischem Centri fugenrahm wird von dem die 
Milchproduktion durchdringenden Zug. ihren Stoff als Rahm zu verwenden (//Wm, 
Molk.-Z. 1895\ begünstigt. Aus 7 Liter Milch werden 1 Liter 25 ®|^^iger oder 
2 IJter 12\^'^iger Rahm gewonnen nnd ersterer von teurer Kurmilcb (Trocken- 
fütter mag) zu 30 Pf. die 100 gr, von anderer viel billiger, z. B. einer gut rechnenden 
benachbarten Staatsanstalt zu 10 Pf. angeboten, der 12\i*'/,^ige wäre etwa halb so 
teuer. Für sterilisierten Danerrahm (BoüeEerlm) mit 10 ^'/o Milchznckerzusatz 
verlangt man 40 Pf. In den (Biedertschen u. a.) Anstalten (S. i9s) ist frischer und 
sterilisierter Rahm zur vorscbriftsgemässen Mischung erhältlich. 

Ebenfalls in Büchsen gut sterilisiert ist LöflutuTs Rahmkonserve, von 
meinem konservierten Rahmgemenge unterschieden durch Zusatz von Maltose (statt 
Rohrzucker\ die mit dem Milchzucker des Rahms öO '^ '^ ausmacht, wozu 23 ® ^ Fett, 
5 * ^ Ei weiss, 1,8 »> ^, Asche und 20,2 ** '^ Wasser kommen. Die Büchse von beinahe 
-400 gr = 300 ccni Inhalt kostet 1 M 20 Pf., und aus ihr werden etwa nach Methode B 
(S. 1*4^^ 50 gr mit ' , Liter Kuhmilch, - 3 Wasser und 30 — 35 gr Milchzncker m 
1 Liter Kindemahrung genommen mit 1.3 '*^ Ei weiss, 2,3 70 Fett, 7,4®,^ Zucker 
und Maltose, 0,32 * ^ Salze zum Preise von ca. 32 Pf. wie meine Rahmkonserre. 
Hieran kann AUenhurys Nahrung geschlossen werden, offenbar auch ein mit 
Traubenzucker, aber zum Pulver, eingedickter Rahm von 10 •'^ Eiw., 16^ % ^''ett, 
67 * .j Zucker. Es gibt 2 Nummern, die keinen wesentlichen unterschied aufweisen, 
die Gebrauchsanweisung ist ungenau, wir mischen 7.5 (10) g nach nnd nach mit 
100 Wasser erst kalt, dann kochend. Die Büchse enthält 280 gr nnd kostet 1 M. 
75 Pf. (bei Otto Fürst in Hamburg). Aus pflanzlichen Bestandteilen bildet eine 
wieder damit sich deckende Konser\*e die vegetabilische Milch (bei Hewd <^ 
Veitken in Cöln), in welche aus Nüssen und Mandeln geliefert werden : 10 * ^ Ei- 
weiss, 25 * , Fett, 38,5 % Zucker, 1,5 "".^ Salze, zum Preis von 1 M. 30 Pf. für eine 
Büchse von 240 g Inhalt. Sie wird ebenfalls gemäss der Fettanreichemng auf (S. if(>» 
zu 50 gr mit 1 — 1*, Liter von nach S. iso i verdünnter Kuhmilch gemischt. 

Die Löflundsche Konserve hat alle Eigenschaften der Rahmmischnngen mit 
Milchzusatz und \-ielleioht in ihrer Maltose noch eine gute Eigentümlichkeit. Ob 
sie ohne Milchzusats, wie zeitweise in erwüns<*hter Art das künstliche Rahm- 
gemenge, verwendbar ist, weiss ich nicht; bei der vegetabilischen Milch habe ich 
iiesehen, dass das nicht geht, aber in den vorgeschriebenen Milchmischnngen kann 
man mit ihr gesunde und manche kranke Kinder mit, oft sehr gutem, Erfolg nähren. 
Auffallend waren mir die enormen Mengen verdünnter Milch, die öfters mit ihr 
vertragen wurden und gute Zunahme bewirkten. Mit AUenbury haben wir manch- 
mal keinen, manchmal bei Gabe von 78 — 96 Kalor. pro Ko. überraschenden Erfolg 
erzieh . 
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Was ich lange vergeblich von der Grossindnstrie hoffte: dass sie das natür- 
liche Rahmgemenge im grossen erzeuge, hat jetzt der Beifall, den die gleich 
zu erwähnende Gärtner 8che Fettmilch fand, und etwas meiner Meinung nach nicht 
ebenso Beifallswürdiges, deren Patentierung, zustande gebracht. Um letztere zu 
umgeben, haben nach dem Vorgang der Milchkuranstalt von P. Vogel in Strassburg 
und W. Schneider in Mainz viele andere die Herstellung des Rahmgemenges aus 
12 \ ^ißigem Rahm und Magermilch, mit der Centrifuge gewonnen, mit Wasser und 
Milchzucker bewirkt. Gemenge I nach S. i89 enthält 200 ccm Rahm, 100 ccm Mager- 
milch, 700 ccm Wasser; Gemenge II 210 R., 200 M., 590 W.; Gemenge HI 220 R., 
300 M., 480 W.; Gemenge IV 230 R., 850 M., 420 W.; Gemenge V 250 R., 500 M., 
250 W.; Zucker immer 5 g auf 100 Wasser. Ich habe mich für die Produzenten 
dieser wie der S. 191 und S. 193 vorgeführten Präparate zur Kontrolle und Autori- 
sierung mit meinem Namenszug verstanden, selbstverständlich unter Ablehnung 
jeden persönlichen Vorteils zugunsten des im I. Kapitel warm vertretenen „Vereins 
für gemeinnützigen Grunderwerb" und der von ihm unternommenen sozial- 
politischen Versuche. Neben einem kleinen Gewinn wird anscheinend so dem Verein 
die verdiente grössere Beachtung zugeführt. Das Nähere siehe in Broschüre Nr. 78, c 
von dem Vertreter des Vereins, Prof. Flegler in Bensheira (Hessen) zu beziehen. 
Zahlreiche Berichte über Erfolge auch dieser Präparation, die sich an S. is» an- 
schliessen, liegen mir vor. Unser Titelbild gibt in dieser Auflage ein neues Kind 
wieder, welches, am 20. 12. 03 geboren, nach 8 Tage Brust erkrankt, von 3920 g 
Geb.-Gewicht mit anfangs sehr kleinen Rahmgemengeportionen (schon vom 2. Tag 
ab als Beinahrung), am 3. 1. 04 auf einem Minimalgewicht von 3520 g ankam, nun 
aber gesund wieder stieg, und am 19. 6. mit 6 Mon. und 7260 g dies prächtige Bild 
bot. Es bekam ausschliesslich 20 Min. lang sterilisiertes Rahmgemenge, zuletzt mit 
ebensolcher Milch, wiegt mit 1 Jahr fast 10 kg, läuft an der Hand und hat 10 Zähne. 
Wohlgemerkt! Das Kind hat keinen „Straussenmagen", wurde wegen Neigung zu 
Störungen von der ausgezeichneten Mutter öfter auf dünnere Mischung reduziert. 
Mehr als diese sterilisierte Fettmilch dürften Rohmilch und Enzvme auch nicht 
leisten. Festgehalten ist bei ihr Individualisierung nach Alter und Verdauungskraft 
mittelst der alten 6, nötigenfalls noch mehr Rahmgemengestufen gegenüber der 

Gärtner' Bchen Fettmilch, die alles mit einer einzigen, der IV. von meinen 
Stufen, abspeist. Dabei hat sie das gewiss von mir empfundene Verdienst, die Vorzüge 
einer Anreicherung der Kindermilch mit emulgiertem Fett, also des Rahmgemenges, 
für eine bis dahin etwas stumpfe Auffassung zu unerwartet rascher Anerkennung ge- 
bracht zu haben — durch eine Art von Ueberraschung mit einem mechanischen Kunst- 
stück. In der vorher verdünnten Milch wird durch genau geregeltes Gen trifu gieren 
in einen bestimmten Teil derselben so viel Fett gleichsam hinein gezaubert, als man 
darin haben will. Das gefiel allgemein, und manche vergassen darüber, dass ein- 
faches Mischen des durch Stehen oder Centrifugieren gewonnenen Rahms mit 
Wasser etc. dasselbe gibt. Sogar ein Kinderarzt war kürzlich förmhch unglücklich, 
dass in seinem Wohnort keine Fettmilch zu bekommen sei, während sie ihm jeder- 
zeit nach S. i89 in den Milchtöpfen seiner Küche zur Verfügung gestanden hätte, 
üeber das hübsche Gärtner'&chQ Verfahren s. Broschüre 259 a. Ein Nachteil ist die 
bleibende verdünnte Magermilch, die fast unverkäuflich ist- 

Die Crärtner^sche Milch hat sich als nützliche Zubereitung gezeigt in der all- 
gemeinen Erfahrung und in der besonderen von Escherich^ Frühwald, Keüniann, 
Stoo88 (259 b, e und f) bei gesunden Kindern. Aber auch hier wurde häufig stärkere 
Verdümnmg nötig gefunden. Thiemich und Papierowski (259 d) haben ohne solche 
bei kranken Kindern keine besseren Ergebnisse als mit Kuhmilchverdünnung gehabt. 
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und P&pper (259 c) zieht ausdrücklich Mischungen in verschiedenen Stufen vor — 
das ist mein Rahmgemenge. 

Neues zum Rahmgemenge hahen nur die Bestrebungen, das schwere Kuh- 
michkasein selbst verdaulicher zu machen, gebracht. Handlich ist das jTtmpe'sche 
Milchpulver (Büchse von 50 g zu 60 Pf.), Pankreaspulver und Zucker, geloht, 
z. B. von EscJierichy ferner P a n k r e o n-Milchzucker, tanninhaltiges Pankreasextrakt der 
„Rhcnania'^ in Aachen; über beide s. S. 231 ; auch von Eeinach (SSO a) und in Biedert 
317 S. 65; ähnlich dient das F&psiin-Beuss (Cannstatt) 3mal täglich 0,1 und nach 
Edlefsen Pepsin. Für die Voltnier'sQhe Milch, eine mit Pankreas verdaute Rahm- 
konserve, also ein Gebilde nach meinem Herzen, tritt mit einer imposanten ßeob- 
achtungsreihe jetzt wieder Df-ews (301) in die Schranken. Wenn meine Erfahrungen 
manchmal gut, ein andermal gar nicht damit übereinstimmen, so erkläre ich das 
wohl teilweise nach S. i90|t, bestimmt aber mit der Frische des Präparats, mit dem 
Dr. arbeitete, während ältere Exemplare nicht mehr das gleiche leisten. Vielleicht 
ist das auch der Grund von Passmt''a (J. XLIX) ungünstigen Erfahrungen. Die 
Konserve enthält 14,2 ^j^ Eiw., IS;6% F., 49,8 «1^ Zucker, 32\ Salze, etwa 500g 
kosten 2,50 M., der Lit. mit 8 Tl. Wasser verdünnt c. 65 Pf. 

In dem täglich frisch zu bereitenden Centrifugenrahmgemenge will die Back- 
haus *8che Kindermilch (272 a und b) ein ähnlich teilweise verdautes Ei weiss 
liefern. Die Magermilch wird mit einem Ciemenge von Trypsin, Lab und kohlen- 
saurem Natron 30 Minuten bei 40^ gehalten. Lab muss so viel dabei sein, dass 
nach 80 Minuten Gerinnung eintritt; inzwischen hat eine ebenfalls ausprobierte 
Trypsinportion so viel Kasein löslich gemacht, dass von diesem und Molkenei weiss 
1,25 ''/p in den Molken bleiben. Behufs Zerstörung der Fermente werden die Molken 
nun auf 80 ** erhitzt, abgeseiht, mit 1 \ Milchzucker und dem Rahm (jedenfalls 
25 ^ ^^iger, 1 : Molken) versetzt. Das sterilisierte, dann kühl gehaltene Gremenge 
Nr. 1 enthält 1,75 ^^^ Ei weiss (0,5 vom Kahm mid die erwähnten 1,25), 3,5 Fett, 
5 Milchzucker, 0,6 Salze. Als nächste Stufe bestimmt B. mein natürliches Rahm- 
gemenge IV, als Nr. 3 Vollmilch. Das Ganze wirkt als WeiterfCQirung der von 
mir (72 a) nach Lopp und Kehrer vor 31 Jahren beschriebenen ,.Rahmmolken" an- 
heimelnd auf mich. Die zahlreichen Proben, die ich bekam, waren milchtechnisch 
sehr gut, aber dass der Erfinder seinen Entschluss, trotz Patent „gleich mir auf 
y>ersönliohen Gewinn zu verzichten**, geändert hat, ist im Interesse der Sache zu 
l>edauern. Der objektive Vergleich mit seinem Ausgangspunkt, den RahmgemeDgen, 
wird dadurch nicht erleichtert. Von Biringcr^ Kolisko^ Friedmann (329) liegen be- 
merkenswerte Keihon von überwiegend günstigen Beobachtmigen mit der neuen 
Milch vor. Es gilt dazu aber das S. 155 und ise Gesagte: insbesondere fehlen die 
\'orgloiohsvorsuche. iMor doch — es sind sogar gute unbeabsichtigte da in den 3 
letzten Bei>bachtungon von Biringer (329 a, S. 23125 "* und allen mir freandlieh noch 
detailliort4>n von Kofi^k^ (:^9 b) : es wurde nach der eigentlichen Backhausmischnner 
l stets Nr. IL d. i. mein Rahmgemenge, angewandt und damit ein ebenso guter, 
oft noch l>esserer Erfolg erzielt. In 8 von 14 Fällen Koiibo's ging die Backhaasmilch 
nur 6 -t> — ti- 8—14—15-17—18 Tage dorn Rahmgemenge voraas, in 3 hörten die 
Krankheitserscheinungen erst in der Rahmg.-Periode auf, in 1 (Fall 14) war da«» 
Kind vor dieser stetig zurückgegangen, in einem 4ten gestorben. Meine Beobach- 
tungen s, Lit. Nr. 317 S. 746. Seitdem ist noi'h 1 sehr guter und 1 erfolgloser Fall 
von Backhaasemährung in meinen Beobachtungskreis getreten. Lettterer wie« 
nachher l>eim Rahmgemenge Gutwerden der vorher sehr übel riechenden Stühle 
und nach Hwöchigt»m Stillstand endlich Gedeihen auf. Die E^rfahrung Birin^ere u. a. 
über voixiorlHMie IW'khaustiaschen, Htniunif's i,l. \\M):1) Nachweis, dass lange nicht 
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die angegebene Menge lösliches Eiweiss in der Milch ist, reihen sich an die Ein- 
wände, die Heubner (D. T. II I. 1. 99) gegen Präparationen macht, wo „die Milch 
durch Verdauung, Labfällung u. dergl. schon eine ganze Anzahl ihrer natürlichen 
Eigenschaften eingebüsst hat". 

Es bleibt somit noch nachzuweisen, ob genügende Vorzüge eine umständ- 
lichere Darstellung über die des Rahmgemenges hinaus mit der gefährlichen Brut- 
temperatur im gewöhnlichen Geschäftsbetrieb rechtfertigen. Wenn die Mitwirkung 
eines löslich gemachten Eiweisses nötig ist, so könnte diese in den jedenfalls nicht 
häutigen Fällen wohl auch durch Beimischen eines solchen zu einer natürlichen 
Rahmmischung, wie in der S omatose- Muttermilch geschehen. Wenn ich in 
Kap. V ein bestechendes Beispiel hierfür bringe, so übersehe ich nicht, dass damit, 
wie mit der Empfehlung von Goldmann u. Schramm (245), ebensowenig dem vorher 
wieder angezogenen Wertmesser für alle Nährpräparate genügt ist, wie durch die 
Befürwortung, welche die nachher noch anzuführenden Präparate gefunden haben. 
Nach diesen wäre jedes das vorzüglichste, natürhch also keines. Das Somatose- 
rahmgemenge enthält im Lit. 5 (10) g Somatose mit 85,7 "|o Albumosen und 
2,4 \ Pepton (das Kilo 48 M., Farbwerke Bayer); 5 g werden, wie ich mich aus- 
giebig überzeugte, vertragen, noch besser die tanninhaltige Milchsomatose auch 
im Milchsomatoseramogen (Schmid-Monnard S. 194, Reinach A 1904), s. auch 
S. 197. Der Tanningehalt der Milchsomatose hat nach A. Schmidt (M. W. 02) einen 
besonderen Vorteil bei Darmstörungen. In demselben Verhältnis wohl auch 
das Protogen Blum's (s. S. los) und die Albumose (Schering). Preis des ersten 
45, des zweiten SO M. pro Ko. Nicht hitzebeständig ist in dem Eirahmgemenge 
von Pfund in Dresden das Hühnerei, das als Eipulver durch Verreiben sterili- 
sierten Milchzuckers mit steril entnommenem Hühnerei dargestellt wird. Abgeteilte 
Pulver mit 0,22 Eiw., 0,17 Fett, 2,0 Zucker und 0,022 Ferr. lactosacch. werden in 
vorher sterilisierte 50 ccm einer Mischung von 3 Wasser : 2 Rahm von 9 \ Fett 
zugesetzt. Nach Hesse (V. K. 97) sind die Erfolge günstig. Ich (317 S. 32) habe 
das S. 93 auseinandergesetzte Prinzip eingehender geprüft und von dem Eiweiss- 
zusatz mögliche, von der Phosphor Vermehrung noch keine nachweisbaren Vorteile 
gesehen, Sehlossmannj der nach S. 196 für das 2. Vierteljahr von grösseren Eiweiss- 
mengen durch meinen schädlichen Nahrungsrest (S. 214) besonderes fürchtet, begnügt 
sich jetzt mit der Rahmmischung von 1 \ Eiweiss bis ins 2. Halbjahr. Ich ver- 
suche vom 2. Halbjahr ab zuweilen mit Nutzen 1 — 2mal täglich Eigelb und Ei, zur 
angewärmten Milchmischung vor dem Genuss gerührt (vgl. S. 137). Monti's (296 H. 5») 
Molkenmilch wird aus fettreicher Milch und Molken 1 : 1 oder 2: 1 gemischt. 
Eine Lablösung (1 : 40 aq.) wird mit 1 Lit. Milch vermengt bei 35 ° C 25—30 Min. 
stehen gelassen , dann die Gallerte zur Vernichtung des Lab auf 68 ° erwärmt, 
durch ein Seidentuch geseiht; das Milchgemisch nacher 10—15 Min. bei 68 — 70" 
pasteurisiert. Wolff (W. Kl. W. 24/97) und Passini (J. XLIX), der aber 1 Milch 
mit 2 Molken für Frühgeborene verdünnt, loben die Ergebnisse des etwas um- 
ständlichen Verfahrens. Das Gleiche tut Mai/er (B 19/28) mit Rose's künstlicher 
Milch. 

Die Breite, welche die in der ersten Auflage nur durch mein 
Rahmgemenge repräsentierten ßahmmischungen einnahmen , hat 
meine Unparteilichkeit durch Aufnahme aller Nachfolger jetzt zu 
«iner recht stattUchen auswachsen lassen müssen. Das gibt eine gute 
Meinung von dem Prinzip; leider ist die Ausführung teuer, könnte 
aber durch öffentliche Fürsorge, wie der Preis einer Staatsanstalt 
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S. 198 zeigt, billiger werden. Ueber die Haltbarkeit der konservierten 
Handelsware verweise ich auf S. 168, deren Behandlung im Haus 
S. 174 und 180. Das manchen vorgeworfene Zusammenfliessen von 
Fetttropfen liegt nicht an der Ware, sondern am Ausbuttem auf 
langem Transport bei nicht sehr elastischer Verpackung (vgl. S. 73 
und Brudzinski 326). Die Brauchbarkeit der einzelnen 
Systeme wird um so grösser, je besser durch Milchzusatz ein 
allmählicher Uebergang zu reiner Kuhmilch vorgesehen ist. 

Keine Verbesserung, sondern nur eine gesicherte Lieferung guter 
Kuhmilch für Reisen und in Gegenden oder Zeiten (schlechter Fütte- 
rung), wo solche sonst nicht zu haben ist, beabsichtigt die Herstel- 
lung der Milchkonserven. Dieselben sind jetzt ohne Zuckerzusatz 
nach S. 169 zu liefern. Die dort erwähnte Milch von Löflund 
(Alpenmilch) ist auf Va» ^i^ \on Drenckhan (Holsteinsche 
Niederungsmilch) auf die Hälfte eingedickt, von erster kostet eine 
Büchse von 300 ccm 50 Pf., von letzter die Flasche von Va ^^^^^^ 
exkl. Glas 32 Pf. Mit gut sterilisierten Milchen habe ich zuweilen 
Ernährungen durchgeführt, die mit gewöhnlicher Landmilch nicht 
gelingen wollten (zu vgl.: Petruschki V. K. 04). Ueber jede „Milch- 
konserve" muss feststehen, dass sie längeren Aufenthalt im Brutofen 
verträgt. 

Der zweiten Gruppe, den Milchzusätzen, hatten wir 
oben das Timpesche Pankreatinpulver entnommen, das als Korrektur 
der reinen Milchnahrung auch bei dieser einzureihen ist. Aeltere 
alkalische Zusätze sind abgetan. Bei den eigens gearteten Nahrungs 
gemischen mit Kuhmilch geziemt es sich, von dem altehrwürdigsteii 
auszugehen : dem Brei. 

Dieser, einen Uebergang (a. S. is?) darstellend von der natürlich flüssigen 
Kindernahrung zu der durchschnittlich festen der Erwachsenen, war von den Alten 
auch wirklich für eine Uebergangazeit, das spätere Säuglingsalter, bestimmt (nach 
dem 6. Monat Soronos 6, Kap. 39), und erst in der neueren Zeit, wo man sich 
früher und mehr der natürlichen Ernährung zu entwöhnen begann, fanden sich 
sogar Acrzte, die eine frühzeitige Verwendung des Breis anrieten: Camper, Hauner^ 
welch* letzterer, sollte man meinen, in Bayern an den Folgen sich eines Besseren 
hätte belehren können. Die festen Stoffe werden in dem Brei durch Mehl, Weck 
(Semmel), Zwieback, Gries vertreten, die flüssigen durch Wasser, mit welchem jene 
seit Catnpers (27) genauerer Vorschrift eingekocht, und durch Milch, womit sie — 
unter Zusatz von Zucker oder Honig — dann bis zum dünnen Brei weitergekocht 
wurden. Das Gebräu schmeckt merkwürdig gut, auch oft den grösseren (Jeschwistem; 
die kleinsten aber vertragen es so schlecht, wie uns die Kindersterblichkeit Hayems 
im 1. Kapitel gezeigt hat. 

Als t^rlaubte Nahrung gilt seit dem verständigen Berüner Zäckeii 
{2^) der Brei in den ersten i^ Monaten jetzt für niemand mehr. L-m 
so mehr wird er aber noch angewandt aus Gründen, die wir im 
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ersten Abschnitt kennen lernten, aus Vorurteil, aus Bequemlichkeit, 
um vor den Schreihälsen durch das dick im Magen liegende Zeug 
für länger Ruhe zu bekommen, aus mehr oder minder klarer noch 
schlimmerer Absicht. Bei aller begründeten Abneigung darf ich je- 
doch nicht verschweigen, dass in Ausnahmen die Grossmutter, die 
gegen mich bei etwas älteren Säuglingen den Brei durchsetzte, durch 
den Erfolg Recht bekam. 

Gut verkochte Breie aus Zwieback oder einigen später zu erwähnendeu Mehlen 
1- oder 2mal der flüssigen Nahrung untermischt, brachten eine ruhigere und wir- 
kungsvollere Ausnutzung im Magen hervor, als rein flüssige Milchnahrung. Selbst 
die grössere Hälfte der Mahlzeiten musste ich einmal in Breiform gegen stetes Er- 
brechen geben. Es sind aber nur Ausnahmen, die meist auf mangelhafter Fett- 
verdauung beruhen, und wo nur ein Versuch unter ärztlicher Ueberwachung, 
besonders des Stuhls, gestattet ist. 

Das sind Fälle, in denen die Suppe Liebigs für Säuglinge 
(66) sich ihren Ruf früher und jetzt wieder [Finkelstehi, Wiirtz) er- 
warb, bei deren Ersinnung der grosse Chemiker bereits die Un Ver- 
daulichkeit des mit herangezogenen Mehls durch Diastasierung (Um- 
wandlung in Zucker durch Malzzusatz) zu beseitigen bedacht ist, in- 
dem er 1 Teil Weizen- und 1 T. Malzmehl mit 3 gr einer ll^/^igen 
Lösung von kohlensaurem Kali in Wasser und 10 Teilen abgerahmter 
Kuhmilch langsam unter Umrühren aufkochen lässt. Immer so oft 
die Mischung dicklich wird, zieht man sie unter Weiterrühren zurück 
und kocht dann wieder bis zur Dünnflüssigkeit. Ursprünglich wurden 
während des Kochens 2 Teile Wasser nach und nach zugesetzt ; man 
wird aber gut tun, 12 Teile, selbst noch mehr bei schlechter Ver- 
dauung, und erst bei deren Besserung weniger zu nehmen. Löflund, 
Liebe und die Fabrik des Soxhletzuckers liefern Extrakte der Suppe, 
die mit Milch und Wasser zu versetzen sind, und Keller (305 a) emp- 
fiehlt jene zur Bereitung der Malzsuppe in der von mir für Liebig- 
suppe stets geforderten stärkeren Verdünnung : in einem Gef äss wer- 
den 50 gr Weizenmehl in ^/g L. Kuhmilch eingequirlt, diese durch 
ein Sieb geschlagen; in einem andern 100 gr Malzextrakt in ^3 L. 
Wasser bei 60^ C. gelöst, dieses dann mit 10 ccm einer 117o ^^^ 
carbon.-Lösung der Milchmischung zugegeben und das Ganze aufge- 
kocht. Es kann mehr, aber auch noch weniger Milch, ebenso weniger 
Malzextrakt nötig werden. Die Suppe hat 27o Eiweiss (darunter 
0,9 pflanzL), 1,2 «/o F., 12,1 7^ Kh., ist hauptsächlich für kranke 
Kinder bestimmt und wird im nächsten Kapitel gewürdigt. Das 
Mehl wird zugesetzt, weil ohne es die Suppe Durchfall macht (vgl. 
S. 229), das Alkali gegen die bei der Krankheit vorausgesetzte Säure- 
vergiftung. Gregor (A XXIX) meldet gute Erfolge. 
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Vertagen wir die rein mehligen Präparate, die oft auch als Zu- 
sätze zur Milch verwandt werden, auf die TV. Gruppe, der sie in ihrer 
Anwendung ohne Milch angehören, und gehen gleich zur dritten 
Gruppe, den milchhaltigen Ersatzmittelnl Die Hauptver- 
treter der neuen Gruppe, die Kinderinehle, sind, wenn auch ohne 
Nennung Liehiij's, doch auf dessen Prinzipien aufgebaut {H. XfsÜi, 
Ueb. d. Ernährung d. Kinder. Vevey 1872): aus Kuhmilch und 
dextrinisiertem Weizenmehl ein der Muttermilch gleichwertiges Ge 
misch herzustellen. 

Der F.iweieagebalt derselben schwankt zwischen iO — 13^17 "/o, der Fettgehall 
von 4,5— &,3, die Kohlenhydrate zwischen fi7— 78. Timpt gibt in einer der weniKen 
anareichenden AnalvBen noch 4,0ii Salze Hud 3,9 Wasaer an. Um die wichtigere 
Frage der Verdunlichkeit, z, B. des z. T. pflaiialichen KiweisseB und die Resotbi«- 
barkeit der Stiirke hat man >^ieh anfangs gar nicht gekümmert. Erat die besserpn 
worunter als ältestes und anerkannt«!» Timpe's Kraftgries und Frerieht' u. a. 
Mehle, die späteren von Theinhardt in Cannstatt, Muffler in Freiburg {von KirnuJi 
D. Mil. fi. Zeit n/03 gepriesen) etc.. jetzt auch von Bademann in Frankfurt, ent- 
sprachen letztem Geaichtspunkt mehr. 

Zweifel hat durch den Nachweis, dass fast der ganze Magen- 
inhalt eines mit „Nestle" genährten Kindes aus Stärke bestand, zueret 
das Ansehen der Kindermehle erschüttert. Bald ging es allgemein 
für die eigentliche Säughngsernährung in die Brüche (Demme 108 a, 
c, d, Atbyrrkt 167, Mimii 124 u. a.). Der Hauptvorzug, den ich ao 
den Kindermehlen neben ihren Mängeln vielleicht zuerst hervor- 
gehoben habe, ist die feine Pulverisierung und bei den besseren, wie 
dem nrein/tnrfitschen, die ausgiebige Dextrinisierung der Stärke. Wenn 
man davon 5— 6 (-10) gr (l'/j — 2 gestr. Katfel.) zu lüO Wasser mischt, 
kocht und damit nach S. i8(i die Milch verdünnt, so erhält man 
eine gut verdauhche Milchmischuug. Nimmt man 10 g Mehl auf 
nm- 60 ecm Milch oder Milch mischung, so gibt es einen Brei, womit 
ich den S. 203 erwähnten Erfolg bei einem sehr elenden älteren 
'/, jährigen Kind ohne unverdaute Stärke im Stuhl erzielte. Nacli 
dem ersten Halbjahr für den regelrechten Uebergang mit Brei zu 
fester Nahrung eignen sich diese und die folgenden Mehle erst recht 
und bei empfindlichen Kindern vor den Zwiebäcken. 

Da ftOO gr Kinderinebl etwa 1 M. 50—80 kosten, so kommt ein «okber Biei 
wesenilii'h teuerer als Zwiebackbrei. 

Wollte man aus dem Kindermefal ohne Milch ein (.betrank herstellen, so nimint 
man t> gr (M Kafiei'l.) Hilf 100 Wasser, nach anderweitigen Vorschriften anch 10 gr 
(= I gestr. Essl,). 1 Liter kostet dann 30—3« Pf. Das ist sehr viel. Dem g«c 
ringcren (lehalt an Eiweiss und Fett, auch der geriuporEii ZersetKungsffihigkeit ver 
dankt das Kindermehl wohl muichea Erfolg. 

Da nun Kindermehle im wesentlichen nichts anderes sind, aia 
feingemahlene Zwiebäcke, und iu letzteren durch den Doppel- 
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backprozess, wenn er gut durchgegriffen hat, auch die Stärke dex- 
trinisiert und leicht lösUch geworden ist, so kann man solche, die 
höchstens halb so teuer kommen (vorzügliche bei W, Hagemann in 
Hanno verisch-Münden, 300 Stück ä 10 — 15 g zu 4 M. inkl. Packung 
und Porto, dann Friedrichsdorfer, Karlsruher, Potsdamer, Wurzener^ 
Opelscher Zwieback), zur Breibereitung mit Wasser oder Milch ver- 
suchen. Sie geben aber doch mehr unverdaute Stärke im Stuhl. 

Die vierte Gruppe der vegetabilischen und animalen 
Ersatzmittel eröffnen wir mit den ersteren. Diese können nach 
S. 52|3 eine grössere Rolle im eigentlichen Säughngsalter nur dann 
spielen, wenn ihre Stärke mehr oder weniger in der Rich- 
tung Dextrin, Maltose, Traubenzucker umgewandelt, zum 
bescheideneren Anteil, wenn sie fein pulverisiert sind. In AuerbacK^ 
Malzpulver und H, v. Liebigs Maltoleguminose begonnen, ist 
das in milchfreiem Mehl zuerst im Kufeke-Mehl weitergehend 
durchgeführt. Daran schliessen sich das Hafermehl von Knorr in 
Heilbronn und Timpe , die diastasierten Leguminosen von 
Knotr^ Timpe, MaggL Man kann, wie bei denen der Gruppe IH, zu 
den Abkochungen dieser Mehle seine Zuflucht nehmen, wo man 
Milch etweder wegen der Zersetzungsfähigkeit im schon infizierten 
Darm (Sommerdiarrhöe) oder wegen mangelhafter Fettresorption (S. 223) 
vorübergehend ganz ausschliessen oder länger sehr vermindern zu 
müssen glaubt. — Bei der Pettdiarrhöe ist diese Gruppe besonders 
geeignet, die sonst bei guter Fettverdauung von den Milchkörper- 
chen gespielte Rolle zu übernehmen, mittels Einlagerung in die 
Kaseingerinnsel diese lockerer und verdaulicher zu machen. Diese 
Fähigkeit, ihren Gesellschafter zu beeinflussen, haben sie, wie man 
das bei eckigen und derberen menschlichen Naturen wohl findet, 
gerade dann um so mehr, wenn sie nicht selber zu nachgiebig werden 
durch allerfeinste Pulverung, sondern mit etwas gröberem zackigen 
Korn sich zwischen jenen Gerinnseln, Lücken schaffend, breit machen. 
Das Mehl soll sich demnach noch eben schwach sandig anfühlen. 
Nur muss zu dem rauhen Aeussern die innere Tugend gekommen 
sein, sich leicht zu lösen, vermöge der Diastasierung. 

Die ganz milchfreien Mehle (Kiifeke etc.) sind bei schwerer Fettdiarrhöe 
geeigneter, da hier auch geringe Fettmengen vom Uebel sind, während ein andermal 
die stärkere Dextrinisierung des Mehles von Theinhardt sich besser bewährte. 
Dieser macht übrigens jetzt noch ein ganz milchfreies Präparat. Es scheint, dass 
die stärkere Verzuckerung dieses Mehles mit leicht eröffnender Wirkung bei Ver- 
stopfang, das weniger diastasierte Kufeke bei Diarrhöen mehr angezeigt ist. In 
doppeltem Irrtum verharrt die verdienstvolle HartensteirC^che^ Fabrik, wenn sie bei 
der feinsten Pulverung ihrer Leguminose, welche jener die ersten Erfolge (be- 
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rühmt durch Rettung von Benecke's Kind) verdankt, atehen bleibt und die ,Äiif- 
schlieBBang" ihrer Mehle verBchmäht. Die meisten sind jetzt auch bestrebt, siih 
diesen Vorzug anzueignen, gewöhnticii durch Verbitüken, Rösten und nacbberi^es 
Zermablen, oft s,ui^h dureh diastasierende Zusätze. Dieae Mehle haben durchsohQJll- 
licli eine Zusammenaetznug von I2,l--I4,3 "[„ Eiweias, 0,3—1,5 °|„ Fett, 75 ";„ KohlPD- 
hydrate, 0,i) Oelluloae, 1,4 — 4,3 ",„ Salaen. Meilin'» Food ist fast reiner Trauben- 
zucker, teuer. Der Preis sonst stellt sich auf M, 1,B0 bis M, 1,80 far '|, kg. Ihe 
Zubereitung der Nahrung lässt aich für die wässerige Mischung etwa derart 
vorschreiben, dasa auf 100 g Waaaer E ( — 7) g Mehl kalt angerührt und 10 — 15 Mi- 
nuten verkocht werden. Dieae wässerige Miachung kann dann mit beliebigen Teilen 
Milcb versetzt werden (I Milch: 8, 1 ; 2 etc.) oder, wenn man einen Brei machen 
will, ersetzt man einen Teil des nraprünghchen Wassers durch Milch und 
10 (.—15) "1,, Mehl zu. Der Preis stellt sich für 1 Liter des wässerigen Gemisches 
mit ca. 6 g Eiweiss auf 7 — 9 Pt, und ändert sich mit Milch entsprechend deren 
Menge und Prfia. Die Leguminoaen sind reicher an Eiweiss, 20 — 26 "I,, g^ten- 
über den 13 "|„ der Getreidemehlpräparate, und sind dabei um '1, billiger. An sie 
scbliesst sich darin das Aleurona t-Haf erm ehl von Hundhausen, auch iIm 
Hano-Kindermehl der Deutaohen Sano- Gesellschaft in Berlin. 

Nach theoretiachen KrwSgungen ist in twi Mering's Odda (T. M. April Ol 
statt des leicht ranzig werdenden Milchfettes Kokaobutter und als Träger des Lecithin! 
liidotter dem Blehle einverleibt. Dass beide Zus&tae in den ersten Mositten 
wenigstens *om krsnken kmde nicht vertragen werden, ist eine alte von Odda 
licht dementiertie Erfihruig der Praxis, Dagegen ist sie ein ausgezeicbnelcf 
Kraftzosatz zur Milch bei dlteren nur schwächlichen Kindern mit guter Verdau ung. 
Meine ^tegerta Bi Mnin(( a | fli d. G. 7/02) Erfahrungen stimmen darin überetn. Mns 
t,ibt im 1 Mon 30 ( J Essl ) \ m 2.-6, Mon. 60, mit 9 Mon. 90 gr Odda in 400 bis 
WO Wasser und 400—900 Kuhmilch. 

Allforderungen an die Mehle sind vor allem bezüglich der StRrke- 
Umwandlung eu stellen , die durch Zusatz von Lugol'scher (Jod-)LOaaitg zu 
Mischung des Pulvere mit Wasser leicht geprüft werden kann. Es darf nur 
Rot- , keine Blaufärbung entstehen. Unter das Mikroskop mit einem Wi 
tropfen gebraclit, dürfen sip keine hellen Ktärkekörner mit den bekannten kon- 
zentrischen Schichtungen mehr aufweisen. Etwas Pulver trocken unter das Deck- 
glas gebracht, lässt die Grösse der Kfirncben zwischen derjenigen von 1 bis zn dn 
von 4 — 8 MilcbkÖrperchen zusammen erkennen, lai Stuhlgang soll wenig violette 
und fast keine blaue Stärke mit Lugol erscheinen. 

Fast zur selben Zeit, wie ich auf Grund vereinzelter Erfahrungen mit Brri 
(S. aoa) mir eine etwas grössere Nutzbarmachung des Mehla für die Kinderemähmn; 
notierte, hat Heulnter durch Carsteim eine Lanze öffentlich für dasselbe brechen 
lassen, xuletzt in der Kindersektiou in Lübeck (271), Den hier gezogenen Schlnw, 
dass „die Lehre von der Seh wer Verdaulichkeit der Stärke im frühen Säuglingsall«' 
nicht richtig sei", bestreitet Sehlostnnann (386) nach meiner Meinung mit guten 
Gründen. Er findet, wie ich S. im schon dai'gelegt, dass die Menge des im Kot Gp- 
fundenen kein Mass fQr die Verdauung sei, auch bei der Stärke, weil auch hier ein 
grosser Teil des vermeintlich Verdauten abnormer Zersetzung im Darm zum Opfer 
gefallen. In \'ersui:hen wird nachgewiesen, dasa Teiiulien vom Darminhalt udiI 
insbesondere der Dannmilchsänre- und der Kolonbaziilus diese Zersetzung bewn-ken 
und schädliche Stoffe, ButtersBure, Aceton etc,, bilden, die im Urin abgehen, guu 
wie a, a. 0. ausgeführt ist. In der Tat sind denn auch die Ergebnisse der Carrinut- 
sehen FOtterungeu objektiv schlecht. Also zu ausgiebiger Mehl- und Breinalirang 
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wird man dadurch nicht verlockt. Nur die praktischen Sätze von dtrstens bleiben 
mit dem alten, auch jetzt wieder (S. 205) entwickelten Standpunkt dieses Buches in 
Geltung: dass man Mehlnahrung anwende, 1. wo man Fett- und Eiweissnahrung 
vorübergehend ganz unterlassen, 2. wo man durch Zusatz zur Milch diese verdau- 
licher machen wilL Ein Uebermass suche ich durch die oben erwähnten Anfor- 
derungen an die Stuhlkontrolle mit Lugol zu vermeiden. 

Die Bestimmung der Mehle für Ausnahmefälle oder als bessernde 
Zusätze der Milch lässt schon erkennen, dass bei ihnen, wie allen 
Milchzusätzen, der Uebergang zu überwiegendem und endlich reinem 
Milchgebrauch das Ziel sein muss. Erst vom zweiten Halbjahr ab 
können diese und die Kindermehle der Gruppe III in Brei- oder 
Suppenform als selbständige, zu gemischter Ernährung überführende 
Speisen sich festsetzen. 

Zum Schluss verlangen wir einen staatlichen Zwang 
dazu, dass alle Packungen des Nährmittelhandels einen 
klaren Aufdruck des Nettogewichtes und der sämt- 
lichen Bestandteile ihres Inhalts (genaue Analyse) 
tragen. 

Was wir seither mit den vegetabilischen Präparaten unserer 
jetzigen Gruppe bezweckten, das Umgehen von Milch und Milch- 
fett, kann auch für kurze Zeit mit den stoffärmeren schleimigen 
Abkochungen (S. 157/8) geschehen, sowie mit animaUschen 
Mischungen, den S. 158 beschriebenen Leimlösungen, denen 
dann noch Zucker beigefügt wird, oder dem Eiweisswasser 
1 Eiw. : 200—300 g (Demme, Hennig) ^ denen aber Rau (34) schon 
Blähungen und stinkende Stühle vorwarf. Wir werden sie im folg. 
Kapitel dem reinen Wasser der physiologischen Kochsalzlösung mit Zu- 
satz von etwas Saccharin, allenfalls Somatoselösungen weichen sehen. — 

Es ist wie ein Fussmarsch durch coupiertes Terrain, ein solches 
Durchmustern einer Reihe von, nach verschiedenen Rücksichten für 
denselben Zweck besimmten, Dingen. Man verliert sich, man weiss 
nicht mehr, wo und wie man steht, bis es endlich gelingt, auf einen 
freien Aussichtspunkt zu kommen, der das Durchmessene wieder 
übersichtlich zu unsern Füssen legt. Eine solche Uebersicht sollte 
in bevorzugter Weise die wiederholt von mir (in diesem Buch und 
318) verlangte Versuchsstation für Ernährung liefern. 

Ausser den Studien an Kranken würde sie bei Kindern als solchen ein aus- 
nahmsweise günstiges Material für Beurteilung der Nährwirkung haben, indem die 
Gewichtszunahme, die hier als dauernde Funktion verlangt werden kann, einen Mass- 
stab abgibt, wie er gleich bequem und sicher sich beim Erwachsenen nicht findet. 
Schon jetzt wissen wir, dass jene Funktion nicht genau gleich mit der Grösse der 
Kahrungsmittelzufuhr geht, sondern dass der Gewinn des Körpers einen um so ge- 
ringeren Bruchteil davon bildet, je mehr diese Grösse wächst — weil noch grösser 
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der auf S. lo« gezeigte Verlust durch Verdauungsarbeit etc. ist. Das mit der Ab- 
nahme der Zufuhr wachsende Prozent des Reinertrags kann uns über die seither 
oft und im nächsten Kapitel noch mehr geforderte grosse Verdünnung und Ver- 
minderung der Nahrung beruhigen. Aus dem Ertrag an Körpergewicht im Verhältnis 
zur Nährstoffmenge (Emährungskoiffizient Cramer's) werden wir — unter tunlichster 
Mitberücksichtigung des ganzen Stoffwechsels — in einer solchen Anstalt immer 
bessere Erkenntnis der Verdaulichkeit gewinnen, und nur in ihr werden wir alle 
die S. 155 festgesetzten Bedingungen für Beurteilung von Nährmitteln und Nähr- 
resultaten und für Vergleiche der ersten unter einander erfüllen können. Die von 
Blanberg (298) richtig abgefassten Forderungen über Beaufsichtigung der in den 
Handel gebrachten Nährmittel können nur mit Hilfe einer solchen Anstalt erföUt 
werden. 

Einen Anhalt für die Studien in einer solchen Anstalt, aber 
auch jetzt schon für die Auswahl der Nährmittel beim gesunden und 
noch häufiger für den nötigen Wechsel beim kranken Kind wird 
uns eine Uebersicht vom Gehalt der seither abgehandelten Nähr- 
mittel an Eiweiss, Fett und Gesamtwert in Kalorien geben. Der 
Uebersicht ist der Preis beigefügt, wegen der ganzen Zusammen- 
setzung der einzelnen Mittel aber sei auf das früher Gesagte ver- 
wiesen. Bei der Milch sind neben dem aus N berechneten Eiweiss 
in Klammer die Eiweissreststotfe (S. 80, 82 und 84) beigefügt. 
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Das können wir auf Grund unserer seitherigen, wohl auch als 
Ergebnis künftiger Studien voraussagen, dass wegen Bequemlichkeit 
und BilUgkeit und wegen Annäherung an die Muttermilch zugleich 
die Kuh-(Ziegen-)Milch stets das erste sein wird, wonach die künst- 
liche Ernährung greift. Dass die Rücksicht auf besondere Verwend- 
barkeit vor allem auf den Weg der Rahmmischungen führen wird, 
habe ich an dieser Stelle in den früheren Auflagen vorausgesagt, 
und die zahlreichen Anschlusspräparate an sie, welche unser Kapitel 
seitdem behandeln musste, haben jene Voraussage glänzend bestätigt. 
Endlich werden für bestimmte Dinge die Kindermehle, besonders die 
dextrinisierten, die abgerahmte und Ferment-(Butter-)Milch, daneben 
Liebig-Suppen, Soxhletzucker, ein wirklicher Fortschritt sein. 

Im übrigen ward durch alle von wissenschaftlicher und ge- 
schäftlicher Spekulation erzeugten Nahrungsprodukte ein viel grösserer 
Aufwand von Mitteln erfordert und weniger geleistet, als für den 
einzelnen und für unseren grossen Zweck, die Geborenen nicht nutz- 
los wieder zugrunde gehen zu lassen, notwendig ist. Dem haben, wie 
neuerdings Seiter und Paffenholz (365 a) und mit seinen Bestrebungen 
der Verein f. Bekämpf, der Säuglingssterblichkeit, vor langem Demme 
(108 e) und vorher Krug Ausdruck gegeben: „Die Surrogate — an 
einem gemeinsamen Fehler leiden sie alle: sie sind zu teuer, um 
in der Hütte ... des kleinen Mannes Eingang finden zu können. . . . 
Und deshalb wiederholte ich: . . . Schafft dem Armen wie dem 
Reichen gute, unverfälschte Kuhmilch ... zu billigem 
Preise, indem ihr Milchwirtschaften aus Kommunalmitteln 
gründet und verwalten lasst." {Krug 162.) 

Ich habe niemals eine Familie getroffen, die, wenn es ihr ernst 
mit der Erhaltung eines zweifelhaften Kindeslebens war und ihr 
bei Zeiten richtige Vorschriften über Verabreichung und die Mög- 
lichkeit der Erlangung guter Kuhmilch gegeben wurden, damit nicht 
80 sichere Resultate erzielt hätte, dass die Surrogate dahin hätten 
Verwiesen werden können, wohin sie nach Obigem gehören, zu den 

Biedert, Die Kinderernährung im Säuglingsalter, ö. Aufl. 14 
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abnormen Fällen. Wäre aber durch Surrogate von vornherein eine 
Sicherheit ohne jene genauen Vorschriften zu erreichen — was sie 
nicht ist — und wäre eine Familie in so gedrückter Lage, dass 
dadurch mit jenem Ernst auch die Befolgung dieser Vorschriften 
beeinträchtigt würde, wo würde gerade diese Familie die Mittel 
für die Surrogate finden? Deshalb wurde jeder auf diese Weise 
gesuchte A^usweg ein Umweg, der zur Kuhmilchernährung zurück- 
führte — was man inzwischen über diese gelernt hat, kann uns nur 
mehr veranlassen, bei ihr zu bleiben. Wo nicht so viele Einsicht 
oder Sorgfalt für das Kind vorhanden sind, um es mit ihr zu erhalten, 
da kann man es, glaube ich, ruhig verloren geben. Später wäre 
noch weniger von jenen notwendigen Dingen da gewesen, um es 
zum brauchbaren Glied der menschlichen Gesellschaft zu machen. 



V. 

Störungen der Ernährung. 

Auch dt« uns ernährettden Speiasn kann *nan ala etuaUerende 
Mittel cmMheH . . . denn diejenipen Menschen, die »ie recht genieasen, 
sind gesund, die sie nicht recht geniessen, erkranken. 

(Hippokrates, Uebers. von Upmann, S. 62, 
lieber die ausleerenden Mittel.) 

Die meisten Kinderkrankheiten rühren von zu grosser Nahrungs- 
menge hm", ttvlche aus unverständiger ZärtUehheH- und Schusdche die 
Mutter nicht zu verweigern weiss. 

(P. Frank, Abb. fib. gesunde Kindererz.) 

Bei der Belehrung über die Ernährung können auch die dabei 
möglichen krankhaften Störungen nicht ausser Betracht bleiben. 
Bezüglich der wissenschaftlichen Einzelheiten kann ich mich mög- 
lichst kurz fassen, die Fachgenossen auf mein seit der ersten Auf- 
lage dieses Buches wiederholt erschienenes Lehrbuch (84) und eine 
neue Sonderdarstellung (317) verweisend. Bis zu gewissem Grade 
kann und soll eine solche aber auch für jeden Leser nutzbar ge- 
geben werden, nämlich insoweit von den Ursachen und den geringen 
Anfängen der Krankheit, von den Mitteln jenen zu begegnen, diese 
oft rasch zu beseitigen, gehandelt wird. So gewiss nur der allseitig 
unterrichtete Arzt eine bereits ernsthafte Erkrankung richtig durch- 
schauen und danach das dem einzelnen Falle entsprechende Ver- 
fahren anordnen kann, so gewiss hegt es in der Befugnis der Pfleger 
des Kindes, wenn sie nur über Dinge, die demselben verderblich 
werden können, genügend in Kenntnis gesetzt worden sind, dem 
Entstehen solcher Störungen der Ernährung vorzubeugen und bei 
besonders diätetischen und mechanischen Massregeln gegen deren 
Ausbreitung mitzuwirken. Es ist zwar seither auf vieles aufmerksam 
gemacht worden, was zu diesem Ende nötig ist ; es katin aber kaum 
entbehrt werden, auch von der anderen Seite zu sehen, wohin die 
Vernachlässigung von Einzelheiten führt, um die Bedeutung der- 
selben bei jedem kleinen Unfall, der sich einstellt, sofort zu erkennen. 
Denn ich bin, wie Hippokrates und P. Franko der Meinung und werde 
versuchen, sie im Folgenden aufrecht zu erhalten, dass in dem 
Verhalten der Ernährenden und Pflegenden, in der Art, 
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Beschaffenheit, und Menge der Nahrung das Gelingen der 
Ernährung einerseits und das Entstehen aller verschiedenen 
Arten von Krankheiten, die deren Misslingen zur Folge 
haben, andererseits begründet ist. Vor Eintritt in diesen 
Haaptgegenstand sei nur auf einige Hindernisse der normalcD 
Nahrungseinnahme aufmerksam gemacht, die teils in der Aus- 
gangsstelle der Nahrung, der Brust der Mutter, teils an der Eintritts- 
stelle, Mund und Nase des Kindes, liegen. 

Dt^u Fehlern der Hutterbruat vorzubeugen, wurde schon S. m ^ehrt; 
wo eine tief in einem Krater eingesunkene Hohlwarze dem nicht weicht, bat 
Kehrer (fli) geraten, l'/. — 2 Monate vor der Niederkunft durch Ausschneiden dar 
Haut des Kraterwalls und Vernähen der Schnitte, aussen und innen unter sich, io 
der Mitte mit dem Scbnittrand der Warze, dem abzuhelfen. Ausschläge an 
den Warzen in der Schwangerschaft sind durch UmBchläge. nachts Prissniti- 
verband mit 3'/j''/oig;eni Borwasser rechtzeitig zu beaeitigeii. Zottige Hervorragungen 
an der Warze entfernt man bei Zeiten, weil sie sonst mit beitragen aum Ent- 
stehen der Schrunden der Warze. Heilung dieser bringt abwechselndea 
Trinken immer nur an einer Brust, um die andere Warze zu schonen, Beinjgeo 
mit Wasser und Seife, Abtrocknen und nun entweder Auflegen eines Läppchens 
mit Nattalan oder mit Bismuts ohnitr., ol. Jecor. AseJli ää 15,0, Bals. peruv. 0,5 bis 
zum nächsten Trinken, bei welchem durch ein Warzenhittchen von Glas mit 
Sangansatz von Gummi die Warze geschützt wird. Entbehren kann man dies viel- 
leicht nach Anfpinseln einer gesättigten Orthoformlösung in Alkohol 2mal tAglicb 
(Bosch) in die Schrunden '/, — 1 Stunde vorm Stiileii. 

Die Entzündung der eigentlichen Brustdrüse, Has litis, 
entstellt gewöhnlich aus vernachlässigten Warzenschrunden , wohl auch durch 
Ansteckung (in Anstalten H. W. Freujid 2H4) oder ungenügend abgetrunkene Ujtcli. 
Meistens aber entsteht «ie durch Infektion mit schädliclien Keimen aus dem Sftuglings- 
munde. Sie beginnt mit einem schmerzhaften Knoten, der nachher zur Hautrdi 
und schliesslich znr Eiterung führt. Sobald trotz den hei Milchfieber S. iis an- 
gegebenen Vorben gemassregeln Fieber mit Knoten und Schmerzen bestehen bleibt, 
wird noch des Soranoa altem Rat scbleiiiiigst Hilfe bei einer Priessnitzbandage in 
suchen sein: feuchte Kompresse, Guttapercbapapier und Watte, die mittelst ^ea 
die Brust zugleich hebenden Verbandes sanft um dieselbe angepresst werden. Mtn 
kaim ein zweizipfelig in der Mitte breit zusammengelegtes, weiches Tuch benntzen, 
das durch die kranke Achsel und Über die gesunde Schulter läuft ; oder der krA 
muss einen kunstgerecht um die Brust und über die gesunde Schalter geführten 
Bindenrerband anlegen. Des Hippoi;rates Hutbandage fand ich im Hagenaner SpiCil 
in einem vierzipteligen Tuch wieder, von dem zwei Fortsätze unten um die Brttit, 
zwei über die b^cbuiter laufen und hinten verknüpft werden. Solange es die 
Schmerzen zulassen, legt man das Kind noch 2mal in 34 Stunden während d« 
Verbandwechsels an, und diese Zeit benutzt man zum Tränken der fencbten 
Kompresse mit Wasser, B'/iYnigem Borwasser, 0,5"/|,igem lösbchem Kresol oder, 
wenn Schmerzen oder Milch Veränderung ein Weitertrinken des Kindes an»- 
schliesson, 0,9 "/„, Sublimat. Ich habe in dieser Weise hftuög die Mutter »or 
schmerzhafter Eiterung und dem Kind znm Weitertrinken die Mutterbrust gerettet. 
Fühlt man aber trotzdem eiti'rige Erweiiihung, dann noch einmal einige Tage d» 
alten Soi-anos warme Breiumschläge, mn eine möglichst zusammenhängende Eier 
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höhle zu bekommen, worauf nach den Regeln der Chirurgie unter allgemeiner oder 
örtlicher Betäubung radiär kräftig und weit eingeschnitten, die Höhle mit dem Finger 
geräunit und durch Gegenöffnung drainiert wird. Alle so gefürchteten Schmerz- 
und Fieberzustände „böser Brüste" gehören bei dieser Behandlung alten vergangenen 
Zeiten an, und in bald wiedergefundenem Wohlbefinden wird die Mutter an der 
frei gebliebenen Brust das in seinem Lebensquell bedrohte Kind bergen können. 

Wegen der die Ernährung störenden Fehler des Kindes kann ich die 
'ärztlichen Leser auf mein Lehrbuch der Kinderkrankheiten (84) oder ähnliche ver- 
weisen, so wegen Verengerung des Mundes, Verkümmerung, Ver- 
wachsung, Vergrösserung und Geschwulstbildung in und unter 
der Zunge, Myxoedem mit dicker Zunge, die von Geburt an das Saugen beein- 
trächtigen können. Soweit die Ernährung mit Löffeln und besonders Schiffchen 
(S. 185) noch möglich, rate ich, tunlichst, und bei Hasenscharte und Wolfs- 
rachen immer, jede Operation bis ins 2. Halbjahr zu verschieben, inzwischen aber 
das Kind und die kranken Teile sich kräftig entwickeln zu lassen, was mir trefE- 
lich gelungen ist. 

Wenn die Kinder später anfangen, nicht mehr recht zu saugen, zu schreien 
und die Warze fahren zu lassen, wird man häufig die Röte, Bläschen und Ge- 
schwürchen einer aphthösen Entzündung an Zahnfleisch, Zunge und Gaumen 
finden oder auch die in weisshäutigen Auflagerungen auftretende, verdauungs- 
störende (Bohn) Pilzkrankheit , als Soor, Schwämmchen, Muguet alt- 
bekannt. Ueber die Verhütung beider s. S. 124. Sind sie da, so muss der Mund 
2mal täglich mit einem stets neuen, zarten und feuchten Leinwandläppchen vor- 
sichtig gereinigt und bei Aphthen mit Höllenstein 1 : 30, bei Soor mit Kalihyper- 
manganicum 0,2 : 30 gepinselt werden. Diesen heilt Escherich am bequemsten mit 
dem Borsäureschnuller, ein steriles Wattebäuschchen mit 0,2 Borsäure und 
etwas Saccharin für 24 St., in Battist eingebunden. Verabrei t^hung von 8 — 4mal täg- 
lich einer halben Messerspitze von fein pulverisierter Borsäure mit Zusatz von 3 
bis 6\ Saccharin {Siegert), wo der Schnuller nicht genommen wird. 

Ist der Mund in Ordnung, so kann durch Verlegung der Nasengänge, seltener 
durch angeborene Verwachsung, häufiger durch Schnupfen das 
Saugen gehindert werden. Das Kind beginnt zu ersticken, wenn es den Mund mit 
der Warze verschliesst, und entsetzt wendet es sich von dieser ab. Ich bin einmal 
noch gerade dazu gekommen, wie an so nicht beachtetem Schnupfen einem lange 
kinderlosen Ehepaar das endlich gekommene Neugeborene am 8. Tage wieder verloren 
ging. Freimachen der Nase durch Pinseln mit Olivenöl, Einspülen 0,6'Voiger Kochsalz- 
lösung, Luftdurchblasen mit kleinem Gummiballon, Einblasen von Borsäure, auch in 
0,5®/o Lösung mit kleinem Spray oder Ernährunof mit Löffelchen und Schiffchen, selbst 
der Schlundsonde kann Rettung bringen. Mit Sondenfütterung haben Neumann 
(T. M., Mai 1893) und Hochsinger (A. W. M.-Z. 1893) bei diesen und anderen Schluck- 
hindernissen, Entzündung, Soor, Bronchialdrüsen, Schwäche Säuglinge erhalten müssen. 

Die Magen- und Darmkrankheiten des Kindes. Wie 

schon eingangs bemerkt, versuchen wir die Erkrankung der Ver- 
dauungsorgane als Abweichung von der Bahn naturgemässen Ge- 
schehens zu betrachten, die Entstehung der Ernährungs- 
krankheiten durch die Nahrung zu zeigen. 

Zu dem Zweck hat sich die Aufmerksamkeit bei der Nahrung 
auf drei Dinge zu richten : 1) die Menge derselben im ganzen, 2) die 
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ursprünglichen Eigenschaften und das Mischungsverhältnis der 
einzelnen Bestandteile in derselben, 3) die augenblickliche Beschaffen- 
heit, in der das Nahrungsgemisch den Verdauungsorganen zugeführt 
wird. Wie es mit diesen drei Punkten bestellt sein soll, das ist der 
Inhalt der drei vorhergehenden Kapitel gewesen; um die gebräuch- 
lichen Abweichungen von dieser Regel und ihre Folgen handelt w 
sich jetzt. In allen drei Punkten können diese Abweichungen bei 
jeder Art der Ernährung stattfinden, auch bei der mit Muttermilch; 
am gl eich massigsten auf alle, auch aul" diese, verbreitet dürfte wohl 
der den ersten Umstand betreffende Fehler sein. 

In bezug auf diesen, die Menge, findet der Fehler, Unerfahren- 
heit (Wägung S. 125) und seltene Verbrechen ausgenommen, fast nur 
nach der positiven Seite, dem „Zuviel" hin, statt. 

Das ist zu unserer Zeit, wo der MutterhuBen epitrlicher flieHst und fOr die 
Erhaltung der Geborenen, wie wir (Teil I) gesehen haben, die disponiblen Lebens- 
mittel nioht reichen, so paradox <laa klingen mag. nicht weniger der Fall, aJs xa 
den Zeiten wo Soranoa n. a. vor allem „zu viel Milch" bei der Sängenden und 
I'eberfötterung is. 8. im und 154), Athenilus (bei 7, Hl, livrea ine, cap. 21) die Tor- 
heit, dem Kinde bei der Entwöhnung mit Nahrung hart znziisetKen, als Kran kheitt' 
nrsBthe anklagten und Mereatue (SO, lib. 11, Einl.|, der erste, der die Ursachen der 
Verdau angakrankheiten eingehender stndiert, der „Geträesigkeit'' ein Hauptteil daran 
zuschiebt. Das „Zuviel" von Sahrnng in Verbindung mit dem zweiten Fehler einer 
nnzweckmässigen Zusammensetzung derselben tätet eben die Kinder so früh and 
sicher, dass die Zeiten des Mungels von fast allen nicht, von einzelnen nur aus- 
nahmsweise erlebt werden (wenn z. B. Versiege» der Milch bei Mutter oder Amme 
anfangs öhersehen wird). N'ur ei n Mangel empfängt sie gleich, der Mangel an Ver- 
ständnis für ihre Bedürfnisse bei KItem und Pflegern, Im übrigen ist es sicher, 
dass bei guten und seblechten Eltern, bei Arm und Reich kaum ein sonst gi.'sundi-« 
Kind stirbt, während oder weil ihm zn wenig Nahrung gereicht worden sei. 

Auch die angemessenste und beste Nahrung, selbst die Mutter- 
milch, kann von den Verdauuugssäften nm- in einer durch ihr ge- 
gebenes Mengenverhältnis bestimmten Weise verarbeitet werden. Was 
dieser Verarbeitung nicht unterliegt, erseheint in etwas zahlreicheren, 
reichlicheren, weisse Bröckchen einschliessenden, leicht „dyspeptisehen*^ 
Entleerungen wieder. Es wird nun einerseits von der Beschaffenheit 
der Verdauungsorgane, andererseits von der Menge der unverarbeitet 
bleibenden Nahrung abhängen, ob allmilhlich wieder ein richtiges 
Verhältnis der Verdauung;»kräfte zur eingenommenen Nahrung und 
damit ein normaler Zustand sich herstellt. Bleibt anhaltend ein un- 
verdauter Bückstand, so wird dieser vor allem einigen mechani- 
schen Reiz auf das Organ, das er durchwandert, ausüben, wen^^. 
wenn es zarter Muttermilchrückstand ist, iimaomehr, von je gröberer 
Substanz er herrührt. Von ganz anderer Tragweite ist aber eine 
Veränderung, der er jetzt selbst unterworfen sein wird. In deu 
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untern Darmabschnitten (an den S. 59 bezeichneten Stellen) 
wird er der vermehrten Wirkung der Fäulniserreger verfallen. Die 
Wirkungen dieses Vorganges werden sich zuerst in dem bei der Ent- 
leerung vorhin noch fast unveränderten Darminhalt zeigen. Die 
Entleerungen werden dünner, ungleichmässiger, übelriechend, die 
gelbe Farbe mehr oder weniger wegen Verwandlung des Bilirubin 
in Biliverdin in Grün verwandelt sein, es werden sich Gase, die der 
abnormen Zersetzung ihr vermehrtes Entstehen verdanken, als 
Blähungen nebenher entleeren, vorher bereits im Leibe Unbehagen 
und Kollern verursacht haben. Unterm Mikroskop erkennt man 
gegenüber dem normalen Bild S. 66 viel streifige Schleimzüge mit 
kleinen Rundzellen und vor allem als Anzeichen unverdauter Nahrungs- 
reste zahlreichere kleine und grössere Fetttröpfchen (Schlusstafel 
Fig. 1). Wir haben in diesem dyspeptischen Stuhl schon die 
Produkte beginnender Entzündung, die sich durch Einwirkung 
reizender Zersetzungsprodukte auf der Darmschleimhaut ausbreiten 
muss. Aus S. 55 wissen wir, dass die Aufsaugung der verdauten 
Nahrungsstoffe eine Funktion der den Darm auskleidenden Zellen 
ist. Nun, die Entzündung der Darmschleimhaut muss nach be- 
kannten Erfahrungen die Funktion dieser sie bedeckenden Zellen 
behindern, somit die Aufsaugung beeinträchtigen. Mehr oder minder 
ebenso wird schliesslich die Absonderung der Verdauungssäfte ge- 
schädigt und durch all das der unverdaute Rückstand vermehrt werden. 
Von M. Seifert (343 b, S. 104 und schon 1891, 343 a) von Schloss- 
mann (344b, S. 5l) anerkannt, von diesem wie von mir milderauch 
auf die Muttermilch ausgedehnt, von Strasbiirger {7j, Kl. XL, S. 491) 
und Urij unter SalkoivsM mit der alleinigen Möglichkeit dm'ch Ent- 
fernung dieses Restes den Darm zu desinfizieren, belegt, wird dieser 
mein alter „schädlicher Nahrungsrest" kaum noch von un- 
sicheren Theorien angezweifelt, aber in der Praxis die Ursache des 
beschriebenen Leidens und in verderblichem Kreislauf durch das 
eingetretene Leiden selbst wieder vergrössert. 

Czerny (285 a) brachte jene Beschädigung der Verdauungsorgane mit einer 
„Säureintoxikation" , Acidose , in Verbindung , die er zuerst von Zersetzung von 
Ei weiss im Körper herleitete. Hernach wurde sie auf Kohlenhydrat«, dann ganz 
besonders auf die vom Fett herzuleitenden Säuren geschoben ; und Keller (305 a) 
erschloss die Vermehrung der Säure aus vermehrtem an diese gebundenen Ammo- 
niak, das im Urin zu finden sei. „Doch konnte auch diese Theorie sich nicht 
halten", nachdem Betidix (315 b) das Ammoniak zum Teil auf nachträgliche Harn- 
zersetzung ausserhalb bezogen und Pfaundler (352) auf (^rund von Oxydations ver- 
suchen mit gesunden und kranken, auch jugendlichen Lebern angegeben, dass das 
Ammoniak in den letzten beiden nicht genügend zu Harnstoff oxydiert werde und 
deshalb im Körper, schliesslich im Harn auftrete. Während SaUt^kin und Zaleskjj 
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(Z. p. C. XXIX 6) die mangelhafte Synthese des Harnetoffa beet&tJgen, musstem^ 
Bränings (M. 3j03) Uutersnehungen an menBchiicben Leithon die verminderte Oxy- 
dation der kranken Leber zweifelhaft bleiben, während das Tierexperimeut snj 
phosphoiver^ftfiten Hunde ein dafür sctiarf beweisendes Ergebnis förderte. Dip 
Zeraetznng des Fettes im Blute hat Waldvogel ganz aua dem Spiel verwiesen (C. M, 
13|7. 99), indem er nicbt bei einer Einführung des Fettes unter die Haut, sondern 
nur bei einer solchen in den Darm Vermehrung von Säure im Urine fand. Nach- 
dem dieser Lage entsprecbend Sleinitz (M. I. 4) aus der Säurebildung im Darm bei 
Feltiiahnmtc vermehrte Atascheidung alkalieuber Säfte (Pankreassaft) nnd Seifeii- 
bildung erfolgen sah, nahm man nun aa, dass diese Entziehung von AUcalien iui 
Körper Freiwerden von Säuren, bezw. Bindung derselben durch Ammoniak, dai 
nun im Harn erBchieo, zur Folge habe. Aach dies Gebäude hielt nicht Stand, alt 
Seiler (M. 4/03 und C. M. 3ä|Ü3) die Seifen Vermehrung überwiegend vermisale. 
Heubnm- (378 S. 198) kommt zum Schluss, dass der krankhafte Symptomenkomplez der 
Atrophie damit nicht erklärt sei, mid Bendi^ bemerkt mit Recht, daae das gewöhnliche 
Fettprozent von 3 — 4 an sich die Am moniak Vermehrung und eine krankhafte Er- 
scheinung nicht zur Folge habe. Ich habe aus Kellerg Versuchaprotokollen dartan 
können, dass Kinder wieder gediehen, lange ehe die aus der Ammoniakvermehmnf 
zu erschliesaende übermässige Säure rückgängig geworden war (30Ö S. fll und Ttb. 
VIIl S. 48|49). 

In einer wesentlichen "Weise hängt von dem zweiten Nahrung«- 
fehler, der Art und den Bestandteilen der Nahrung, der seither 
betrachtete in der Menge liegende ab, das „Zuviel". Dessen untere 
Grenze wird viel rascher übersehritten, wenn das schwerverdauliche 
Kuhkasein, als wenn Menschenkasein in der Kindernahrung gegeben 
wird, und man steht eigentlich schon jenseits derselben, wenn man 
Stärkemehl dem ganz kleinen Kinde bietet, das für jene keine einiger- 
massen genügende Verdauungskrat't hat. Daher die häufigere Erkran- 
kung bei Kuhmilchernährung und die heillosen Folgen frühzeitiger 
Breinahning. In der früher erkannten Verbesserung der Kaseinverdauung 
dui'ch Untermischung von Fett bietet sich ein Beispiel für die Bedeu- 
tung, welche dem Verhältnis der einzelnen Bestandteile der Nahrung 
untereinander für Entstehung oder Vermeidung von Krankheiten 
zukommt. Umgekehrt macht sich diese auch oSenbar für das Fetl 
geltend, indem es bei Ueberschreiten einer gewissen Verhältnis- 
grösse zum Eiweiss selbst nicht mehr genügend in dem für die 
Resorption nötigen Emulsionszustand erhalten werden kann. Jeden- 
falls erscheint ferner sicher, dass alle in Frage kommenden Stoffe. 
seien es Fett , Eiweiss oder Kohlenhydrate , wenn sie anders 
woher, als aus der Mutterbrust, stammen, an sich leichter be- 
fähigt sind, bedenkliche Insassen des Säughngsdarms zu werden. 
Das wird sich nochmals und als neues Belastnngsmoment gegen 
die künstliche Ernährung zeigen, wenn wir jetzt zu dem dritten 
Funkte gelangen, der Beschaffenheit der Nahrung zur Zeit 
ihrer Verabreichung. 
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Einige nachteilige Veränderungen auch der Äluttermilch haben wir bereits 
als Eiter- und Blutbeimischung, als kolostrumähnlichen Zustand, als grösseren 
Zucker- und Fettgehalt, als noch unbekannte Veränderung vielleicht der einzelnen 
Stoffe unter dem Einfluss der Regel, der Rassen Verschiedenheit der Amme {Unruh 
217) u. s. w. im III. und im Anfang dieses Kapitels kennen gelernt und gewürdigt. 
Bei unreinlichen Stillenden könnten noch auf der Warze sitzender Schmutz, zer- 
setzte Milchreste etc. eine weitere, aber noch nicht genauer erkannte Schädlichkeit 
zufügen (vgl. S. iss). 

Bei den künstlichen Nahrungsmitteln lässt sich alles Schlimme 
der in ihnen bis zum Genuss vorgegangenen Zustandsänderungen, 
wenn man von den im vorigen Abschnitt abgehandelten Einflüssen 
von Krankheiten, Fütterung etc. auf die Milch, wie der Fabrikation 
auf künstliche Präparate absieht, als mehr oder weniger fortge- 
schrittene Zersetzung und Verderbnis der Nahrungsmittel 
zusammenfassen. Diese, die sonst nach unserer seitherigen Dar- 
stellung erst allmählich in dem Nahrungsrest und in den tieferen 
Abschnitten des Darmes sich ausbildet, ist hier schon mehr oder 
weniger beim Eintritt in den Organismus vorhanden. Verdauung 
und Aufsaugung können hier gar nicht mehr der Entstehung eines 
ungesunden Darminhaltes vorbeugen, und jeder Nachschub wirkt dazu 
mit, jenen mit der stürmischen Gewalt, wie z. B. bei der Cholera 
Infant., zum Beherrscher des ganzen Terrains zu machen. 

Die seitherige Darstellung gibt im wesentlichen die in der ersten 
Auflage schon enthaltenen Anschauungen über die Entstehung der 
Darmkrankheiten der Kinder durch die Nahrung wieder, gerade auch 
im letzten Teil, welcher voUbewusst den grelleren Anteil gezeichnet 
hat, mit dem sich die von vornherein vorhandenen Zersetzungen bei 
der Erzeugung der heftigeren Störungen geltend machen. Anderer- 
seits bleibt aber auch der erste Teil unserer Lehre bestehen, dem 
Bagifisky (B. 43/44, 1894) mit den Worten zustimmt: „Unbedingt wird 
man Biedert Recht geben, dass selbst die vollkommenste Abtötung 
der Keime nicht imstande sei, die mit der Kuhmilch gegebenen 
Schwierigkeiten zu beseitigen, weil die Kuhmilch chemisch und phy- 
sikalisch vielfach sich anders verhält, als die Frauenmilch." Die 
Ansammlung unverdauter Milch kann jederzeit schädigender Zer- 
setzung anheimfallen, weil die dazu nötigen Bakterien auch anders, 
als durch die Milch in den Darm kommen, durch Luft, Wasser, 
Gegenstände aller Art, ja in Mund, Magen und Darm sich schon 
vorfinden und die Milch erwarten, um sich kumulativ darin zu ent- 
Avickeln. Dies die alte anerkannte Bedeutung des „schädlichen 
H"ahrungsrestes", auf die Schlossmann^ neue Theorie (S. 13 u. 206), 
wie Epsteins neue Darstellung (327), auch ich S. 58, 106 u. 214/15 zurück- 
kommen. 
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Ich habe, wie andere bei sterilisierter Milch (von Cham), neuer- 
dings wieder Kinder beobachtet, denen frische und Kurmilch, ohne 
jede vorausgegangene Zersetzung sofort im Soxhlet beliandelt 
und mit folgender Kühlung auch von den Fliiggeschen Bakterien 
freigehalten, jedesmal einen Darmkatarrh machte, sobald mau mit 
abnehmender Verdünnung der reinen Kuhmilch nahe kam, Di 
bildet, wie jetzt mehr und mehr übereinstimmend alle denken, der 
Darm selbst das Brutnest, dessen überschüssiger Inhalt einem zu 
Zeiten wütenden Anwachsen sonst an Art oder Zahl unschädhch be- 
herbergter Organismen preisgegeben ist, deren Produkte sich sofort 
gegen ihre Herberge in vernichtenden Anfällen wenden. Wir haben 
die für die erste Entwicklung des Unheils bestimmte Stelle im 
untern Darmteil S. 59 bezeichnet, Neumeister (241, I, S. 247) bestätigt 
das, Boiiker (Study of Diarrh., Baltimore 1896) fand die stärkste an»- 
tomische Veränderung und Bakterien Wucherung ebendort, und inil 
Babinsky sehen wir das S. 922 im besonderen Fall noch einmal. 

Aui'h dahin haben fa«t alle Untersuchungen Dberemstimmend KefObrt, <lu> 
nicht besondere krankmachende Pilze, EOndem allgemeine Zersetznngäerregef nli 
die Schädlinge gelten. Nicht minder allgemein wird als Hanptfeiiid die alkalischr 
faulige Zersetzung im AnBchlusa an unsere AuseiiianderaetKung S. sn und 1« (K- 
fürchtet. Wie ich aehliesaliph mit Escherieh (502) darin übereinkam, dass die inerBi 
im Darm aul'treCende „endogene" Gärung eine saure und wenig echädlii-he ist, m 
sind wir jetzt auch darüber niüht uneinig, dass die ^fährjiche alkalische nicbl 
bloss „ektogen", vor dem Genuas der Milcb, durdi pepton- und sotist undn- 
erzeagende (S. ins) Bakterien entsteht, sondern Aaas dieselbe iin Darm nach Auf- 
saugung des Zuckers und seiner sauren Abkömmhnge eben an meinem ominösen 
unteren Punkte wieder oder neu auftreten kann in dem Hulniefahigen Material de* 
dahin gelangenden Käse. (Vgl. S. ob.) Vaughan (Med. News 1887) hat unter dem 
Nanien „Tyrotosieon", Baginskj/ (A. XII.) als Ammoniak und peptonartige St«IIe 
das Gift aus dem kranken Darm g-ebolt ; Bnoker hat zuerst die Mitwirkung ge- 
wöhnlich im Darm befindlicher Streptoi'occus- und Protensartfln bei ihrer EntatehnnF 
anfgehellt. 

Dass die überwiegende Menge der Darmkrankheiten derart „von 
dem Quäle und Quantum der Ernährung bedingt sei" {Ritter r. 
Ititlerniiain , Oe. J. f. Päd. II, 1876), wird auf der anderen Seite 
schlagend bewiesen durch dea Einfluss einer Nahrungsänderuog auf 
die bereits vorhandene Krankheit, bei welcher mit mathematischer 
Sicherheit einer Verbesserung der Beschaffenheit und einer Herab- 
setzung der Menge die Verminderung der abnormen Erscheinung 
entspricht. Ein Walten spezifischer Krankheitserreger lässt sieh mit 
solchem Ablauf nicht vereinigen. Was kümmert es den typbösen 
Prozess, die Cholera, die Ruhr in ihrem Verlauf, ob man meinet- 
wegen gar nichts in den Darm bringt? Wie aber dennoch Pilze für 
gewisse Leiden als die unmittelbaren Urheber angesehen werden, 
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habe ich (317 b) nach Escherich an der Streptokokken-Enteritis dar- 
gelegt und für andere, namentUch das giftig gewordene Kolonbak- 
terium, ist es durch Agglutination (s. S. 58) mit Serum und Pilzen 
von denselben Kranken (Homologe und Faden-Aggl., Pfaundler 316) 
für eine neue Art „säureliebender Bazillen" von Finkel stein (337) und 
Moro (338) wahrscheinlich gemacht: blaue Bacillose. An diese 
Bakterieninfektionen hat Escherich noch seine P y o c y a n e u s-Epidemie 
geschlossen, über was alles S. 58 nachzulesen ist, und neuerdings 
das Rockefeiler Institut f. med. researches (L, Emmety Holt u. v. a. 377) 
den Bacillus Dysenteriae {Steiger) als Ursache von Enteritis und 
vieler sonstigen Durchfallkrankheiten der Kinder vorstellen gekonnt. 

Fast mit denselben Worten, wie ich sie vorhin aus den früheren Auflagen 
lierübemahm, fahrt Czemy (260, S. 4421* ) den Beweis für die Entstehung der Gastro- 
enteritis aus den Fäulnisvorgängen in dem unverdauten Kuhkasein, dem „schäd- 
lichen Nahrungsrest". Später hat er (285 a) sich nicht mehr davon überzeugen 
können, dass Teilchen des krankhaften Darminhalts Gifte hervorbringen. Diese 
Frage ist S. 217 abgehandelt. Dass bei den Autointoxikationen des Körpers die 
Gifte aus Darmgärungen und Darmkrankheiten stammen, gilt ziemlich allgemein 
(269, S. 620|i u. Alhu 279, S. 48814). Für Mehlnahrung hat Schlossmann nach S. 206 
ähnliches nachgewiesen, und S. loe schon mussten wir darauf hindeuten. 

üeber die Herkunft nun der Bakterien, welche bei der enteritischen Vergif- 
tung beteiligt sind, gilt das S. 55 ff. Gesagte; nach Jacobi (bei 317 S. 27) kommen 
sie auch aus den Windeln durch den After. Czet'ny und Moser (260) leiten von 
ihrer Vegetation im Darm und von ihrem Durchdringen der durch ihre Giftwirkung 
geschädigten Darmwand auch alle Allgemeininfektionen ab. Für die allgemeine 
Sepsis, die auch mit Diarrhöen einhergeht, wird der umgekehrte Vorgang, die 
Infektion von Nabel, Haut und Atmungsorganen aus für wahrscheinlicher gehalten. 
Da auch Escherieh und Heubner Bakterien bei Enteritis im Blut vermissten, sieht 
man die jene komplizierende Nephritis, furunkulöse Hautentzündung 
etc. als Giftwirkung an, und für die das Ende begleitenden Lungenentzün- 
dungen hat, was ich (317 S. 24) klinisch erschlossen hatte, nun Spiegelberg mikro- 
skopisch und bakteriologisch dargetan, dass die geschwächte Widerstandsfähigkeit 
Anlass zur äusseren Infektion wird. So auch Finkelstein (V. K. 99). Den Strepto- 
coccus enteriticus haben später Escherich und seine Schüler (317 b S. 27 u. C. B. 
XXII 97) auch im Blut und den Organen wahrgenommen. Nur im Darm dagegen 
fand sich der Dysenteriebazillus (1. c. Bowland), Dieser, 1898 von Shiga entdeckte, 
ist derselbe, den Kruse 1899 als Ruhrerreger fand, und er kommt nach Maria 
Wollstein nur im kranken Darme vor. 

Für die Darmkrankheiten werden wir kaum fehlgehen, wenn 
wir mit aller Hochachtung vor der ausnahmsweisen Fischlschen 
äusseren Infektion im übrigen den Vorgängen in der eingenommenen 
Nahrung so sehr die Hauptrolle lassen, dass die Ernährung uns das 
Massgebende für Ausgang und Behandlung ist. Wie seither die Ent- 
stehung, wird deshalb auch die Bekämpfung der Unregelmässigkeiten 
durch eine gemeinsame Betrachtung erledigt werden können. Mit 
den einzelnen Krankheitsformen kann man sich wie mit einer kurzen 
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Vorstellung der einzelnen Glieder einer Famüie abfinden, die sieh 
nur durch mehr oder weniger starke Ausbildung des Familieu- 
charakters unterscheiden. Das sanfteste Glied der Familie, die Dys- 
pepsie, als Undewen oder Heschen, Schlicken von MetUttg» 
(11, cap. 3) und Biilfeii (15), als Ünwyllen von Jiimlin (14, cap. 12) 
bezeichnet, haben wir S, 2i5 schon in seinen ersten Aeusserungen 
kennen gelernt, Fast wie ein Zeugnis für unsere ganze Lehre über 
die Krankheitsentstehung spielen jene sich, manchmal nach ein- 
leitendem Appetitmangß], im Unterleib ab und kommen in abnoraien 
Stuhlentleerungen (Tafel, Fig. 1) zum ersten sichtbaren Äusdi'uck. 
Erst nach Weiterspinnung ihres aufsteigenden Ganges durch ilfu 
Darmkanal hinauf kommen Auftreiben des Magens — nicht durch 
verschluckte Luft, wie oft, sondern durch vermehrte Kohlensäure, 
Wasserstoff, Sumpfgas {Leo Z., Kl. XLI üo) — , sowie Aufetossen, Uebel- 
keit , Erbrechen hinzu , soweit dies nicht einfache Ueberfülluugs- 
erscheinung ist. Bereits verdorbene, schlechte Nahrung macht alsbald 
krank und führt von den höheren Partien aus schon zu dem, was 
vorher allmählich von unten kam, 

dem akuten Magendarmkatarrh — Ruhr oder Durch- 
lauf des I{össliii (ii) and Mel/iiii/cr (11), fluxus ventris der Aralier 
(10) — mit seinem durch häufigere, schärfere, flüssigere Entleerungen 
ausgedrilckten Verlauf, dem Ausdruck der mangelhaften Resorption 
durch die geschädigten Epithelien (s. S. 215) einerseits, der beträcht- 
hcheren wässerigen Absonderung seitens der gereizten, blutvolleren 
Darmschleimhaut andererseits. Stärkere Giewichtsabnahme ist die Folge 
davon und äusserliche Röte und Wundwerden, die auch an After 
und Beinen das Aggresiv werden des Darm Inhalts zum Ausdruck 
bringen ; übrigens kein Ausdruck einer stärker sauren Beschaffenheit. 

lia Gegenteil kann sogar die tiormal siiure Rouktloy der Muttermikh stahl« 
eioür neutralen oder alkali»icben weii:heii. Koeein (und Fett) bilden zunächst iiodi 
den Bestandteil grösserer in gelblicher, bräunlicher, gröulieher Brühe schwimm«!- 
der weiaslicher Bröckel, Wenn die Krankheit und die Zersetzungen hn Darm er- 
beblichere Grade erreichen, werden die Brücket weniger massenbaft, die eingeiiom- 
mene Nahrung zergeht oFt geradezu, erscheint weder im Gewicht des Kindes, oocb 
in den testen Massen seiner Stühle, man weiss gar nicht, wo sie suchen und greit«i< 
Sie ist von Bakterien zerstört. verflOeaigt, in lösliche oder gasförmige SubatanMD 
und — Gifte verwandelt (S. loi). 

Ganz verrufen ist es mit Recht bei den Leuten, wenn zu vielen 
flüssigen Entleerungen auch noch öfteres Erbrechen tritt. Damit 
erscheint das Verderben auf die ganze Länge des Verdauungskana!* 
ausgedehnt, und so kommt besonders in heisser Zeit durch Häufung 
von endo- und ektogenen (s. S. 218) Giften gleichsam ein Ueberfall 
von tortwährend sich jagenden, massenhaften Entleerungen, die von 
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clen zerfallenen festen Substanzen immer weniger zeigen, farblos, 
„reis wasserartig" werden. Nun kann wohl je nach Art der erzeugten 
Gifte zweierlei eintreten. Entweder vollenden Kühle, Blässe, rascher 
Verfall, heisere Stimme, schwindender Puls, stehenbleibende Falte 
der nicht mehr elastischen Haut das von Arefaios dem Kappadocier 
(5, II, cap. 4 u. 5) bereits geschilderte Bild der einheimischen Cholera 
des Kindes, der Cholera infantum, des Brechdurchfalls, 
Sommerdurchfalls. Oder die Ausbildung der schwersten Formen 
wird nicht selten von einem enormen Fieber mit den höchsten Tem- 
peraturgraden begleitet, und diese in Verbindung mit der durch den 
Säfteverlust hervorgerufenen Austrocknung sämtlicher Organe und 
Eindickung des Blutes bedrohen in einer dem Hitzschlag gleichenden 
Weise die wichtigsten Tätigkeiten der Kreislaufs- und nervösen Zentral- 
organe (vgl. Kap. I, S. 12/13). — Gerade für diese Krankheit trifft sich 
unsere Darstellung von S. 217 über den Beginn der Krankheiten des 
Darms in dessen unterem Teil mit den verdienstvollen Studien Ba- 
ghiski/s (J. VIII.), die den Sitz der stärksten Beschädigungen in den 
Dickdarm oder mit Schwarfze (Jo. 1859) in den unteren Dünn- und 
Blinddarm verlegen. 

Forchheimer (Cincin. Lanc. a. Clin. 20. Mai 1882) unterscheidet ebenfalls die 
zwei oben von uns auseinandergehaltenen Formen. Meinert (215) schiebt die Aus- 
bildung der letztgenannten auf die Störung der Vi^ärmeökonomie bei heiss einge- 
wickelten Säuglingen, die in den überhitzten engen Wohnungen von Durst getrieben 
übermässig viel Milch trinken, so ihren „schädlichen Nahrungsrest" vermehren, 
durch Durchfälle stärkeren Wasserverlust und Bluteindickung erleiden und danach 
noch stärkere Störung der Wärmeregulation erfahren. Dies sind die Fälle, die 
hitzschlagähnlich erkranken und unter Fieber- und akuten Hirn Symptomen 
mit Krämpfen, helssem Kopf, den Erscheinungen des „akuten Hydrokephaloids'' 
(WertheitnberJ ^ öfter nach vorherigem Kollaps, sterben; man findet dann neben 
strotzend dunkel gefüllten Adern wachsweisse, blutleere Hirnmasse, wie es Arndt 
für den Hitzschlag beschrieben. Der Kollaps, sei es, dass er durch Reiz der 
Gärungsprodukte, Tonin, auf der Darm wand reflektorisch diese mit Blut füllt, das 
Hirn davon entleert (Schoppe 198), sei er eine unmittelbare Giftwirkung auf Hirn 
und Herz, führt in den schwersten Fällen zu dem nach Salge (J. LVJII) selbst mit 
Muttermilch nicht mehr aufhaltbaren raschen Tod. Wo der Kollaps nicht rasch 
tötet, kommt es öfter zu der von Marshall Hall (Krkh. u. Stör. d. Nervensyst-, 1842, 
S. 172/92) zuerst bei Entkräftung und dünner Beschaffenheit des Blutes gefundenen 
Hydrokephaloidkrankheit , die unter Zuckungen, Nackenstarre und Betäubung 
bei sich hinziehenden Darmleiden langsam und fieberlos tötet. Wenn die Kraft- 
losigkeit des Blutlaufs zur Blutgerinnung in den Hirnblutleitern, der Sinusthrom- 
bose Gerhardfs, führt, so können Blutfüllung und Schwellung von Schädeldecke 
Qnd Gesicht, manchmal einseitig, und auch nochmals Fieber hinzukommen. 

Auch von dem chronischen Magendarmkatarrh , der ent- 
weder aus dem akuten oder gleich aus der Dyspepsie entsteht, gibt 
^s zwei Formen : eine mit Diarrhöe und eine mit Verstopfung. Die 



jeweilige Form hängt nächst der Grösse der einwirkenden Schäd- 
liehkeit von der Reizbarkeit des befallenen Individuums ab. W 
erstere nicht so grossartig ist, dass sie den Tod zur Folge bat, wiptl 
der Verdauungsap parat andauernden Reizen unzweckmässiger Zufuhr 
entweder mit andauerndem Kampf antworten, mit Entzündung, 
Exsudation, beschleunigter Darmbewegung, um den unangenehmea 
Gast fortzuschaffen: wir haben die chronische Diarrhöe; oder 
er wird seine Last geduldig tragen, sie bleibt im Gegenteil lange 
und schwer in ihm Hegen, und nur in längeren Pausen muss unter 
grossen Mühen das Versäumte nachgeholt werden, um die angehäuft«^» 
hart gewordenen Msissen — oft von unmöglich scheinender Plump 
heit bei einem so zarten Geschöpf — zu entleeren: habituelle 
Verstopfung. Das Resultat ist in beiden Fällen gleich. Die \< 
dauende Kraft ist auf ein Minimum reduziert bis zur Aufnahme V' 
nur 50"/u des zugetührten N (Bnginsky 131c) und neben diesem Mi- 
nimum gelangen abnorme Produkte zur Aufsaugung (vgl. S. : 
ai9), die unnütz oder schadenbringend den Strom der Körpers^f 
bis zur Harnausscheidung durchziehen. Die Kinder magern zum 
Skelett ab und erhalten sich schliesslich auf dem Gleichgewicht des 
Elends. Das Elend sieht ihnen aus den grossen, melancholisehea 
Augen, dem faltigen, schmerzgewohnten Gesicht, sie klagen es in 
jämmerlichem Geschrei, so oft in dem dicken, geblähten Leib es un- 
ruhig wird, bei dem einen als Vorbereitung zu einer polternden, 
dünnen Stuhlentleerung, bei dem anderen, um unter Winden und 
Schmerz die Last des Kotes und der aus ihm stammenden Gas* 
wieder einmal um einen Ruck weiter zu schieben. Natürhch gibt 
es neben den jetzt geschilderten schweren auch leichtere Formen. 
Kommt aber zu den schweren noch Schwellung der benachbarten 
Lymphdrüsen im Mesenteriuns und der Leistengegend hinzu, so lügt 
das zur chronischen Ernährungsstörung, der Atrophie, noch das 
von Störung des Chylus- und Lymphflusses abhängige, als Tabes 
mesaralca von alters gefürchtete Siechtum. Auch diese ist, wie 
alle reinen Ernährungsstörungen der Kinder, wenn die Erkrankunj 
nicht tuberkulöser Natur ist, niemals als irreparabel anzusehpii 
nachdem jetzt Hfubner's über Bofjitisky's Untersuchungen durch ß/w* 
und besondei-s bei Bagirtskij selbst gemachte Arbeiten Tiojendreidt 
die Oberhand zu behalten scheinen und der scheinbare Drüsen- umi 
Öchleimhautschwund im Darm als Dehnungserscheinung am ge- 
blähten Darm sich herausgestellt hat. 

Wenn wir seither bei Darmkrankheiteu den Käse der Mikh 
und die Stärke pflanzhcher Nahiung im Vordergrund sahen, «" 
kann bei einzelnen chronischen Formen dem sonst weniger verfang- 
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liehen Fett eine vorwiegende Mitschuld an dem schlimmen Fortgang 
zufallen. 

Nach S. 63 findet man das Fett nur zu 9 — 25, mit den Seifen zu 12 — 18, 
manchmal 35 % in der Trockensubstanz der Stuhlgänge , während das Milchfett 
30 °|^ der trockenen Milch ausmacht, selbst wenn man den Zucker mitrechnet, der 
aber vorher resorbiert wird und ohne den das Fettprozent bis zum Doppelten 
steigen würde. Diesem Verhältnis entspricht es, wenn man bei Dyspepsie und 
Diarrhöe, wo ein grosser Teil besonders von dem Kasein und Fett rasch wieder 
entleert wird, grössere Fettmengen im Stuhl findet, 14 — 38 (Biedert), mit den Seifen 
37 — 48 \ (Uffelmann, Tachernoff). Eine Abnormität der Fettverdauung wird sich 
also erst bei noch höherem Fettgehalt der Stühle, 41 — 67 \ ohne Seifen, und ins- 
besondere, wenn sich deutlich Verminderung der Resorption und Verträglichkeit 
herausstellt, behaupten lassen. Demme (108 a) hat eine solche zuerst in bestimmten 
Krankheitsfällen vermutet und ich (75) habe durch Nachweis des Auftretens 
vermehrten Fettes in den Stühlen das Vorhandensein derselben aufgedeckt. Die 
chemische Bestimmung des Fettes und den mikroskopischen Nachweis s. 
S. 66, die Abbildung eines von Fetttropfen, Fettlachen und Fettnadeln über- 
schwemmten Stuhles (Fetttropfen- und Fettnadeldiarrhöe) auf der Tafel Figur 2. 
einen mit Fettstärkediarrhöe (Lugolfärbung, Fett goldgelb, Stärke blauviolett) Fig. 3. 
Der mikroskopische Fettbefund ist bestätigt und auch gezeichnet bei Lynch (379 S. ss). 

Manchmal bemerkt man, bei sehr fettreicher Nahrung, Mutter- 
milch oder Rahmgemenge, dass die Stuhlgänge massenhafter, häufiger, 
seifig glänzend werden, bald breiig, bald dünn, bald graugelb, bald 
grün, und dass sie auch bei Kuhmilchernährung sauer reagieren 
(S. 59), endlich, dass das Kind nicht mehr recht zunimmt. Ein ander- 
mal fällt das gleiche schon bei der nicht fettreichen Kuhmilchfütte- 
rung auf, endlich kommt es sogar bei bereits absichtlich verminderter 
Fettdarreichung (abgerahmter Kuhmilch) vor. Wenn man nun in 
diesen stufenweise stärker ausgeprägten Fällen auch vermehrten Fett- 
gehalt in den Stuhlgängen nachweist und dann findet, dass die ab- 
normen Erscheinungen mit Verminderung oder gänzlichem Ausschluss 
von Fett schwinden, mit Wiederzufuhr von Fett, bezw. mehr Fett 
wieder auftreten, so steht man je nach den eben angeführten Graden 
vor der mehr oder weniger schweren Form der eigentümlichen Ver- 
dauungsstörung, die ich (75 a) Fettdiarrhöe genannt habe. 

Als ursächliche Veränderung im Körper fand ich übereinstimmend mit 
Demme Störungen in den die Fettresorption vorbereitenden Organen, Leber und 
Bauchspeicheldrüse : leichte interstitielle und parenchymatöse Entzündung in dieser, 
enorme, fettige Degeneration in jener. Zugleich fand sich aber auch durch ent- 
zündliche Schwellung der Ausführungsgang von Leber und Bauchspeicheldrüse ver- 
legt. Bei einem Erwachsenen habe ich infolge von Verlegung des Galle-Pankreas- 
ganges durch eine Neubildung alles genossene Fett in zusammenhängender dicker 
Schicht auf der Stuhlentleerung schwimmen sehen (76, S. 852). In anderen Fällen 
findet man Schwellung und Verlegung der Mesenterialdrüsen, wodurch die Fett- 
resorption am anderen Ende des Prozesses in den Aufnahmsorganen gehemmt ist. 
F, Müller (Z. Kl. XII, 1, 1886), hat wahrscheinlich gemacht, dass im ersten Fall 



die Fett tropf endiarrhöe, im zweiten bei nngehindertem Zutritt den feltsp Bit enden 
Pankreassaftee, Entleerung übt abgespaltenen Fettsäuren, also Fettnadeldiarrhös die 
Folge Bei. Das nicht resorbierte Fett erfahrt in jedein Fall weitere Zerset^unn, 
und vermehrte aaure Reaktion des Darmitibalts tritt ein. Einer Fruchtbarmaohung 
dieser Tatsache für Erklärung der verderblichen Fettdiarrhöe durch Säure Vergiftung 
ist indeee den Anseinanderaetzungen auf S. 216 nicht gelungen. Es liegt otlenbar 
an der Kuhmilch, ihrem Fett und dem damit verbundenen Eiweiße, daas die Slfr 
rungen der Fettresorption und ihre Folgen im Darm bei ihr nachdrücklicher als bei 
der Muttermilch auftreten, wiewohl auch dieser manchmal sogar schwere nicht 
erapart bleiben. 

Der ganze Zustand gewinnt übrigens nur selbständige Bedeu- 
tung, wenn Menge und Art der Nahrung vorher sorgfältig reguliert 
sind. Dies allein kann schon frisch aufgetretene Erkrankung zum 
Verschwinden bringen : die akute Fettdiarrhöe. Mittelglieder 
zwischen dieser und der schweren chronischen Form werden bei der 
Behandlung spezielle Beachtung finden. Hervorragende Bedeutung 
aber kann nur der geschilderten chronischen zugesprochen werden, 
als einer der schlimmsten Ursachen der Atrophie der Kinder, 

Ebenfalls nur in chronischem oder mindestens subakutem Ver- 
lauf von selbständiger Bedeutung ist die lange, z. B. Mercatus (;2Q), 
in ihren Erscheinungen schon bekannte follikuläre Enteritis, welche 
dieser in dem Kapitel „de puerorum alvi fluxibus" als zahlreiche 
schmerzhafte Abgänge von Blut und Schleim beschreibt. Diese 
treten sehr häufig, manchmal alle 2 — 1 Stunden und noch öfter, 
auf unter Schmerzen und Wimmern und Pressen. Ausser Schleim 
und Blut können auch Eiter und Fetzen beigemischt sein; bald be- 
stehen die Stühle rein aus diesen Massen, haben zuletzt einen ab- 
scheulichen Geruch, bald kommt auch noch mehr oder weniger Kot 
mit, selbst fast nur aus solchen bestehende kommen zur Abwechs- 
lung vor, und bei vorsichtiger Ernährung beschränkt sich die chro- 
nische Enteritis auf wenige, vorwiegend kotige, schleimgemi sehte Ent- 
leerungen. Das bei dem chronischen Darmkatarrh beschriebene Be- 
fallen der Lymphfollikel, die nachträglich verschwären, bildet, indem 
es zahlreicher im untern Darniteil, besonders dem Dickdarm, auftritt, 
die Grundlage unserer Krankheit, die also nur gradweise von dem 
einfachen Katarrh verschieden ist, mit allen S. asi beschriebenen 
üblen Ausgängen und Komplikationen. 

Neben jenen komplizierenden Entzündungen steht in weniger befestigten 
Zusammenhang mit Missernährung die Bh a c h i ti s oder englische Krankheil 
mit weichen Knochen und verspäteter Zahnung, in jedenfalls engerem die Bar- 
low'sche Krankheit (41), eine skorbutähnliche Neigung zu Blutergüsaeii in 
Zahnfleisch, Haut und Knochenhaut, Weniger die Milchsterilisation (S. nu\ *l> 
eine Unterernährung mit Mehl oder — in U eberein stinuaung mit Slooes und nCMO 
eigenen Frfahnmgen — zu langes Beibehalten sonstiger eiweissariuer Miachunpa 
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wie GfJf-tner' sehe Bctckhatis^ sehe Fettmilch, nach Knöpfelmacher auch einmal meiner, 
aber alle in za lange his gegen Ende des 1. .Jahres gegebener zu dünner Mischung 
schuldige ich an. Dass Sterilisieren nicht ohne weiteres die Ursache ist, beweisen 
Beobachtungen von Hctgenbach und auch von mir, S. Weiss (M. W. 17|04) u. a. 
über Barlow bei Brustkindern, auch nach nicht sterilisierter Malzsuppe (Neter D. W. 
17|04). Neuerdings beobachtete ich konsultativ einen Fall, der mit pasteurisierter 
Milch nicht gedeihen wollte, hernach aber mit aufgekochter Milch und Odda, wo- 
neben Eigelb, Breie von Aepfel und Kompot, etwas später der Saft einer Apfelsine 
gegeben wurden, in gute Ordnung kam. Ich sah auch öfter mit sterilisierter Voll- 
milch vielleicht nur 10 statt 20 Minuten erhitzt, nach vorheriger Unterernährung, 
Heilung, einmal auch, wo die Haupterscheinung Nierenblutungen, wie jetzt öfter 
beobachtet, war. Hunderttausend Sterilisierungen haben nichts geschadet, dagegen 
brachten besondere Umstände, wie z. B. bei Neumann (S. 3391) Kombination von 
Pasteurisation und Sterilisation, schlechte Haltung und Sterilisation der Milch 
überhaupt das Unheil. In Vermeidung des entdeckten Fehlers liegt die Rettung. 
Die vorstehende Krankheitseinteilung gibt wenig Anhaltspunkte für die, 
besonders diätetische, Behandlung. Deshalb hat, wie ich in diesem Buch und mehr 
in der Diätet. Behandlung (S. 317) bei den einzelnen Fällen getan, Seiter nochmals aus- 
drücklich eine Einteilung nach Stuhlcharakter empfohlen, welche mit der von mir 
geübten gut zusammentrug: 

I. Bei Brustnahrung: 1. Ueberfütterung, auch bei zu rasch wieder ge- 
steigerter Ernährung nach Karenz: hackerige, aromatisch stinkende Stühle von 
Eiweiss oder bei Darmreiz vermehrten Darmsekreten herrührend. Verschlimmerung 
durch (eiweissreiche) „Provokations"-Diät, abgerahmte Milch von 100 Kalorien p. Ko. 
als Beweis. 2. Erkrankung von stärkerer Zersetzung von Eiweiss und 
Darmsekreten herrührend: schleimige, braungelbe, stinkende Stühle, zeitweise 
mit jodophilen (S. 57) Bakterien ; event. Nachweis von Eiweissgerinnseln s. unter 
U. 1. Heilung durch Milchramogenmischung, Buttermilch, verdünnte (Pegnin-) 
Milch etc. Auffällig hier bessere W^irkung des tierischen gekochten, als des rohen 
Muttermilcheiweisses. 3. Fettdiarrhöe bei fettreicher Menschen- und auch 
verdünnter Kuhmilch, schwere Fälle von Fettdiarrhöe mit sauren, fettreichen, in 
einem schweren, fieberhaften Fall, durch Geruch Beteiligung vonEiweisszer- 
setzung anzeigenden Stuhlgängen. 4. Störung durch Zucker, 7 — 8 7o in 
der Muttermilch, mit schweren sauren Diarrhöen, Milch- und Essigsäure darin, 
auch vermehrtem Fett. Heilung mit Halbmilch ohne Zucker, äusserst selten. 
5. Unterernährung an der Brust: frühstens alle 2 Tage Stuhl, fade riechend, 
schleimig, wenig fetthaltig, amphoter reagierend, Abnahme, Schreien. In anderen 
Fällen Stuhl mekoniumähnlicher, bräunlich. Heilung durch Beinahrung. 

IT. Bei künstlicher Ernährung : 1. Eiweisszersetzung: faulig-stinkender 
Darmkatarrh mit Schleim, in einem Fall Intoxikationskollaps. Da gibt es dann 
zahlreiche Fälle mit weissen Bröckchen, die durch Millon und Mikroskopierung 
als Kasein (Milchgerinnsel) nachgewiesen werden (S. i*). 2. Fetteiweiss- 
d i a r r h ö e bei Milchmischungen und Ueberernährung damit : grünliche, wässerige, 
faulig stinkende Diarrhöen auch mit groben Milch gerinnsein gemischt, amphoter, bald 
wenig, bald sehr viel Fett im Stuhl. Je nachdem heilen ganz verdünnte Rahm- und 
Ramogenmischungen (S. 196 Gernsheim) oder starke bis völlige Fett- u. Milchentziehungen . 
3. Schlechte Kuhkaseinerledigung, im Stuhl weissbräunlich-gelbliche 
Brocken und Knollen, starker unangenehmer Geruch. Form, Konsistenz, 
Greruch und Farbe lassen auf Kaseinabgang schliessen. Provokationsdiät etc. wie 
unter I. 1. Ramogen, Brust, Buttermilch helfen. 4. Kinderraehl-Eiweiss- 
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Dyspepsie ergibt braune Knollen, Mnlz- und ZwiebEUikgeruch, auch Stärke im 
Stnhl. B. Fettdiarrhöe, wie bei Muttermilchernährung, kommt aber auch bei 
relativ fettarmer verdÖnnt«r, selbst abgerahmter Milch oder Vollmilch vor; W 
letzterer meist gleichzeitige EiweisHzersetiung, (aiiUg-aaiirer Geruch nach GervMS- 
kaee, manchmal toxischer Exitus. Fetteiweiasdiarrhöe b. unter 2. Ö. Eiweiee- 
Fett-Stärke-Diarrhöe: Stuhl amphoter, fade-etinkig oder fäkal •aromatisch 
riechend, Fett und Stärke neben faulem Eiweisa chemiach-mikroskopiach nachwwf- 
bar, mit Lugol schönes Bild aus goldfarbenem P'ett und blauer Stärke gemiscbl 
7. Schleim ig- eiterig-blutige Stühle bei dy Ben terieartigem Katarrh, Eijip- 
ritis, mit hohem Fieber. Reizende Schlacken aus der Nahnmg veranlassen di> 
Erkrankung, weisse Bröckel im Stuhl als Kasein häutig nactiweisbar. 

Seiter hat damit in jahrelangen selbständigen Untersuchungen und Beoliicli- 
tung die Stuhlbilder wieder gefunden und bestätigt, nach denen ich seit langer Zeil 
in diesem Buch und besonders der „Dilttet. Uehandlung" (317) die Indikationen b^ 
hufs (diätetischer) Behandlung der Krankheiten stelle. So ist die Grundlage einet 
(Iberlegteu ond individualisierenden Vorgehens gesohafl'en. 

Während ich das korrigiere, erscheint eine älinliche Darstellung von Rtinaeh 
1^381) und während hier noch Viele nicht begründete Zweifel an der auch von Siegtrl. 
Dreher, Gemaheim, Knöpfelmacher, Leiner, Escherich, Schmidt u. Strasburger wohl tie- 
achteten Wichtigkeit der Stnhlnnterswchung äussern, kommt mir von jenseits des Welt- 
meers von Ricardo Lynch, Spitalarzt in Buenos Aires, eine grosse Arbeit Qher Fät'i«- 
Untersuchung (37S1 zu, in welcher Kusamniengetasst wird: „II est hors de iloute, qut 
le aeul proced^ sür, le plus rapide et le plus pratique, parce qu'il peut ^tre facilement 
applifiuf rt touB les caa, taut dana les höpitaux, que dans la cliniquö privte, pour apprf- 
cier l'^tat des digestions et la fagon, dont sont digeräs et utilisäs les aiimenls eA 
l'examen microscopique des matiörea föcales. Cet exanien noas permet de dötenninw 
les conditions d'une digeetioii .... dans k's cas norniaux et pathologiquea." 

Behandlung der Verdanungskrankheiten. Diese ist für uns. 

geiiiäsa miserer Auffassung von der Entstehung, nur eine verdoppelt 
sorgfältige Anwendung der in den früheren Abschnitten gegebenen 
Ernährungsregeln auf besondere Einzelfälle. Wir haben bei jeder 
Störung nach den bei der Krankheitaentatehung angegebenen drei 
Richtungen unsere Aufmerksamkeit zu wenden, darnach also, du«» 
nicht verdorbene, dass eine in allen ihren Teilen zweckmässig zu- 
sammengesetzte Nahi'ung und dass in genauer Ordnung die richtige 
Menge gereicht werde. Die Menge wird bei jedem Unwohlsein 
immer zunächst zu verringern sein. Bei Brustkindern bin ich 
schon genötigt gewesen, dies mit Wägen vor und nach dem Trinköi 
(S, 125 und 134) und entsprechender Einschränkung der Trinkzeit zu 
tun, um das sehr kleine kranke Kind vor Ueberfütterung an ü\i%r-> 
reicher Ammenbrust zu bewahren und so zu heilen (79a, S, 288). Di«' 
S. 126—130 erwähnten Fehler sind ausserdem zu berücksichtigen. Ver- 
suche mit einer andern Amme, Beigabe künstlicher Nahrung, vor- 
übergehende oder dauernde gänzliche Absetzung von der Brust hal« , 
ich öfter und auch jetzt wieder bei dem Kind eines Kollegen nötig i 
gehabt, wo jene Fehler sich dauernd geltend machten. Umgekelirt j 
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ist ein andermal Einschränkung oder Wiederabschaffung künstUcher 
Beinahrung geboten. In gefähriichen Umständen kann man aufs 
neue Hilfe bei einer Amme suchen, auch durch Mittrinkenlassen 
bei einer ihr eigenes Kind stillenden Frau. Was ich über 
die geringen Milchmengen eruiert habe (s. f. S.), die kranke Kinder 
hierbei nötig haben, wird das noch leichter angängig erscheinen 
lassen. War man schon bei künstlicher Ernährung oder geht 
man zu ihr über, so ist mit unbedingter Rücksichtslosigkeit jede 
andere Nahrung, heisse sie wie sie wolle, zu verpönen, als gut prä- 
parierte Kuhmilch. Für diese aber ist zunächst Bezug auf das 
zu nehmen, was über den hier stets notwendigen stärksten Verdün- 
nungsgrad der Kuhmilch wiederholt gesagt ist: 1 Teil Milch auf 3 
( — 4) Teile Schleim, wenn die Krankheit mit Diarrhöe verbunden 
ist, 3 Teile Zuckerwasser, wenn es sich um Verstopfung handelt. 
Nur wo man vorher schon zu reiner Kuhmilch gekommen war, kann 
man erst auch einen Versuch mit schwächer verdünnter Milch machen. 
Des weiteren schärfe ich die Vorschriften über Erwerbung 
guter frischer Milch und übe r Milchbehandlung ein, über 
Abkochen, Kühlhalten etc., Reinlichkeit von Milchtopf und Saug- 
flasche, wie das S. 172—175, 180 und 186/7 auseinandergesetzt ist und 
bei Erkrankung im Sommer in besonders peinlicher Weise ausgeführt 
werden muss, wo nötig unter Heranziehung der Einzelflaschenappa- 
rate nach Riefenstahl'Soxhlet. Nötig wird das allerdings bei gehöriger 
Aufsicht selten. Ich habe mit dieser durch den Topf nie einen 
Brechdurchfall entstehen, letzthin erst wieder der allergefährlichsten 
einen heilen sehen zur selben Zeit, wo ein anderes sehr wohlsituiertes 
Kind mit dem Soxhletapparat den seinen bekam. Doppelt nötig 
wird aber hier neben rücksichtsloser Verdünnung Regelung der Ver- 
abreichung und der Menge der Nahrung. Die Kenntnis der Minimal- 
nahrung (S. 95) und ihre Anwendung, nötigenfalls ein Daruntergehen 
unter täglicher Kontrolle durch die Wage (S. 181/82) weisen hier einen 
sicheren Pfad durch gefährliche Gründe. Wo aber die Gefahr ausser- 
gewöhnlich gross wurde, da hat die Vorsicht, gestärkt durch die 
Nährwertberechnung auf S. i8-2, auch oft weit unter die gewohnte 
Linie hinabgehen können. Nicht bloss mit 3 und 4, sondern mit 5 
und 6, ganz vorübergehend mit 9 — 10 Teilen Zusatzflüssigkeit zur 
Kuhmilch, selbst mit reiner Wasserdiät (im Topf oder Einzel- 
flaschen abgekocht in den gewöhnlichen Portionen vgl. S. 174 und 97) 
kann man die schwersten Grade der Darmkatarrhe und des Brech- 
durchfalls bekämpfen ; darnach vorsichtig tastend mit den vorge- 
nannten Verdünnungen wieder zu würdigerer Heranziehung der näh- 
renden Milch zurückkehren. 



^28 Kftp. V. Bretidurehfall, M^enspüliiiig'. BahimiiisohuDgeii. 

Hat man durch rechtzeitige Yerdlinnung den Uebergang in schweren Bretb- 
durchlall Cholera inf niclit hindern können und hat man den leigesten 
(irnnd noih bedrohluhen Inhalt \oii der Iptzten Mahlzeit her im Magen zi 
muten so musB HLhleunige Masenspulung S. mi) der strengsten vor- und nach- 
^(nannten Diät vorangehen Die Zufuhr aber dor erlaubten Flüssigkeit soll nnti 
lei hliLh eem um Vemerts (215 cl Bluteindit.kung zu Terhindem, und häutige kalt» 
EinwickeluDg (nötigenfalls Fib auf den Kopf) soll einer Wannesteigening ii 
hitzBchlagahnhthen Fjrm (S n entgegentreten. Bei Schwäühe wud geriugerein 
Fieber boU die erwärmende Einwitklnng Schoppea die Blutfülle im Darm ai 
Haut ableiten und ausgeaproihenem vöUigem Kollaps begegnet ein beiase 
mit '^enfmehl [2 Handvoll in einem Sä kchenl, Tee mit Cognae (10—12 Tr, »to 
1—2—3 St.), dem Sttfleverlust Opium, höchstens I IVopfen Tinktur pro die, i 
S al/wasBer ei nspritzUQg unter die Haut (84 c S. igi), in kleinen D( 
30 — 50 ccm tgl. bei schwachen Kindern, hei stärkeren 100 — 150, um den KreisUiiE 
nitht zu ßberschwemmen, oder auch wanne Darmeingieesu ng, welche Ausfubi 
von Giften und Zufuhr von Wasser schatfen. Bedenklicher Schwache von Atrophikfrn 
begegnet man mit der Couveuee. 

Oft kann man den Notbehelf des völligen Aussetzens der Stoff- 
zufuhr vermelden durch zeitige Zuflucht zu den verträglicheren ßahra- 
mischungen (S. ibo, 189, 192) selbst noch bei heftigen Brechdurch- 
fällen, wenn man durch das Mikroskop Fettdiarrhöe ausgeschlossen 
hat (S. 223). Man wird hier die gebräuchlichen Rahmmischungeii 
noch aufs doppelte verdünnen und wird auch sonst zum Rahm jeden- 
falls schreiten, wenn Mi Ich Verdünnungen auf die Dauer nicht ver 
tragen werden, nach Erfordernis in knappsten Dosen. 

Ein Teil des Segens der Brustnahrung beruht in den geringen Mengen, 
welche schwerkranke Ktlnstlioli genährte nur noch der Brust zu entjielimen \ 
motten; i'20—Mi g, wie ii-h beohathtete und wobei das Gewicht von 2940 nut 
3132 g stieg. Auf noch geringere Nährwerte haben ich und jetzt wieder Rtinatk 
(330 a) die mit Ralimgemenge ernährten Kinder gezwrmgen. Dieser bat einem 
Twöehentl. Schwerkranken erst 1 Kaffeel. Milch ond 2 Esal. Wasser stflndlich, dann 
8 Essl. Rahm, ';, L. Wasser, 18 g Milchzucker im Tag, später 4 — 8 Essl. Rahm unil 
2— 3 Essl. Milch mit *|, L. in 7 Mahlzeiten, nachts Reiswasser gegeben und das Gewicht 
in 26 Tagen von 2700 auf S2Ü0 g gebracht, erst nach 1 Mon. gab er Rabmg. I nnd 
dann weiter. So noch eine Anzahl Fälle, die ich im Original als Muster für erfolg- 
reiches Individualisieren nachzulesen empfehle. Zur Frage, wie in dieser WdM 
einer Atrophie mit schwerstem Damokatarrh beisukommen, möge eines von roeinu 
derartigen Kindern mitreden, ein 8monatlich. Zwilling, der mit 4— 6maL Durchhil 
und Erbrechen und 5000 g Gewicht ins Spital kommt. Keinen Durchfall behält er 
hei allen Nähr versuchen, Milcbverdlinnungen mit Kindermehl, Vollmilch, gewAhiU. 
Rahmgemenge II. Keller'Bcher Malzsuppe nebst Darmadatringentien , verliert atwt 
sein Gewicht bis auf 3855 g mit 10 Monaten. Wohl Atrophie genug? Nun t 
zierteste Ernährung mit SO ccm Rahm, 520 Wasser, 2 g Homatose und 16 Eofeke. 
spater 100 R., ÖOO W., 3 Som., 12 Kut. und 1.^ Milchz. = erst 40, dann Ö7 K«iw, 
p. Ko., dabei tägl. Darmreinspülung mit Tanninnachspfllung nach S. isi. Der Smbl 
wird besser, das Gewicht steigt auf 4265 g, dann unter Vermehrung der Kelor. I 
73 und 77 p. Ko. bis 4900 in einem Monat. Ein Versuch, rait MilchzussU ant 88 
Kalor. zu gehen, bringt einen schweren Rückfall auf 4570 g, der wieder von Tom 



Fettdiarrhöe. Dextrinisierte Mehle. 229 



anzufangen zwingt mit Magen- und Darmspülungen und 51-53— 56— 66— 67 Kalor. 
Damit werden in 23 Tagen wieder 5200 g erreicht und mit Zugabe von tannin- 
haltiger Milchsomatose statt gewöhnlicher ein solider Stuhl täglich ohne Darra- 
spülung. Unter Erprobung einiger nicht ganz so günstiger neuer Mischungen lang- 
sameres Steigen in einem weiteren Monat auf 5800 g und 82 Kalor. p. Ko. — Die 
wunderbare Wirkung der knappen Fettrailchdarreichung in beiden Fällen wird noch 
beleuchtet durch 2 mit meinem und Escherich-Prausnitz^ (S. loo/oi) sich deckende 
Fettausnützungsversuche bei 2 Kranken von Reinach: von einer Zufuhr von 18,3 
und 8,6 g Fett blieben nur 0,315 (1 \) und 0,45 g (5 \) übrig. 

Bei Gelingen der Rahmgemengeernährung verschwinden die 
auf Zersetzung des unverdauten Kaseins beruhenden Entzündungs- 
erscheinungen, die Stühle verlieren ihre üble Beschaffenheit in Farbe, 
Geruch und Konsistenz, und man kann zu Kuhmilchzusatz, später 
zu einfacher Kuhmilchernährung übergehen nach S. 190 und 194. Es 
können aber auch nach scheinbar gewonnener Schlacht sich noch 
immer, zwar wenig abnorme, aber vermehrte und massenhaftere Ent- 
leerungen bei ungenügender Erholung des Kindes einstellen: man 
hat es dann mit geringeren oder höheren Graden der Fettdiarrhöe 
(S. 223) zu tun, und es empfiehlt sich, entweder zu verdünnter Kuh- 
milch zurückzukehren oder, da diese dann auch oft nicht vertragen 
wird, Rahmgemenge und 3 — 4fach verdünnte Kuhmilch zu mischen 
bis auf einen Gehalt von I74— 17o Fett, das dann die bleibenden 
0,7 — 0,8 7o Eiweiss auflockern und verdauen hilft. Selbst noch mehr 
Verdünnung und Mengenbeschränkung haben wir eben bei Reincich 
und mir von Erfolg gesehen. S. auch S. 194 Gernsheim, Nachher 
führt erst Verminderung des Wassers, später Vermehrung der Milch 
zu nahrhafterer Mischung. Bei Heinach (M. W. 37/01) war auch 
Zugabe von Schokolade nützlich , und manchmal hatte hier ein 
Versuch mit Vollmilch die auf S. 105 und 184/5 dargelegten Chancen. 

Bei den schweren Formen der Fettdiarrhöe muss das 
Fett in der Nahrung noch stärker herabgesetzt, deshalb zuweilen die 
Muttermilch ausgesetzt werden. Man gibt verdünnte abgerahmte 
Kuhmilch (s. S. 191), und muss der sehr dünn zu machenden Mischung 
durch Beifügung dextrinisierter Mehle einesteils im Nährwert 
etwas nachhelfen, andernteils die Kasemverdauung mittels deren S. 204 
angegebenen Wirkung unterstützen. In den schwersten Fällen geht 
allerdings von den Stärke- und Fettmengen immer noch unerwartet 
viel unverdaut ab und liefert in Lugolpräparaten (S. 65) des Stuhl- 
gangs das auf der Tafel in Fig. 3 wiedergegebene farbenprächtige Bild 
der Fett-Stärke-Diarrhöe. Reine Abkochung fettarmer Mehle, z. B. auch 
des Nestle, habe ich dann zu einer Erholung des Darms führen sehen, 
nach der es bald wieder gelang, dreister mit Milch zu kommen. Hier 
tritt aber vor allem souverän in den Vordergrund die Fer- 
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ment- (Butter-) Milch, auch ohne Mehlzusatz (S. 191/2), mitgam 
wenig Fett. — Die noch nicht alleräussersten Fälle von pathologi- 
scher Fettintoleranz dürften auch ein Feld für LieftH/-{Malz-)Suppe 
(S. 203) mit ihrem geringen Fettgehalt bieten. Dies Feld aber sehe ich 
zunächst im Darm, und die Situretheorie (S. 215) rücken KcUeis eigene 
Beobachtungen in den Hintergrund, nach denen auch Kinder ohne 
Säureintoxikation mit der Suppe besser wurden (305 a, S. B8), und 
solche mit übermässigem Ammoniak, welches dies anzeigen solle, ehe 
das Ammoniak abnahm. Vgl. S. 215/I6. 

Meine Erfahrungen mit der .Suppe sind nur sehr teilweise gute, und die 
Todesfälle KeBera (i. c. S. s«), 5 auf 28 klinische, und Gregors (J. XLVrU), 14 inf 
73 poliklin. Kranke, z. B, nur mit dem 1 auf 17 mit Rahmgemenge Behandelte 
von Beinai-h (330 a) in Vergleich gestellt, sind nkht geeignet, die Ernährung mit 
Fett in den Schatten zu stellen. Die l'urchfail erzeugende Darmreizung durch die 
Maeseii Mahextrakt, welche nur mit dem Beelzebub eines übermässigen Mehl- 
gehaltes ausgetrieben werden kann, war mir immer angeRi(;hts der fast schwan- 
hlauun Lugolpr&parate des Stuhles etwas unheimlich, auch wenn ich gutes Gedeibeii 
dabei sah. Es ging aber nicht immer gut und das Wegsterben eines Kindes, du 
wir gesund aus einer schweren Flacenta praevia gerettet und das dann blitzschnell 
unter vergittungsähnlichen Diarrhöen bei der .Suppe zugrunde ging, hat mich etwM 
nervös dieser gegenüber gemacht. 

Einen zneifellosea Gewinn haben wir in den seltenen Mahlzeiten nach &. tu 
der Breslaner Schule zu danken, auch für kranke Kinder, denen allerdings bn 
achwacbem Trinken dieses häofiger, selbst mit besonderen Saugstopfen ermögUcht, 
(s. auch S. iHü/» nnd le?), nötigenfalls noch Fütterung mit Löffel und selbst der 
Schlundsonde (8. aia) gemacht werden muss. ■ 

Auf eine Klippe muss ich noch aufmerksam machen, an der 
Vorwitz und Ungeduld leicht die Ernährung zum Scheitern bringt. 
Bei etwas länger dauernder Dyspepsie mit nicht allzu schlechten 
Stuhlgängen kommt öfter ein Hin- und Herpendeln des Körper- 
gewichts um eine Linie vor, die bei eingewurzelter Atrophie mit 
chronischem Katarrh, Diarrhöe oder Verstopfung, auf die Dauer, 
und zwar eine wochen- und monatelange Dauer, kaum nach aal- 
imd abwärts führt. Wenn man sich nun verlocken lässt und durch 
herzhafte Nahrungssteigerung endlich eine Zunahme in das lang- 
weilige Einerlei bringen will, so erhält man die gewünschte Abwechs- 
lung in Form eines kräftigen Durchfalls, und man kann sich daun 
damit unterhalten, den alten Frieden und das verlorene Gewichte- 
niveau wieder herzustellen. Wie oft habe ich hier verwunderten 
Assistenten und Eltern zeigen können, dass Vermehrung des Nähr- 
stoffs mit Abnahme, weniger Nährstoff in stärker verdünnter Nah- 
rung mit Zunahme seitens des Kindes beantwortet wurde. So habe 
ich bei trotz „kräftigen" Nährmitteln der Atrophie (Nichtemftk- 
rung) verfallenen Kindern „cunctando" manche Sehlacht mit dem 
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seiner Sache schon sicheren Tode gewonnen, die Marfan von vorn- 
herein verloren geben will (s. S. 184). Gerade solche zu gewinnen, 
ist die Aufgabe einer Nährmethode, die nicht mit einem Schema — 
Vollmilch, maternisierte Milch u. ä. — , sondern mit an das Indivi- 
duum angepasster Mischung und Gabe operiert. Auch die schwere 
blutig-schleimige Enteritis ist keine dafür unüberwindliche 
Grundlage der Atrophie. Sie, wie der torpide Katarrh mit Ver- 
stopfung sind durch säuberlich abgemessene Rahmmischungen ent- 
sprechend den Krankengeschichten S. 227/8 gut beeinflussbar — wenn 
nicht Fettdiarrhöe auch hier anderes gebietet. Eine bedeutungsvolle 
Rolle spielt hier des an originellen Ideen reichen Siegert Ernährungs- 
und Fermenttherapie (V. K. in Karlsbad 1902 und Cassel 1903). 

Der Defekt der Verdauung soll durch Anregung der absondernden Organe 
gedeckt werden. Für die Magendrüsen tut es Fleischextrakt, Steffens Kalbsbrühe 
mit Rahm, auch Kindermehle und Milch selbst. Das Pankreas wird in Tätigkeit 
versetzt durch die, wie ich feststellte, aus dem Magen in den Darm tretende Säure, 
insbesondere die Salzsäure, und die Milchsäure der Nahrung, die auch die Dünn- 
darmdrüsen und die Drüsen der Pylorusgegend erregen und den Profermenten die 
Wirkung von Fermenten verleihen. Die Säure der Mutter- und Fermentmilch 
wirkt in gleichem Sinn; auf Fettverdauung die Extraktivstoffe des Fleisches, Fett 
selbst, besonders in der Muttermilch, unterstützt durch Timpes Pankreatinpulver 
zu 1,0 3—6 X tgl. und bei Neigung zu Diarrhöe Pankreon 2—3 X 0,2—0,7 ; aller- 
dings lässt das auch oft im Stich und man geht zu der bei Fettdiarrhöe besonders 
gelehrten Behandlung. Die Verschüttelung der Milch nach Labung (S. 191) mit 
7s — *!s — Is Wasser lässt sie durch den Magen leicht bewältigen, weiter bewegen 
und so das Erbrechen beseitigen, Kakao kann günstig auf diese Bewegung wirken, 
bei heftiger (Sommer-) Diarrhöe erst nachdem der Darm durch Salzwasserdiät wieder 
in Ordnung gekommen. Mächtigster Erreger ist Buttermilch, besonders in Form 
der Biedertschen Konserve geworden, und sie bringt für Atrophie und Fettdiarrhöe 
wieder die notwendige Pankreastätigkeit in Gang. Zusammenfassend empfiehlt da- 
nach Siegert Kräftigung der Verdauung durch Fermente wie Pegnin, Pankreon, 
Pankreatinpulver, sowie Fermentationserreger, die hauptsächlichen: Fleischbrühe, 
Kindermehle, Salzsäure, Buttermilch. 

Eine mächtige Unterstützung haben wir für jede Therapie stets 
in der mechanischen gesucht, der Ausspülung des Magens und 
der regelmässigen Darmreinspülung. 

Es geht mit alledem nicht immer so prompt, auch mit der Rahmmischung 
und mit Zuziehung der Somatose, Kindermehlen und Buttermilch habe ich die vor- 
her geschilderte Geduldsprobe ablegen müssen. Manchmal geht es auch mit der 
auffallend geringen Kalorienzahl gar nicht, ich habe dann zur mittleren von 90 bis 
105 und vorsichtig selbst zu höheren bis 130 Kai. p. Ko. aufsteigen müssen. Auch 
andere Nährmethoden mit Ei Weissverbesserung (S. 195) sind nicht zu übersehen und 
unser Ideal, die Menschen milch, wenigstens zu V3 init verwandt (S. 120), kann den 
letzten Rettungsanker bilden. Durch genaue Abwägung des Gesamten 
und Einzelnen der Zufuhr, durch Kontrolle ihrer Rückstände bei 
den Entleerungen und Abmass ihrer Ergebnisse an Gewicht und 
Befinden des Kindes wird die Ernährungskunst in Krankheiten ihren Weg finden. 
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Und sie wird dann vor keiner Form und keinem Stadium gerade 
einer chronischen Krankheit die Waffen strecken. 

Die zuerst von Epstein (187) und Demme (108 f.) auf die Säuglinge übertragene 
epochemachende Erfindung Kussmauls^ die Magenausspülung, ist in ihrer An- 
wendbarkeit für den Brechdurchfall schon genauer festgelegt. An hartnäckiger 
Dyspepsie kann ein Umstand schuld sein, der durch Ausspülung zugleich erkannt 
und beseitigt wird, die mangelhafte Leistungsfähigkeit der Magenmusknlator (mo- 
torische Insuffizienz; und die leiseren Anfänge der von Demnie (In.-Diss. v. Machon, 
Geneve (1887) in ihren ausgebildeten Formen bei Kindern ausgiebiger erforschten 
Magenerweiterung. Wenn nach mehr als 2' j Stunden noch erheblicher Inhalt im 
Säuglingsmagen sich befindet, so liegen diese Fehler und Anlass zur Abhilfe 
durch Magenansspülung vor. Man benutzt in dem Alt^r von — 1 Jahr einen 
weichen Neletonkatheter Nr. 22 — 26 der Skala 1 — 30, durch ein Glasröhrchen mit 
einem Schlauch von 30 — 50 cm Länge und Glastrichter verbunden, der über den 
Zungenrücken in kurzen Absätzen massig schnell durch den Rachen leicht in den 
Magen geschoben wird : 23 cm tief bei den kleinsten bis zu etwa 30 cm bei älteren. 
Vorhandener Inhalt steigt oft von selbst auf oder wird nach Wassereingiessen 
durch Senkung des Schlauchs mittels Hebewirkung herausgebracht. Man giesst 
*^ — 'j — 1 Wasserglas voll ein und misst das rückfliessende in demselben GreßLss 
wieder ab, um sicher zu sein, dass alles wieder kommt. Vorher stockenden Strom 
kann man bei über die Höhe des Mundes erhobenem, noch Flüssigkeit enthaltendem 
Trichter durch Hin- und Herschieben des Katheters, auch fortschreitendem Zn- 
sammenpressen von Katheter und Schlauch gegen den Trichter hin und zurück 
wieder in Gang bringen bis zur Entfernung der Hauptmasse mit Wasser, dann mit 
0,7 '^ y Salzwasser, selten einmal bei der auch von mir (317) und Knopfelmacher 
«W. kl. W. 5000) beobachteten Hyperacidität (s. meine „Diätetik und Kochbuch". 
Stuttgart 1895, S. 30 u. 49) mit 0,5 ^ \^ Schüttelmixtur von Magnesia nsta. Meist 
verringern sich die oft kratzig riechenden, verpilzten Massen von Tag zu Tag, die Saft- 
absonderung wird normal und hartnäckig fehlender Appetit stellt sich 
wieder ein Auch einem Hydrokephalus täuschend ähnliche Autoin- 
toxikation habe ich letzterzeit durch Magenspülung und Rahmgemengebehandlung, 
wie durch ein nicht mehr erwartetes Wunder, in allmählicher Wendung beseitigt. 

Die Darmausspülung fasst die viel schlimmeren Zustände am anderen Ende 
des Verdauunorskanals noch gründlicher an. — Ich mache sie ähnlich, wie ich sie bei 
Dr. Ineichen in Zürich bei Erwachsenen gesehen. Eis werden bei Säuglingen diurih 
Kingiessungen von 150 — 30<J ccm warm Wasser die unteren Darmabschnitte mindestens 
bis zur Klappe reingespült, d. h. nach 5 — 10 Minuten immer wieder Eingiessungen 
gemacht, bei stärkeren Reizzuständen zuletzt mit 0,6 ** \, Kochsalzlösung oder däimen 
Eibisch-Leinsamen-Abkochungen {Hulinel^ Ann. de med. inf. 03), bis alles klar abUnft 
Man l>enutzt Trichter. * * m Schlauch und Hartgummispitze {Monti^ A. \J1\ oder NeU- 
tonkathedi*r. welch letzterer bald mehr bald weniger eingeschoben wird, um an&nghche 
Hemmung des Wasserlaufs durch Anstossen an Kot oder Darmwand zu umgehen. Dai< 
Kind wird an den Füssen erhoben, Rücken und Kopf ruhen abwärts auf dem Schoes; 
man hüte sich, Luft mit einzutreiben. Dann geht alles gut. Den Schluss macht ein 
adstringierendes Antisepticum, ' * " ^ige essigsaure Tonerde {Sdtmann 177), \, bis 
' 10 *" ji?^ Tanninlösung. Selbst hartnäckige Diarrhöen und enteritische Schleiment- 
leerungen bessern sich augenblicklich, Wiederholung alle 1 — 2 — 3 Tage heilt dau»nH. 

Von grundsätzlicher Wichtigkeit ist die Beobachtung der Wirkung solcher 
Spülungen bei einem Falle, wie dem S. 227 28 erzählten. Noch mit 16 Monaten 
hatte jede Milchvermehrung bei dem Kind eine Ansammlung von unverdautem 
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Kasein im Darm zur Folge mit schwierigen, plumpen Stuhleiitleerungen. Nur periodische 

Reinspülung des Darms von den rasch unglaublich gross werdenden Massen verhinderte 

schliesslich, dass dieser Nahrungsrest immer wieder zum „schädlichen" wurde, zu 

. Diarrhöen führte und so stets neue Rückschläge in der Entwicklung des Kindes eintraten. 

Ich glaube, dass man neben Magen- und Darmspülung auf 
weitere antiseptische Arzneien, insbesondere das „antiseptische" 
Purgieren durch Kalomel, auf Salzsäure innerlich u. s. w. verzichten 
kann. Nur beim Wismut habe ich in chronischen Diarrhöen ver- 
lässliche Unterstützung gesucht und neuerdings noch lieber beim 
Tannalbin (3—6X0,25—0,5), Tanningen halb so stark, ferner Tanno- 
pin, Tannocol und besonders Glutannol, jetzt Turicin genannt (billig), 
«benso stark wie ersteres; Pancreon etc. S. 231. Gegen Ver- 
stopfung dienen die S. 122/23 genannten Mittel. Indem ich indessen 
diese heber mit Vermehrung des Fettes, des Milchzuckers, stark 
diastasierter Mehle und Maltosen in der Nahrung, Beifügung feinst 
durchgetriebener Obstpurees bekämpfe, bei meist dünneren Stühlen 
die sonstigen Nährvorschriften nötigenfalls durch die tanninhaltige 
Milchsomatose, bei älteren Kindern durch Eichelkakao ergänze, bleibe 
ich bei der von mir bevorzugten Behandlung durch Diät. Sie bleibe 
nach Hippokrates und Kareil die Grundlage, auf welcher „der Kranke 
keiner weiteren Behandlung bedürfte, wenn er alle Speisen vertrüge". 
Ich habe versucht, ihre Anwendung nicht nach abgerissenen 
empirischen Tatsachen darzustellen, sondern die einzelnen Mass- 
nahmen bei derselben aus der Entstehung und den Vorgängen bei 
der Krankheit herzuleiten, so dass man nach durchdachtem Plan 
2u handeln vermag. Die Einheit dieses Planes, hoffe ich, wird man 
anerkennen können, falls man auch einzelnes aussetzen will; und 
Planmässigkeit in der Auswahl und dem Wechsel unter den einzelnen 
Mitteln soll die Liste auf S. 208/9 sichern. Wenn ich nur eine in 
dieser Weise rechnende Behandlung für wirklich befriedigend halte, 
so gestehe ich ein, dass dazu oft eine so eingehende Beschäftigung 
mit dem Behandlungsobjekt nötig ist, wie sie bei sehr vielen Kindern 
die Verhältnisse gar nicht erlauben. Für diese wird leider der Rat 
gut genug bleiben, welcher lange der einzige war, dass man „pro- 
bieren imd wechseln müsse mit den Methoden" ; wird dabei das 
Richtige nicht getroffen, so verfallen jene Geschöpfe der Bestimmung, 
die wir für eine grosse Zahl als vorläufig unabwendbar gefunden, 
dass sie weichen müssen, weil kein Platz für sie auf der Welt ist. 
Die Medizin aber als solche ist an dies Verhängnis nicht gebunden, sie 
soll, ungehindert durch es, auch über jene wenig würdige Richt- 
schnur ihres Verfahrens wegschreiten und in geeigneten Verhältnissen 
zeigen, dass sie nicht mehr bloss probiere, sondern dass sie wisse. 



VI. 



Rückblick. 



Simplex sigilluiii veri! Wir könneü diesen in der Naturwissen- 
schaft besonders anerkannten Satz, dass die Einfachheit gewonnener 
Gesichtspunkte auf ein gutes Fortachreiten der Erkenntnis in einer 
Frage schUessen läast, mit einiger Befriedigung auf die unsere an- 
wenden, deren Bedingungen im ganzen und in ihren Teilen wir auf 
ihre einfache stoffliche Grundlage, die Lebensmittel, zurückgeführt 
sehen. Von ihnen, wie sie S. 26 definiert sind, haben wir im 1. Ab- 
schnitt erkannt , dass das Mass , in dem sie zur Verfügung stehen, 
das Schicksal des werdenden Mensehen unausweichlich bestimmt, 
zugleich konnten wir die Grenzen feststellen , in denen die medi- 
zinische Wissenschaft nutzbringend dabei wirken kann dm-cb Aul- 
klärung des natürlichen Ganges der Ernährung, Wir haben, dem 
folgend, die Verrichtungen der Nahrungsorgane, die 
der Nahrungsmittel studiert und das, was von diesen 
werden muss, herausgefunden. Zur praktischen Ausführung Über- 
gehend, mussten wir vor allem lehren, wie das Beste, die Mutter- 
brust , am besten zu verwenden sei , um danach den Stoff und die 
Bei-eitungsweise kennen zu lernen, mit denen der Ausfall jener am 
geeignetsten zu decken ist; wir haben endlich aus den Mängeln der 
angewandten Stoffe, aus den Missgriffen bei der Anwendung derselben 
alle die Unfälle herauswachsen sehen, die als Krankheiten den er- 
strebten Zweck, das Aufblühen des Kindes, beeinträchtigen oder 
vereiteln. Wir konnten für die normale Ernährung wie zur Be- 
kämpfung krankhafter Störung immer wieder auf einen Stoff, die 
Kuhmilch und ihre Präparationen, als den sichersten, zurückkonunea. 
— Wir sind während alledem sorgfältig darauf bedacht 
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bei Feststellung der leitenden Gesichtspunkte und bei Formulierung 
der Regeln für das Handeln von dem Boden der Erfahrung nicht 
zu weichen und dabei die von allen Beobachtern beigebrachten ver- 
lässlichen Tatsachen zu benutzen, um denen gerecht zu werden, die 
sich hier Rats holen wollen. Indem wir zwischen diesen Tatsachen 
und den vorher erkannten Eigenschaften von Nahrungsorganen und 
Nahrungsmitteln eine logische Verbindung herzustellen bemüht 
waren, konnten wir hoffen, eine systematische Unterlage für ein 
richtiges Vorgehen zu schaffen, dessen Hauptrichtung alle mit 
einzuschlagen bereit sein würden. 

In der Hauptsache freilich wird auch damit noch nicht so 
bald Hervorragendes erreicht werden. Wir haben für eine sichere 
Erhaltung der Kinder, also für Verminderung der grossen 
Kindersterblichkeit an die Technik der Ernährung nicht mehr 
solche Erwartungen knüpfen können, wie es fröhlichen Mutes von 
früheren Bearbeitern noch geschehen ist. Wir haben die für den 
Einzelnen unbesiegbare Gewalt anerkannt, von der P. Camper (vgl. 
S. i) schon wusste, dass sie die Erfolge jener nur einem Teil der 
Menschen zugute kommen lässt. Wir haben aber doch nicht 
mehr so sehr wie früher „alle Hoffnung zurücklassen" müssen. 
Nachdem Statistik und sozialökonomische Kritik die Diagnose, sozial- 
reformatorische Arbeit bereits die symptomatische Behandlung ge- 
fördert, erscheint der im I. Kapitel dargelegte ökonomischeVer- 
such (S. 35/39) als das therapeutische Experiment, das für eine kau- 
sale Behandlung des den ganzen Gesellschaftsorganismus durch- 
dringenden Grundleidens die Unterlagen liefern kann. 

Zwar ist nach S. 23 die Sterbhchkeit überall ausser in Russ- 
land entsprechend der glänzenden Geschäftslage in 1895/1900 noch 
zurückgegangen um 0,4 — 3,1 7oo» daneben aber auch, wiederum ausser 
in Russland die Geburtenzahl um 0,5 (Frankreich) — 1,2 (England) 
— 2,3 (Italien und Ungarn). Der noch zunehmende Ueberschuss ist, 
ausser in Russland, nicht den Geburten, sondern dem Steigen von 
Wohlstand und Wissen, sowie dem noch nicht beendeten Sinken der 
Geburten zu danken, also dem Gang der Dinge, wie wir ihn, wenn 
er sich selbst überlassen bliebe, 1880 in der 1. Auflage in Aussicht 
stellten: der Verwandlung der „Selbststeuerung der Volksvermehrung" 
durch den Tod in die „bewusste Steuerung" (1. Aufl. S. 40 f.), aus 
„dem Gefühl der Verpflichtung des Einzelnen" entspringend, „Nach- 
wuchs nur zu produzieren, um ihn auch zu erhalten" (1. Aufl. S. 4ß), 
also soweit er dies kann. Das hat in kaum 272 — 5 72 Jahrzehnten 
zu der S. 23/25 ebenfalls gebuchten Tatsache geführt, dass auch die 
Geburten 1891/95 um 2,1 7^^ (Preussen) — 4,4 (Deutschland) — 5,5 
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(England) — 5,8 ^/q^ (Frankreich) unter das Maximum herunter ge- 
gangen waren ; und das setzte sich bis jetzt fort ohne Milderung der 
Kindersterblichkeit (S. 24) ! Das ist ein Einschwenken auch der noch 
lebenskräftigen Völker auf' den Weg von rückgängigen, auf dem am 
weitesten in seinem von ihm selbst so beklagten Bevölkerungsgang 
Frankreich gekommen ist. In der Ausbeutung der Welt durch fie- 
bernde Erwerbstätigkeit und Aufbietung aller Land- und Seemacht 
zum Schutze dieser sehen wir eben die Gegenwirkung glücklicher 
Staaten. Aber jene kann zwischen den andern nicht ins Unendliche 
gehen, und diese ist auf die Dauer eine Vergeudung von Kraft und 
Talent, die dem Neuschöpfen statt dem Erhalten und Abwehren 
dienstbar gemacht werden sollten. Die edle Richtung unserer besten 
Staatsleiter auf den Frieden kann sich dieser Einsicht nicht ver- 
schliessen, und sie muss dann die Möglichkeit prüfen, den Gang der 
Geschichte statt durch Katastrophen durch Ausgleich der berech- 
tigten und unabweislichen Bedürfnisse Aller und so ihr Volk zu 
blühendem Wachstum zu lenken. Eine solche Prüfung wird unsere 
„Experimentalökonomie" nach S. 38j39 ermöglichen, deren praktisches 
Organ der dort genannte Verein f. gem. Gr. werden könnte. Einen 
kleinen Schritt vorwärts hat dieser seit der vorletzten Auflage ge- 
macht durch nicht mehr unbeträchtliche Erträgnisse, welche ihm 
aus dem Grossbetrieb der von dem Verf. angegebenen Nährmittel. 
Rahragemenge, Ramogen und Buttermilchkonserve (S. 197) zugewiesen 
sind, und die ihm durch die aufopfernde Tätigkeit des Geschäfts- 
leiters des Vereins, Prof. Flegler in Bensheim (Hessen), mehr und 
mehr nutzbar gemacht werden. Wir wollen aber nicht unter- 
lassen, die Humanität und den Patriotismus unserer Leser selbst für 
die höheren Ziele des Vereins in Anspruch zu nehmen durch Hin- 
weis auf die Möglichkeit und Notwendigkeit, dieselben bei der eben 
genannten Vereinsstelle durch persönliche und materielle Beteiligung 
zu unterstützen. Und noch auf ein Zweites! 

Das weiter gesteckte Ziel bedarf der Ergänzung durch das nä- 
here, den Hauptinhalt dieses Buches bildende, die Kunst der Er- 
nährung. Wie dieselbe von einer Masse von gut gemeinten wissen- 
schaftlichen Vorschlägen und geschäftlichen Angeboten umrankt ist, 
hat unser 4. Kapitel, noch weit entfernt von Vollständigkeit, gezeigt. 
Ein welch grosser Teil des Volksvermögens, und wie viel sicher auch 
für Ueberflüssiges, dadurch in Anspruch genommen wird, kann man 
sich ungefähr vorstellen. Das Richtige, aber auch nicht mehr, auf 
Grund viel variierter Vergleichsversuche herauszufinden und vorzu- 
schreiben, ist ein wahres Bedürfnis, und zur Lösung dieser zweiten 
Hauptaufgabe haben wir ein zweites Experiment grösseren Stils 
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wiederholt empfehlen müssen: die Versuchsanstalt für Ernäh- 
rung (s. S. 208). Was bis jetzt aus Mitteln der Gemeinden und pri- 
vater Wohltätigkeit ausgegeben und was in Frauenvereinen geleistet 
wurde, um die Säuglinge durch künstliche Nachhilfe eine Zeit lang 
zu erhalten (vgl. 192 u. 221 b), sie zum Teil aber nur etwas später 
wieder zugrunde gehen zu lassen, davon würde ein Teil, in gemein- 
schaftlicher Organisation für eine solche Anstalt verwandt, dauernden 
Segen stiften durch Lieferung der Unterlagen für die Methode der 
besten und billigsten Ernährung. Aus meinem Vorschlage sind, wie 
Flachs mit Schlossmann^ Siegert, Seiter und neuerdings auch 0, Vierordt 
ausdrücklich angaben, die Säuglingsheime geboren, die neben ihrem 
unmittelbaren Zweck der Erhaltung ihrer Insassen die Arbeit an der 
Emährungsfrage auf ihre Fahnen geschrieben haben. 

Aber für diese Gesamtaufgabe wird schliesslich die Gesamt- 
anstalt nicht zu entbehren sein, wie sie von mir in der Münchener 
und Aachener Naturforscherversammlung geschildert ist. Die zum 
Teil begeisterte Zustimmung hat sich infolge ungünstiger Neben- 
umstände noch nicht in Taten" umsetzen können. Jetzt können die 
Säuglingsanstalten in Verbindung mit Grossproduktionen an Nähr- 
mitteln, wie die von mir dem Verein f. gemeinn. Grunderw. (S. \m 
u. 236) unterstellten und eine ganze Reihe anderer in ihrem Streben 
nach Vollkommenheit der Leistungen oder wie sie in grosser Breite 
zu eben genügender Lieferung von dem Verein für Säuglingsschutz 
in Berlin herangezogen werden, einstweilen nach dem Ziel hinleiten. 
Sie müssen dies aber schliesslich in dem für die Ernährungsanstalt 
geplanten Zusartimenhang von Ernährungsversuch und Nahrungs- 
versorgung erreichen. Eine bessere und billigere Weise der Nah- 
rungsversorgung kann bereits für weitere Kreise in Betracht gezogen 
werden im Zusammenhang mit der S. 176 erwähnten Herbeiführung 
einer besseren Marktmilch. 

La gleichem Masse würden sich die Volkskreise erweitern, von 
denen der S. 28 u. 39 geforderte, in dem vorhin und S. 35/39 er- 
wähnten ökonomischen Experiment zu prüfende Einklang zwischen 
Hilfsmitteln des Lebens und Grösse des Nachwuchses zu erwarten 
ist. Und diese Erweiterung würde von einer ungeahnten Tragweite 
für die menschliche Gesellschaft sein. Man hat sich noch kaum je 
Rechenschaft darüber gegeben, wie viel feinere sittliche Instinkte bei 
Leuten zerstört sein müssen, die ruhig, ja mit einem Gefühl der Er- 
leichterung von einer Last — wer das Leben gesehen hat, sah auch 
das — ihr Kind hinschwinden lassen. Man überlegt deshalb auch 
kaum, zu wie viel Besserem sie damit sonst noch unbrauchbar ge- 
worden! — — Es genügt, mit dem Wenigen angedeutet zu haben^ 
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wie wichtig die klarere Auffassung und die allen Seiten rechnung- 
tragende Inangriffnahme unseres Gegenstandes für die wirtschaftliche 
Existenz der Gesellschaft und in weitem Sinn auch für die mora- 
lische Entwicklung des Einzelnen ist. Das genügt auch, um, wie an 
den Anfang, jetzt an das Ende noch einmal in gehöriger Erweiterung 
das Wort des Soratws zu setzen, dass die scheinbar so beschränkte 
Frage der Kinderernährung eine sehr „vielgestaltige" ist, zugleich 
eine Frage der Volkswirtschaft, der Humanität und der Sittlichkeit, 
im Grunde auch wieder nur eine, die Frage nach der Entwicklung 
des menschlichen Geschlechts. 
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hardt, Lehrb. il. Kiiiderkranhh , 3. Aufl., 111. 1876. Donne, Conaeils aux merei 
sur lu mani^re d'elever 1. enfants nouveau-nes. 5, 6d. Paria. 112. 1875. Hoppe- 
Seyler, Handb. d. phys.-chem. Analyse. Berlin. 113. 1878. Ders., Physitil. Chemi«. 
Berlin. II*. 1875. Lobe, Ernährung der Haustiere. Leipzig. 115. 1875, Rahm. 
Gesuodh.-Pfl. d. Kinder. Schaffbauseu. 116. 1875. Schlokow, Ueber die Geäund- 
heits- u. Sterblichkeitaverh. i. Kreise Beufhen mit bea. Rücksicht a. d. Kindersterb- 
lichkeit etc. V.-J.-achr. f. ger. Med. etc. 117. 1875. Lieberniauu, Ueb. d. Stick- 
BtoiF- u. Eiweiasgebalt der Frauen- u. Kuhmilch, Sita. -Ben der Wien. Akad. lAXfl, 
a, ref, V. Salkowski im Jahresber. IIK. 1876. Makria, Die Eiweiaskörper d. Frauen- 
n. Kuhmilch. L-D. Strassburg. 

119. a) 1876, b) 1879, c) 1878. Camerer, W., Versuche ü. d. Stoffwechsel in 
1. Lebensjahre, a) Med. Korr.-Bl. d. "Württ. a, Ver. Nr. 11; b) ibid. Nr. 37; c) Zelt- 
Bchr. f. Biol. XIV. 130. 1880. Der»., Sängen und Kindersterblichkeit. Würtl. me*. 
Korr.-Bl. 34. 131. a) 1885, b) 1894—95, c) 1896, d) lüOO. Dera., a) Stoffwechsel bei 
Muttetmilchkindem. J. XXII; b) Der Stoffwechsel des Kindes u. 2. Ausgabe m. 
gänzungabogen, Tübingen, Laupp; c) Beiträge z. Physiol. d. Säugl. Z.B. XV. S. B 
d> C. u. Söldner, Beitr. z. Pliyslul. dea Säuglingaaltera Z.B. U2. a) ii. b) 1896. 
Camerer u. Söldner, a) Analysen d. Frauenmilch Z.B. N. F. XV.; h) Anal, dff 
Prauen-, Kuli- und Stutenmilch. Ibid. 

123. 187Ö. Fleischmann, L., Klinik d. Pädiatrik I u. II. Wien, 184. I87T. 
Ders., Ueber Ernährung und KÖrperwägung d. Neugeborenen etc. Wien. Kill 
6 u. 7. 125. 1875. Wegscheider, Ueber die normale Verdauung bei Sauglia^. 
Berlin. 126. 1875. Mnnti, Beitr. z. Lehre v. d. Dünndarmkntarrh. Wien, M. ff. 
1-5. 137. a) 1881, b) 1881. Ders., ii) Beitr. z. Lehre v. d. känstl. Ernährung, A. 
f. K. II; b) Ueber einige Methoden der Franenmilchunterauch., A, f. K. XIIL 1 
187B. Geige!, Handb. der öffentl. Geaundheitapflege = Bd. I. von Ziemssfli 
Handbuch etc. 

ViD. 1876. Babinsky, A., Wohl imd Leid des Kindes, ii. AiiH. Berlin. 1» I 
1884. Ders., Die Verdauungski'ankli. d. Kinder, Tübingen. 131. a| 1885, b) IM«, 
c) 180». Ders., b) Ueber Verdaiinnffsk rankheiten d. Kinder. Berl. med. ÜeseÜBohsft. 
D. W. fi; b> Zur Fathol. d. Durchfallkrankbeiten. B. 2; c) Zur Atro|jhi» 
, bj 1894. Dera., aj Cliolera Infant. XII; bl Ueber Somm«- 
diarrhöen etc. B. 48-44. 
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1876. 133. V. Dusch, 15. Jahresber. ü. d. Louisen-Heilanstalt f. kranke Kin- 
-der in Heidelberg; vrgl. auch Nr. 82. 134. Meyer, C, Ueber Kindersterblichk. im 
erst. Leb.-J. 135. Riefenstahl, Die künstliche Ernährung des Kindes, Elberfeld. 
136. Ranke, Die Ernährung des Menschen. München. 137. Funke-Grünhagen, 
Liehrb. d. Physiologie. Leipzig. 13. Langgaard, Vergl. Unters, ü. Frauen-, Kuh- 
u. Stutenmilch. V. A. LXV. 1. 139. ßanze, Dr. Biedert's Rahmgemenge; nach 
Monti's Beobacht. J. IX. 

140. 1877. Kirchner, Beitr. z. Kenntnis d. Kuhmilch u. i. Bestandt. Dres- 
•den. 141. a) 1877, b) 1892. Amnion, Die ersten Mutterpflichten etc. a) 20. Aufl. 
V. G-enser, b) 33. Aufl. v. Winkel. 142. 1877 u. 1897. Fürst, Das Kind u. s. Pflege. 
Jjeipzig. 1. u. 5. Aufl. 143. 1877. Vogel, A., Lehrb. d. Kinderkrankh. ; von der 
^. Aufl. ab V. Biedert, s. Nr. 84. 144. a) 1877, b) 1883. Kor mann, a) Das Buch 
V. d. ges. u. krank. Frau. Erlangen ; b) Ueber Ernähr, kleiner Kinder, Uebersicht im 
■Schm. Jahrb. CC. H. 4. 145. 1877. Patzig, Der prakt. Oekonomieverwalter, 7. Aufl. 
Leipzig. 146. 1877, 1880 u. 1882. Handbuch der Einderkrankheiten, herausg. 
V. Gerhardt, Bd. I. 1. u. 2. Aufl. a) Greschichte v. Hennig; b) Physiologie von 
Vierordt; c) Ernährung v. Jacobi; d) Kinderheilanstalten v. Rauch fuss; e) 
Kindersterblichkeit v. L. Pfeiffer, Bd. III. Rhachitis v. Rehn. Bd. IV. 2. Krankh. 
■der Verdauungsorgane von Bohn, Kohts, Emminghaus, Rehn, Lebert, 
Widerhofer, Birch-Hirschf eld, Matterstock. 147. 1877. Niemeyer, P., 
Aerztl. Ratgeber f. Mütter. 148. 1877, Freytag u. a. Profi", v. Poppelsdorfi" , Die 
Kuhmilch, ihre Erzeugung u. Verwertung. Bonn. 149. 1877 — 1880. Ueber den 
Zeitpunkt der Abnabelung von Schücking, B. Kl. W, ijTT und 30l79, sowie 
CJ.-Bl. f. Gyn. Nr. 12. 1879. Meyer, ibid. Nr. 9 u. 13; Ribemont, ibid. Nr. 13; 
Vi ölet, V. A. LXXX. u. A. 150. 1877. Sander, Hdb. d. öff. Gea.-Pfl. Leipzig. 
151. 1877. Lebert, Du lait et de la farine lactee etc. Bäle. 152. 1877. Schröder, 
Lehrb. d. Geb.-H. 5. Aufl. Bonn. 153. 1877. Kroner, Tr., Ueber die Pflege und 
Krkht. d. Kind. a. griech. Quellen. J. X. u. XI. 

1878. 154» D'Espine et Picot, Grundriss der Kinderkrkh. f. prakt. Ae., 
Deutsch V. Ehrenhaus. Leipzig. 155. W. Schmid, Anleitung z. sanitären Untersuch, 
■etc. Zürich. 156. Feser, die polizeil, Kontrolle der Marktmilch. Leipzig. Aus d. 
Vortr. f. Thierärzte. 157. Kleinwächter, Grundriss d, Geburtshilfe, 158. Spie- 
gelberg, Lehrbuch d. Geburtshilfe. 159. Bergeron, Bertillon etMarjolin, 
Hygiene des Nouveau-nes ; Bericht f. d. internat. hygien. Kongress in Paris, im Namen 
^iner Kommission. 160. Finkeinburg, Die Sterblichkeitsverhältn. Berlins i. Vergl. 
m. d. übrigen deutschen Städten in 1877. Gegenwart. 161. Ahlfeld, Ueber d. Er- 
nähr, d. Säugl. a. d. Mutterbrust; fortlaufeifde Wägung etc. 162. Krug, Grundlage 
2. rationellen Kinderdiätetik. 163. Steiner, Grundriss der Physiologie. Leipzig. 
104. P letz er. Die künstl. Ernährung d. Kindes. Bremen. 

165. a) 1879, b) 1890. Ewald, Die Lehre v. d. Verdauung, Berlin. 1. u. 3. 
Aufl. 166, 1879. Seemann, Ueber Rhachitis. V. A. LXXVII. 167. a) 1879, b) 
1890. Albrecht, Wie ernährt man ein neugebornes Kind? Bern, a) 1, b) 4. Aufl. 
I(i8. 1879. Pfeiffer, L., Regeln f. d. Wochenbett etc., für Hebammen. Weimar. 
169. 1879. Chalybäus, Die Kindersterblichkeit i. d. grossen Stadt. Dresden. 170. 
1879. Raub er, Ueber den Ursprung d. Milch etc. Leipzig. 171. 1879. Gesund- 
heitspflege u. Erz. d. Kinder. Nach der Zusammenst. d. franz. Ges. f. Hyg. 
übers, v. Müller. Mülhausen i. E. 172. 1879. Block- Scheel, Handb. d. Statistik. 
173. 1879—83. Hermann's Handbuch d. Physiol. V. 1. Maly, Chemie der Ver- 
-dauungssäfte ; VI. 1. Voit, Physiol. des Stoffwechsels u. der Ernährung. 174. 1879 
bis 1886. Röscher, System der Volkswirtschaft, I, Grundlagen, 14. Aufl. ; II. Acker- 
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ind Uittel ihre Veribn- 1 
a) 1S83, b) im. I 



ban, il. Au«.; 1!I. Handel, 3. Aull. ; IV. 1. Fitianzeu. 173. 1 
Untersndiung der Frauenmilch f. d. Bedliifn. d. ä. Vrn,\, Bern. 

1881. 176. Page, How we fed the baby, Xew-York. 177. Soltmauo, B». 
Iiaudl. d. wichtigst. Magendannkrankh. d. Säagl. Tübingen. liS. Meudes de Lei}a, 
Zusammensetz. der Frauenmilch. I.-D. München. I7S. a) u. b) Uffelraanii, a] Ua- 
ters. ü. d. Fäees d. Kinder. D. Ä. t. Kl, 51. XXVIIl; b) Fettgehalt d. Face« W 
Säuglingen. A. f. K. U. 

IBO. 1882. Ifteiniann, Verdauung der Knhmiluli 
lichkeit zu erhöhen. A. f. Physiol. XXIX. Vergl. Nr. a33a. 
Ploäs, a) Das Kind in Brauch n. Sitte der Völker. 2. Aufl.; b) Das Weib in S»l!ir- 
uad Völkerkunde, 4. Aufl. bearb. v. Bartals. 183. 1882. Harald Westergsurä, 
Die Lehre v. d. Mortalität etc. Jena. 183. al 1882, b) 1883. Mejga, Arthur V,. 
a) Milk-Analysis, Phil. med. Timea, Juli; b) Pruof that the human milk tontains onlj 
about 17„ af CBsein etc. Phii. med. society 12/12. Vrgl. Xr. 78, b. IS*. 1886. 
Meigs, A. V., Milkanalyaie and Infant feeding. Philadelphia. 1S5. 1882. Eisen- 
aohitz, Die EmähruDg hereditär-syphil. Kinder. Wien. M. Bl. Nr. 44 — 46. JS». 

1883. Eugliug, Studien ü. Kasein, Jahrenber. d. landw. Vers.-Stat. Tisis. 

187. a) 1880, b) 1882, c} 1888. Epstein, A., Ueber Magenausspülnng hfl 
Säuglingen; a) Prag. Med. W. Nr. 45, b) Ärch. f. Kdhlk. IV, c) J. XXVII. 188. 

a) 1885, b) 1895, c) 1899. Ders., a) Statiat. u. hygien. Erfahr, a. d. K. böhniifichen 
Findelanstalt. S.-A. d. Prag. med. W. 26. b) Ueber Mittel etc. z. Herabmind der 
Kindersterblk. i. 1. Lebenaj. Z. f. H. XIX , e) s. Nr. 327. 189. a) 1884 , b) 188R 
Epstein, A., a) Zur Aetiol. einig. Mundkrkh. et«. Prag. med. W. 13—16; b) Änli- 
sept. Massnahm. i. d. Hyg. d. Neugeb. Wandervortrag H. 3, Berlin, Fischer. IM. 
1883 u. 1884. H. Struve, Stud. ü. Milch. Jonm. f. prakt. Chemie. X. F. Bd. a7u.2». 

191. 1881—83. Pfeiffer, E., Uebar Milch- u. Kinderernährung. Ge8ainme:ie 
Aufsätze üb. di(s. Thema aua a) B. kl. W, 35. 1881; b) ibid. 44—48. 1882; c) ibid. 
lO-U. 1883; d) J. XIX; e) ibid. XX; f| Jhrb. d. naas, Ver. f. Naturk. 1883. ISi 

1884. Ders., Ueber Pflegekinder u. Säuglingakrippen. Wiesbaden. 193. a) I883-S4. 

b) 1894, c) 1896-97. Dera., a) Die Eiweisakörper der Milch. S.-A. a. d. Mitt. <l. 
Lebensmitfel-Untera.-Anat. AViesbaden, b) 100 Analysen v. ausgebild. Mensch enrailch. 
V. K. in Wien, c) Die Eiweisakörper der Milch und ibr Stickstoffgehalt. V. K. in 
Frankfurt. 19*. 1B87. Ders., Die Analyse der Milch. Wiesbaden. 196. 1888. Der», 
Ueber d. Verdauung d. SSugl. h. krankh. Zust. J. XXVni. 

196. 1884. Huppe, ZersetzUTig der Milch, a) ß. Kl. W. 48 u. 49; b) STil- 
teil. a. d. Reicha-Ges.-A, II. 197. 18S4. H. Schoppe, Zur künstl. BmiUir. d. SSuj- 
linge. Tübingen. 19S. 1887. Dera., DeV Brechdurchfall d, Säugl. Bonn. IS9. ISffi. 
Dogiel, Vergleiohung der Frauen- und Knbinilch. Z. f. phya. Chemie IX, 

300. 1885. Eacherich, Bakleriolrjg. Unters, ü. FrauenmUch. F. d. M. 111. 
8. aoi. 1886. Dera., Die Dannbakterien dea Säuglings. Stuttgart. 203- a) 19S6, 
b) 1887, o) 1889. Der»., Darmbakterien und ihre Beziehungen zu d. DarmkraaUwiL 
a) Münch. M. W. Xr. 1, 43 u. 46; h) C.-BI. fiir Bakt. u. Paraa. Nr. 24; ci Wiemr 
med. Pr. 41 u. 42. 203. 1887. Dera., Die Ursachen und Folgen d. Xichtstillew ia 
München. M. W. 13. 204. a) u. b) 1887. Dera., a) Antiaept. Behandl. d. MtgOD- 
Dami-Krankh. Ther. M.-Bl. Okt.; b) Desinfizier. Behd!. der Mag,-D.-Kr. d. Säu^ing. 
C.-BI. f, Bakteriol. 11. 305. a) u. b) 1889. Ders., a) Neue Methode der Nahmnp- 
berechnung. M. M. W. 13, 14 u. 19, b) Zur Reform d. künstl. Säuglingsernahraiit 
Wieu. Kl. W. 40. 20e. a) 1889, b) 1891. Dera. a) Ueber Keimfreiheit d. Milch ele. 
M. W. 46 ff. b) Zur Frage der MilchaterlliBiening etc. ibid. 30. 307. 1891. Der'., 
Beitr. z. Frage d. künstl. Ernähr. J. XXXII. Vgl. 259b, 316 u. 317. 
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208. a) 1886 und b) 1891, c) 1893. Soxhlet, Ueber Kindermilch und Säug- 
lingsernäbrung. M. W. 15 u. 16; b) Verbessertes Verfahren der Milchsterilisierung, 
ibid. 19 u. 20; c) Ueber d. ehem. Untersuch, d. Kuh- u. Frauenmilch u. Mittel zur 
Ausgleich. Ibid. 4./1 u. 24./1. -^09. 1887. Löffler, Bakterien d. Milch. B. Kl. W. 
34. 210. a) 1887, b) 1891. Heubner, a) Verdauung i. Säuglingsalter bei krankh. 
Zuständen. V. K. "Wiesbaden; b) M. S ei ff er t unter Heubner, Zur Aetiol. d akut. 
Verdauungsstör. J. XXXII. 211. 1887—88. Arbeiten d. VI. internat. Kongresses 
für Hygiene u. Demographie. Wien. H. I— XXXVIII. 212. 1888. Hagen- 
bach, Ueber Ernährung u. Dyspepsie i. Säuglingsalter. Korr.-Bl. f. Schweiz. Ae. 213. 
1888. Seibert, A., Cholera infant. and the Weather. Med. Rec, March. 214. 1888. 
Söldner, Die Salze der Milch. S.-A. aus: Die landwirthsch. Versuchsstat., herausg. 
V. Nobbe, XXXV. 215. a) 1885, b) 1888, c) 1891. Me inert, a) Missverhältnis 
zw. Weite und Inhalt der Gefässe. IV. Kongress f. i. Med. Wiesb.; b) Die klinische 
Bildung d. Sommersterblichkeit d. Kinder. J. XXVII; c) Ueber Cholera inf. aestiva, 
Ther. M.-H. 10—12. 216a) 1889. Hochsinger, Ueber Säuglingsernährung etc. u. 
eine Milchsterilisationsanstalt etc. C.-Bl. f. d. ges. Ther. 216b. 1889. J. Herz, Die 
gerichtliche Untersuchung der Kuhmilch. Berlin und Neuwied. 217. 1889 und 1890. 
Unruh, Die Dyspepsie i. Säuglingsalter. S.-A. a. d. Jhrbr. d. G. f. Nat.- u. Heilk. 
i. Dresden. 218. 1889—92. Ueber Bakteriengehalt der Milch, a) J. Claus, 
I.-D. Würzburg 1888—89; b) Escherich, s. Xr. 206; c) Emma Strub, C. f. Bak- 
teriol. 1890; d) E. Feer, J. XXXIII; Sior und Langermann, s. Nr. 85 c) u. d). 

1890. 219 Leo, Hans,*Diagnost. d. Verdauungsorgane, Berlin, 220. George, 
Henry, Fortschritt u. Armut, Untersuch, ü. d. Ursachen d. industr. Krise etc. a. d. 
Engl. V. Güstrow. 4. Aufl. 221a. Flürscheim, M., Der einzige Rettungsweg. Dres- 
den u. Leipzig. 221b. Pannwitz, Ueber Sommerdiarrhöe u. die zu ihrer Verbind, 
geeign. Massregeln. V.-J.-Schr. f. öffentl. Ges.-Pfl. 3. F. I. 2. 

1891« 222. Scholl, Die Milch mit ihren Beziehungen z. Hygiene. Wiesbaden. 
223. Cronemeyer, E., Die Heimatkolonie Friedrich-Wilhelms-Dorf , Bremerhaven, 
Vangerow; dazu: Fünfter Jahresber. d. Vereins f. die Heimatkolonie F.-W.-D. 1. 1892. 
Bremerhaven, Vangerow. 224. W. Flegle r. Ein Patrimonium d. Enterbten. Christi. 
"Welt, V. S. 28 ff. Leipzig Grunow. Dazu; Jahresbericht d. Verein f. gemein- 
nütz. Grunderwerb für 1891 — 96, sowie Aufruf zum Beitritt z. V. f. g. Gr. von 
Prof. Dr. Staudinger in Worms, Vorsitzender, und Prof. W. Flegle r in Bensheim 
a. B., Schriftführer des Ver. 225. F. Krüger, Verdauungsfermente beim Embryo u- 
Neugeborenen (Thiere). Wiesbaden. 22C. v. Genser, Th., Ueber Kindernährmittel. 
Wien. Kl. W. Nr. 44. 

1892, 227. Fisch], Zur Frage der Milchsterilisierung. Prag. m. W. 9 u. 10. 
223. Raudnitz, Die Unters, d. Stuhlg. b. Kind. Prag. m. W. 1. 229. Lebensbuch, 
nach Angaben von Raudnitz, Verl. v. G. Neugebauer in Prag. 230. v. Szontagh, 
F., Unters, ü. d. Xukleingehalt d. Frauen- und Kuhmilch. Ung. Arch. f. IMed. 231. 
Statistik d. deutsch. Reichs. N. F. Bd. 44. Stand u. Beweg, der Bevölk. des 
deutsch. Reichs, u. fremd. Staaten v. 1841—86; herausg. v. Stat. Amt. Berlin. 

1893. 232. Verhandlungen über Milchsterilisation und Erzeugung 
von Kindermilch in der Berliner med. Ges. Berl. kl. W. 17. 233"a. Uffelmann, 
Kurzgef. Handb. d. Kinderheilk. Wien u. Leipzig, neue Auflr. v. Bendix 1900. 233b. 
V. No Orden, Pathol. d. Stoffwechsels. Berlin. 
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I e r, De Ib dimunition de la mortaJite et de l'accroisseincnt ie | 

siücle liemier. Institut int, de Statist. BuU. de la Session ilc | 
irlen, Wirkung des Centrifugierens auf Bakleriensuspensio 

. VII. 236. 1892, Ä. Bebel, Die Frau u. der Soiialiämia, | 



I 



(Dmu schon inKefttln 

234. 1887. Vai 
la vie depais la an d 
1887. aas. 1891. Schi 
Arb. a. d. Reichsges.. 
14. Aufl. (Ich habe diese Aufl. studiert und auch sitiert, da die vielen neuen niriito 
WeseuUiehes änderten.) 237. 1893. Knochenstiern , Keimgehalt der Marktmikh. 
I.-D. Dorpat. 

238. 1889—94. Neueste Statistik: a| The statesman'a Year-Book 1890 1)1» 
1904; b) Annuaire de stalislique de 1» Frante, XIII— XVII; c) Ann. Report of tbe 
Kegister-Öeneral in Ireland 1892—96; d) Stat. Handbuch f. d. prauss. Staat v. Kjl. 
sta(. Boreaii, 1893—98; e) Preuss. Statistik, H. 132 u, 135, 148, 149, 152, 18i+l-98; 
f) V.-J.-Schr. d. Slat. d. DeutscL R. 1895—97; g) 56/58''' Ann. Eei>. of the Reg.- 
Gen. in England 1894-96; h) Movimento dello stato civ. XXK, 18ö4; i) Ann. sUL 
de la Belgi.]ue XXV. 1894—96; k) Sehweiz. Staust. KB/6, 1896; 1) 1889 Jahrb. f. 
d. «n.ssii. Baden f. 1884-88; m) Statist. Mitt. a. d. kais. Gesundheitsamt. 

239. al 1893, b) 1895, R. Fischl, a) Ueber gastro-intestinale Sepaia, V. K. 
1893—94, .1, XXXVTI; b) Replik auf Nr. 260. 2iO. 1894. Ders., Ueh. die Ursadim 
der Säuglingssterblichkeit. 11. Verh. d. Ges. f. Kinderheilk. auf der Xaturf.-Vera. in 
Wien. 241- 1893-95. Xeumeiater, tihrb. d. physit.1. Chemie. 342. a| 1893, b) 1,89S, 
c) 1896. Arbeiten über Antitoxin in der Muttermilch, a) Ebriichimd 
Wassermann, C. f. Bakl. XVII; b) Fischl u. v. Wunschheim, Z. f. Hlk., Png 
und V. K.; c]Schmid und Pflanz unter Estherich, W. Kl. W. Xr. 42. *4ä. 

a) 1893, h) und cl 1896. Ueher Rieth'sche Albamosemilch. al Hauser. B. 
Nr. 33; b) Hamburger, B. Nr. 35; c) Bnginsky, Diskuss. d. Bert. med. Ges. 13.,'5. 
84*. 81 1893, b) 1896. Ueber vegetabil. Milch. (Lahmann), a) Hornef, 
Int. Kl. Rundsch. 34; b. Hock, W. med. W. 11. 345. a) 1893, b) 1896. Ueber 
Somaloaemilch, a) Guldmann, Pharmac. ZeiL 86; b) Sehramm funter Früh- 
wald) A, XXI. 

I8M. 246. Dr. Karl Seutemann, Kindersterbl. soiialer Bevölkerungsgruppen. 
V. Band von Neu mann, Beitr. zur Geschichte der Bevölkerung in Deatacblud. 

247. Silbergleit, Ueber Kindersterblichkeit, Verhaidl. d. deutsch. Ver. f. ößaillL 
Ges.-Pfl. Berlin 14./12. 94. 248. A. Hegar, Der Geschlechtstrieb, Stuttgart, Bake. 

248. Wroblewski, Beitrag z. Kenntnis d. Frauenkaseins etc. I.-D. Bern u. Sahn^ 
forscher- Vers, zu Wien. 25«. Hempel, Lehmann's Untersuchungen über Eiweis» der 
Menschen- u, Kuhmilch. D. W. Nr. 44. 251. Flügge, Die Aufgaben u, Leistimgeo 
derMilchsterilieiening gegenüber DBrml(rkh.d.Süugl. Z f.H.XVII. 232. O.Heubner. 
Kuhmilch als Säuglingsnahrung. B. 37, 

03. 1894—96, 0. Ueubner, Behandlung der Verdauungsstörungen im Sing- 
lingsalter iu Penzoldl u. Stintzing's Handb. der spez. Ther. IV. Jena, Fischer. 
Ü54. 1695. Ders., Zur Frage des quantitativ eu Eiweissgehaltes der Muttermilch, J. t 
K.XL. 255. 1895—96. AusHeubner'sKlinik: B)Car«tensMilchsterilis.J. XXXVIII; 

b) .1. Lange, Ueber den Stoffwechsel der SSuglinge bei Ernähr, m. Kuhmilch, .I.XXXIX; 

c) Beudix, Beiträge z. Stoffwechsel dea Sftngling«, J. XLUL 256. 1894—97. Neuere 
kleinere W^rkchen über SBuglingsernähruug:a)Eschle, Kurze Belebmngen etc. 
3. Aofl. 1867.; bl van Emelen, Le !ail et l'alimenlation etc. Bruz. 1896; c) h. Fürsl, 
Die künstl. Erulhi-. des Kindes, 1S96; d> Schmid-Monnard, Znockmässige Bn^r. 
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junger Kinder, Berlin 1896; e) Hochsinger, Gesundheitspflege des Kindes, 1896; 
f) Thomas-Schmey, Hygiene d. Kindheit, Genf-Frankfurt 1895; g) Dornblüth- 
Golimer, Mutterpflichten, Stuttgart 1894. 257. a) 1894; b) 1895. A. Stutzer, 
a) Nahrungs- u. Genussmittel III. 1 aus WeylTs Hdb. d. Hygiene; b) Milch als Kinder- 
nahrung, Bonn. 258. 1896. Ders., Wie erhalten wir viel und gute Milch? Anleit. 
z. Fütterung. Bonn. 259. a) u. b) 1894, c) 1895, d), e) u. f) 1896. a) Prof. Gärtner- 
AVien, Die Fettmilch, V. K. Wien u. Broschüre ira Selbstverlag. Beobachtungen 
über Fettmilch; b) Escherich, V.K.Wien; c) Popper, A. XIX: d) Thiemich 
u. Papiewski, J. XLI; e) Keilmann, ibid.; f) Stooss, Corr.-Bl. f. Schw. Ae. 4. 

260. 1894. Czerny u. Moser, Klin. Beob. an magendarmkrank. Kind. J. XXXVIII. 

261. 1896. Czerny, Beurt. der Erfolge der künstl. Ernährung an magendarmkrank. 
Kindern, J. XLI 3. u. 4. Heft. 

1895« 262. Julius Eröss, Ueber die Sterblichkeits Verhältnisse der Neugeborenen 
und Säuglinge. Vortrag beim hyg. Kongr. zu Budapest 1894, abgedruckt in d. Z. f. H. 
XIX. 263. Gorini, La sterilizzazione del latte ])ei bambini, comm. fatta all Assozia- 
zione Med. Lomb. 15. 6 95. 264. Dr. K. Singer, Die Abminderung der Sterblich- 
keitsziffer Münchens. München 1895. Beil. zu Bd. XIV der Mitt. des tat. A. d. Stadt 
München. 265. J. Donath, Der physische Rückgang der Bevölkerung in den modernen 
Kulturstaaten Kongr. zu Budapest u. Wiener Klin. XXI H. 5, Mai. 266. Nothnagel, 
Spezielle Pathologie XVIL Bd. a) F. Obermayer, Die chemischen Vorgänge imDarm- 
kanale; b) J. Mannaberg, Die Bakterien des Darms, Wien, Holder. 267. Enrico 
Gagnoni, Ricerche siü ricambio azotato etc. Policlinico, Vol. II. — M. 268. Auer- 
bach, Ueber d. Ernähr, d. Säuglings mit Kuhmilch, bes. Sterilisation. T.M.Jan. 1895. 

269. Lubarsch u. Ostertag, Ergebnisse der Allgemeinen Pathologie, Wiesbaden II. 

270. F. Oppenheimer, Freiland in Deutschland, Berlin, Fontane. 271. Carstens, 
Weitere Erfahrung ü. Ausnütz. d. Mehl im Darm junger Säuglinge. 

272. a) 1895, b) 1896, c) 1897. Ueber die Backhaus'sche Milch, a) Back- 
haus, Ueber Herstellung von Kindermilch, Berl. Kl. W. 26/7. u. V. K.; b) Ders., 
Methoden, die Kuhmilch der Frauenmilch ähnlicher zu gestalten, Journ. f. Landwirtsch. 
Berlin H. 3/4; c) Thiemich, Ueber Ernährung etc. mit Kindermilch n. B. J. XLIV. 

1896. 273. a), b), c) 1897; d) 1898, Schlossmann, a) Ueber Eiweissstoffe 
der Milch u. die Methode ihrer Trennung, Z. p. C. XXII. 3; b) Ueber Art, Menge 
und Bedeutung der N.-halt. Substanz von Frauenmilch. Nat.-Vers. 96, V. K. ; c) Studien 
über Säuglingssterblichkeit, Z. f. H. XIV, 1897 ; d) Ueber e. bedeutungsvolle Unters. 
d. Kuh- u. Frauenmilch, Leipzig. 274. F. Blum, Arbeiten über Protogen, Berl. Kl. 
W. 27 u. 47; Z. f. phys. Ch. XXII. 2, 275. Honig mann, Aufsaugungs- u. Ab- 
scheidungsvorgänge im Darm, Arch. f. Verd.-Krankh. II. 3. 276. a) u. b). a) Sommer- 
feld, Die Methode der Milchuntersuchung, Berlin; b) Vieth, Die neueren Massen- 
Fettbestimmungs verfahren für Milch, Bremen. 27t' E. Fe er, Beob. ü. d. Nahrungs- 
mengen v. Brustkindern, J. XLII. 278. A. Lübbert, Ueber Giftwirkung b. Flügge's 
Bakterien. Z. f. H. 22. Bd. 279. Albu, Autointoxikation, Samml. kl. Vortr. N. F. 141. 
280. Schwarz, Ueber die Vorzüge ungekochter Ziegenmilch f. Kinder, 68. Natur- 
forscher-Vers. 281. Baron, Ueber Verunreinigung der Kuhmilch und ihre Verhütung, 
Allgem. med. C.-Z. 88/89. 282. Hübner, Ueber einen billigen Ersatz des Soxhlet- 
Apparates. Die Praxis Nr. 9. 

283. a) u. b) 1896, c) 1897. Ueber Eiweiss-Rahmgemenge (Lehmanu- 
Pfund'sche Milch), a) Molkereizeit. 14; b) Hesse, B. 30; c) Schlossmann, 
Ernähr, d. Säugl. nach Lehmann etc. (Privatmitt.). 

1897. 284. Grernsheim, Ueber den Fettgehalt u. d. Grad der Sterilität der 
Kinderrailch etc. (Arbeit aus dem Bürgerspital Hagenau unter Biedert, als In.-Diss. 
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Heidelberg u. im Jahrb. f. K.). 285. Arbeiten aus der Universitätskinderklinik Breslau: 
a) Czerny, Zur Kenntnis der Grastroenteritis im Säuglingsalter I; b) Keller, das- 
.selbc II; c) T hie mich, Ernährung magendarmkranker Säuglinge m. Kindermilcb n. 
Backhaus. 286. Schlossmann, lieber d. mutmassl. Schicksal d. Mehls i. Kinderdarm, 
(Jahrb. f, K. 1897). 287. Praussnitz, Stat. Untersuchung ü. d. Sterbl. der Säugl. 
Jahrb. f. Nat.-Oek. u. Stat. 288. Berggrün u. Winkler, Massanalyt. Bestinunung 
des Eiweiss in der Frauenmilch. Wien. Kl. W. 2 u. 10. 289. Sonnenberge r, Beitr. 
z. Aetiologie etc. d. Verdauungsstörungen etc. M. W. 13 u. 14 u. V. K. 1899. 290. 
Heubner, Säuglingsemährung u. Säuglingsspitäler, Berlin. 291. Lange u. Berend 
Stoffwechselvers. a. dyspept. Kinder. Leipz. Kinderkl. J. XLIV. 292. Grösz, Eiweiss- 
stoffwechsel d. Neugeborenen; ibid. 293. a) 1897, b) 1898. Backhaus, M., a) Rei- 
nigung der Milch. Joum. f. Landwirtschaft; b) Bericht d. landw. Inst. Königsberg. 
294. H. W. Freund, Mastitis-Epidemie. Z. f. Gebh. XXXVL 



Literatur der 4. Aufl. 1897—1900. 

(Dasu gehört noch No. 81c, 120 d, 131c, 188c, 238 a, 238, 273 d, 293b; 
einen Teil der nenen Lit. s. in No. 317). 

295. 18J)6. L. Concetti, Perdita per morte etc. nell' eta infantile. L. Marchi, 
Milano. 

1897. 296. Monti, Kinderheilk. i. Einzeldarstellungen. 297. G. v. Mayr. 
Statistik und Gesellschaftslehre aus Marquardsen u. Seydel, Handb. d. öff. Rechts, 
Freiburg, Mohr. 298. Blauberg, a) Unters, ü. Säuglingsfäces, Berlin; b) Weitere 
Unters, ü. Kindemährm. u. Prüfung ders. A. f. H. XXX. 299. Ch. Michel, a) Sur 
le lait d. fem. e. Tutil d. ses mat., L'obstetrique 15/11; b) Etudes d'echanges etc. 
chez un uourrison. Bul. d. 1. soc. d'Obst. 16/3. 99. 800. C. Catharina de Lange? 
Vergelyhende Aschanalyses etc. Proefschr. f. Amsterdam. 301. Drews, Ueb. Ernähr, 
d. Kind. m. Voltmers Mutterm. A. M. C.-Z. u. V. K. 

1898. 302. n. Pusch, Ueb. d. Gär.-Verhältn. u. Eiweissgeh. d. Fäces i. 1. 
Leb .-Jahr, I.-D. Bonn (unter A. Schmidt). 303. A. Schmidt, Exp. u. klin. Unters, 
ü. d. Funkt.-Prüf. d. Darms D. A. LXI. 304. Czerny, Emährungsther. b. Säugl. 
A. M. C.-Z. No. 26. 306, Keller, a) Die Malzsuppe e. Nähr. f. mag.-darmkr. Säugl» 
Jena; b) Einfl. d. Zufuhr, v. Kohlehydr. auf d. Eiw.-Zerfall, C. M. 2/99. 306. Ders., 
PhosphorstoflPwechsel Z. Kl. XXXVI. 307. De Jager, Verdauung u. Assim. d. ges. 
u. kr. Säugling, Berlin, 0. Coblentz. 308. Schreiber u. Waldvogel, eine neue 
Albumosenmilch I). W. 32/98. 309. Hartkopf, d. Rose'schen Milchpräp., Berlin, 
auch D. T. IL 1. 310. H. Liphart, D. Verbrauch e. Fam. d. geb. Bürgerst., Beil. 
d. Württ. Staatsanz. No. 3 u. 4. 311. H. de Rothschild, L'AUaitement artific, Paris. 
312. Knöpfelmacher, a) Verdauungsrückst. b. d. Ernähr, m. Kuhm., Wien u. Leipz., 
Braumiiller, b) 1900 J. LI f. 313. Rubner u. Heubner, a) Die natürl. Ernährun«; 
eines Säuglings. Z. B. XXXVI ; b) Die künstl. Ernähr, eines normal, u. eines atroph. 
Säuglings, Z. B. XXXVIII 1899. Heubner, Zur Säuglingsatrophie J. LIII 1901. 
314. W^. Freund, Chlor u. Stickstoff i. Säugl.-Organismus, J. XL VIII. 'Mh, Bendix, 
a) Einfl. d. IMenstr. a. d. liaktation, Char.-Anm. XXIII; b) Amon.-Aussch. dch. d. 
Harn b. magend.-kr. Säugl. .T. XLVIEI. 316. Pfaundler, a) Neue Form d. Serum- 
i-eaktion, C. B. XXIII; b) Serodiagnostik i. Kindesalter, .1. 50. Bd.; c) Method. der 
Serumreakt. Kl.-Th. W. 28 u. 29 1899. 

1899. 317. Biedert, a) Diät Behandl. d. Verd.-Stör. d. Kind., Stuttg., Enke 
«enthält noch Literatur 1897/99); b) 2. Aufl. 1901 ; auch in v. Leydens „Emähr.- 
Therapie"; d) 2. Aufl. 1904. 31«. Ders., a") Die Versuchsanst. f. Ernähr., e. wissen- 
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schaftl. etc. Notwendigkeit, V. K. u. München, Seitz u. Schauer ; b) V. K. in Aachen 
und Seitz u. Schauer. 319. Passini, Beitr. z. Ernähr, frühgeb. Kinder, J. XLIX. 
320. Hagenbach, a) Die Krippen u. ihre hyg. Bedeut., Jena; b) Sauglingsversorg. 
i. Städten, C. K. No. 8. 321. Vorbericht f. d. Konf. d. Centr.-Anst f. Arb.-Wohlt 
i. Stuttgart, A. Fürsorge f. Säugl. a) Hauser, allg. Tl.; b) Taube, Haltekinder. 
322. Schlesinger, Ueber künstl. Säugl.-Emähr. T. M. 12/98 u. B 99. 323. a) A. B. 
Marfan, Traite de PAllaitement, Paris; b) 1904, übersetzt v. Fischl. 324. Luk- 
jan o w , Grundzüge e. allg. Pathol. d. Verdauung, Leipzig. 325. Boas. Diagnostik 
u. Therapie d. Darmkrankh. , Leipzig 1898/99. 326. Brodzinski, Die Emulsion in 
d. Fettmilch. T. M. 9/99. 327. A. Epstein, Die Verd.-Stör. b. Säugl. a. d. Hdb. 
d. prakt. Med., Stuttg. 328. H. Neumann, a) Briefe ü. Behandl. d. Kinderkrankb.. 

b) 1903, 3. Aufl. 329. a) Biringer, In.-Diss., Bonn; b) Kolisko, A. XXVI; 

c) Friedmann, K. No. 9. Ue. Backhausmilch. 330. a) Kein ach, M. AV. No. 29; 
b) A. Winter, CK. No. 1/1900, Ernähr, m. Biedert's Rahmgemenge. 331. Spiegel- 
berg, Entsteh, d. Lungenentz. b. Magend.-Krankh. d. K. A. XXVII. 

1900. 332. A. Winter, Ue. Milchsterilisation J. 51. Bd. 333. Cramer, 
Ue. Nahr.-Aufn. d. Neugeb. (a. d. Klin. v. Fritsch) D. W. 2. 334. W. Camer er jr,, 
Die chemische Zusammensetzung des Neugeborenen, und Söldner, ü. Asche des 
Neugeborenen und der Frauenmilch. Z. B. XXXIX. 335. W. Camerer sen., Ver- 
dauungsarbeit. J. 51. Bd. 336. Bendix, Säuglingsemährung, Berl. Klin. H. 141. 
337» Finkelstein, Säureliebende Bazillen. D. W. 16/1900. 



Literatur der 5. Aufl. 

Daza gehört noch No. 84 d, 238 e, 312 b, 313 d, 317 b a. d, 318 b, 323 b, 328 b, 
desgleichen gehören dazu eine sehr grosse Zahl nener Zitate im Text. 

(1870) 1883— 1902* 338. Fermente in der Milch, a) A. Bochamps, 
Ctes. rend. de l'Acad., 1883; b) E. Moro, J. XL VII, 1898; c) Bordet, Annales de 
rinst. Fast., 180^; d) Moro, J. LII S. 524, 1900; e) Ders., J. LVI Erg.-H, 1903; 

f) Escherich, Lait de femme ag. c. ferm. Congr. de med. Paris, 1900; g) Marfan, 
Rev. mens. d. mal. de l'enf, 1901; h) Ders., Hdb. d. Säugl.-Ern. u. v. Fischl, I 
2. u. 8. Kap., 1904; i) Wassermann u. Schütze, D.W. No. 29, Vereinsbeil. 1900; 
k) Spolverini, Ann. de med. et chir. inf., Decbr. 1901; 1) Ders., Soc. de pMiatrie, 
Paris, Janvier 1902; m) v. Behring, Phthisiogenese, D. W. 6, 1904; n) Flügge, 
ebenda 8, 1904; o) E. Sc ha er, Beitr. z. Chemie d. Blut. u. d. Fermente, Z. B. 1870, 
VI. B.; p) Bredig, Anorgan. Fermente, Z. f. phys. Chemie XXXI, 1900. 

1892—1905. 339. Ue. Barlow'sche Krankheit, a) Heubner, J. XXXIV, 
1892; b) Ders., B. 13, 1903; c) Hofmann, Corr.-Bl. f. Hessen, 1895; d) v. Stark, 
V. K, 1898; e) Stoos, C.-Bl. f. Schweiz.-Oe., 1898 u. 1908; Seitz, M. W. 6, 1901; 

g) Hecker, M. W. 6, 1901; h) Hagenbach, Corr.-Bl. f. Seh w.-Oe., 1903; 
i) H. Neumann, s. 381. 1895—1901. 340. Neumann, a) Kinderschutz aus 
Weyl Hdb. d. Hygiene, 1895; b) Uneheliche Kinder, Jena, Fischer 1900; c) Ges. 
f. öff. Ges.-Pfl., Hyg. Rdsch 5, 1901 ; d) Jahrb. f. Nat.-Oekon. u. Statist. LXIII, 
1901; e) J. LVI, H. 5, 1902. 1900— 04» 341. Säuglingsheilstätten. 
a) Dresden, 1900; b) Strassburg, Denkschrift, Gründungsverhandlungen, Jahres- 
bericht 1901; c) V. Siegert, 1903; d) Seiter u. Behr, 1903; e) Vierordt, Denk- 
schrift, vgl. auch 342, 1904. 1900 — 04. 342. Ue. Rahmgemenge, a) Gernsheim, 
M. W. 47, 1900; b) vergl. 348h; c) Schmid-Monnard , T. M., Juni 1901; 
d) Bendix in Pfeiffer und Proskauer Enzyklopädie der Hyg., 1904; e) Würtz, 
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Jahresber. d-SäugL-HeimStrassbur^, 1Ü04; f) Reiiiaeli,a. 381; g) Hag enb ach, 1.380. 
1891^1904, 313. M. Seiffert, a) Bakterien bei Verdauungsstörungen, J. XXXII, 
1891 ; b) Die Versorgung der grossen Städte mit Kindermiloh, Leipzig, I. Tl., IBOt, 
lilOO— 1903. 344. a) Flachs (SchloBsmana), Die Säuglingsanstalt in der Johiiin- 
ätAcjt, 1904; b) Scblosamauu, Zur Frage natürl. SäuglingserDähr., A. XXX, 
c) Ders., Arbeiten a. d, Säuglingslieini, A. XXXIII, 1902; d) Indikationen u. Konti«- 
ind. 7.. Stillen, M.-8. f. Öeb.-H. XVII, 1903. 1900—03. a*5. Concetti, 8)84 
miglior modo di assistere e curare i bambini mal. paveri, Roma, 1900; bi Allaitetneui 
et ferments solubles. Ann. de med. et chir. inf. 14/1903. 1900. 348. BacliliSi 
Bericht ü. laadw. Instituts i. Königsberg, Berlin 1900. 1896—1901. 3*7. Selb; 
stillen, a) Hogar, D. \V. 34/1&9Ö; b) Bunge, Corr.-Bl. f. Schw.-Oe., 1» 

c) Uera,, D. W. 25/1901 ; dl Oppenheimer, Vortr.f.Hebamm., 1899; e) Bollingpr, 
Corr.-Bl. d. deutschen Antrop. Gesellsch, 10/1899. 

1777—1904. 3*S. Arbeiten ü. ButtermiicK a) P. Camper, Vergl. 
No. aTb; b) Bailot, 8. J. S. 167, 1866; «) Hackma Tresliog, Priv.-Mitt., 1890; 

d) de Jager, vgl. 307. 1898; e) Salge. V. K. f. 1901; f) Tei\eira de Mattos, 
J.LV1902{03); g) Caru b. Bagineky A. XXXIV, 1902; h) Gernaheim(u. Biedert), 
Tb. d. Gegenw,, Febr. 03 u. D. W. 04; i) Seiter, D. W. 27, 1903; k) Siegert, 
V. K., 1903/04; 1) Brüning, D. Üe. Z. 4, 1903; m) de Enthschild, Rev. d'hyf 
inf. S. 484, 1903; n) KBppe, D. W. 25, 1904; o} Kommel, A. XXXVII u. V. K. 
03 u. Ol; p) Rensburg 1904; q) Cantrowitz, Ver. uiederrh. Kind.-Ae. 4./9. M. 
Mo. 9/04; r) Dreher, Ibid.; a) Schlossmann, Bedeutung d. P. in der MiB, 

A. XII, 04. 

laOO— Ol. 349. Ueher Pegninmilch. a) v. Dungern, M. W. 48, 1900; 

b) Siegert, M. AV. ^9, 1901; c> Langatein, .1. LV, 1909; d) H.Brüning, K. 1909; 

e) Siegert, K. 1902; f) Hirstrhfeld, D. W. 36, 1902. 1898-1904. :i60. Knb- 
miluh u, Tuberkulose, a) Biedert, V. K. 1898; b) R. Koch, Vortrag a. il. 
I,ond. Kongr. 1901; y) Vh. Biedert und E. Biedert, Milcbgenuss u. Tub.-StcAL, 

B. 47,1901; li) ¥. Behring, Xat.-Vera.Cassel u. D. W. 39, 1903(4); a) Gaughofoer, 
V. K., 1903(4); f) v. Stark, M. 1904; g) Kossel, Mitteil, a d. K. tiesimdh.-Ä. 
1899—1904., 351. Atrophia infantum, a) vg!. I31e; b) vgl. 313; c) Blofh, 
.1. LVIII, 5, 1903; d) Tugendreicb, A.XXXIX, 1904. 1900/1. 353. Pfaundler, 
Ammouiakstauung, a) \V. Kl. W. 30, 1900; b) .1. LIV, 1901. 1900/1. 353. Ueber 
Vollmilch, a) Oppenheimer, V. K., 1990; b) Biedert und Oppenheimer, 
A. XXXII, 1901. 1900. 354, Moi'ü, Bacillus acidophUus, .!. LH, 1900. 19014. 
feä: Czerny und Keller, Des Kindes Ernährung etc. Abt. I— V, 1901^04. 
1900-01. 366. t'ramer, Der Stoffwechsel beim Neugeborenen, a) Samml. kliii, 
Vortr. N. F. No. 263, 1900 ; h) A. XXXII, 1901. 

1901—04. 3S7. a) Hamburger und Escheriuh, Eiweiss und Assimilatio», 
W. Kl. W. 49, 1901; b) Hamburger, Arteigenheit und Assimilation, Deutike 1903; 

c) Ge.s. f. Kdrhlk. i. Wien 21/1; d) V. K. 04(05). 1901 u. 02. 368. Gaus, a) S»b- 
rungsauanutzung des Neugeborenen, I.-D.,Breslau, 1901: b) J. LV, 1902. 1901-1903. 
35!). Ue. Soxhielzucker, a) Soxhtet's Prospekt bei d, Sährmittelw., München, 1901; 
b) Frucht, M. W. 2, 1902; c) Goldmann, K. 6, 1903; d) Klautach, C. K. T, 
I90a; e) Moro, W. Kl. W. 5, 1903; f) Rommel, M. "W. 6, 1903. 

1902-03. 360. Kleine Monographien ü. K.-E. a) Herrenschneider, 
Strasab. 1901; b) Trumpp, Wiirzb. 1909; c) Hagenbach, Häusl. Pfl. d. krank. K- 
Basel 1903. 1902. 301. Selniar Dietrich, Physiol, Nahr.-Menge b. Bniaikindirn. 
Featsciir. f. Fritach, UK)2. 1902. :Mia. Slicser, Die MilcTi, Frankf. 1902. IW«. 
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Ä63. Prausnitz, Säuglingsernähr. u. Säuglingssterblichk., München 1902. 1901 — 03» 
364. Strasburger, a) Fäces-Untersuchungen, Berlin. Klinik No. 190, 1901; b) Norm. 
Darmbakterien, M. W. 52, 1903. 1902—1904. 365. a) Seiter und Paffenholz, 
Wohlfahrtspflege u. Milchversorg, d. Städte, C. Ges. XXI, 1902; b) Seiter, Massreg. 
g. Säuglingssterblichk., Xiederrh. V. f. ö. Ges.-Pfl. C. Ges. XXIII, 04. 

1903 — 04» 366. Buttermilchkonserve. Biedert und Gernsheim, 

a) Th. d. G., Febr. 03; b) D. W. 35/04; c) Seiter,. D. W. 27, 03. 1902 u. 03* 
367. Paffenholz, Versorgung d. Städte m. Milch, a) C. Ges. XXI, 1902; b) XXII 
S. 249, 1903. 1902 u. 03. 368. Siegert, a) Ernähr.-Therapie, V. K., 1902(03); 

b) Eermenttherapie, V. K., 1903 (04). 1902. 369. Hirth , Die Mutterbrust, München, 
2. Aufl. 1902. 1902. 370. Feer, Nahrungsmengen von Brustkindern, J. LVI, 1902. 
1903. 371. Würtz, Säuglingssterblichkeit u. ihre Herabsetzung, D. V. S. 390, 1903. 

1904. 872. Säuglingsfürsorge, a) Krautwig, C. Ges. XXIII 1, 1904-, 
b) Hochhaus, C. Ges. XXIII 2, 1904. 373. Finkelstein u. Ballin, Die Waisen- 
säuglinge Berlins, 1904. 374. E.^Moro, Diätetik u. Therapie d. Kinderkrankheiten, 
Leipzig, 1904. 875. Seit er, Gerüche der Stühle, M. W. 30, 1904. 376. Ders., 
Die Verwertung d. Fäcesuntersuchung f. Diagnose etc., Stuttgart, 1904. 377. 
L. Emmet Holt u, Flexner, The Rockfeiler Instit. f. medec. researches, 1904. 
378. He üb n er, Lehrb. der Kinderheilkunde. 379. Ricardo Lynch, Etüde des 
feces normales, Argentina medica 1904. 380. Hagenbach, XLI. Jahresber. des 
Kindersp. Basel f. 1903. 381. Reinach, Anwend. von Rahmmisch, b. krank. Säugl. 
Arch. f. Kinderheilk. XL. 

1905. 382. H. Neumann, Säuglingsskorbut, ß. Nr. 21, 1905. 

Notiz. Einige Arbeiten über Stoffwechsel? Bommel in A. XXXVII; Spol- 
verini, Animilation et patrefaction, Annales de med. et infantiles 1902, Cronheim 
und Müller, D.T. 1902; Tan gl, Arch. f. d. ges. Physiol. 1904, konnten in dieser 
Auflage nicht mehr verarbeitet werden, hätten für sie auch nichts wesentliches zugebracht. 



Zeitschriften 
mit Angabe der Chilfre, unter der sie im Bach zitiert sind. 

Archiv f. Hygiene (A. f. H.). 

Archiv f. Kinderheilkunde (A.). 

Berliner klin, Wochenschrift (B ). 

Cannstatt's u. Virchow u. Hirsch's, jetzt Waldeyer u. Posner's Jahres 

bericht (Jhrber.). 
Centralblatt f. Bakteriologie u. Parasitenkunde (C. B.). 
Centralblatt f. Gynäkologie (C. G.). 
Centralblatt f. innere Medizin (C. M.). 

Centralblatt f. Kinderheilkunde u. der Kinderarzt (C. K. und K.). 
Centralblatt f. allgem. Gesundheitspflege (C. Ges.). 
Deutsches Archiv f. klin. Medizin (D. A.). 
Deutsche Med. Wochenschrift (D. W.). 

Deutsche Viertel jahrsschrift f. öffentliche Gesundh.-Pfl. (D. V.). 
Fortschritte der Medizin (F. M.). 
Hygien. Hundschau (H. E..). 
Jahrbuch f. Kinderkrankheiten (J.). 
Journal f. Kinderkrankheiten (Jo.). 
Kinderarzt (K.). 
Milchzeitung (M. Z.). 
Monatsschr. f. Kinderhlk. (Mo.). 
Münchener Med. Wochenschrift (M. W.). 
Xaturf orscherversammlung (Na.- V.). 
Schmidt's Jahrbücher (S. J.). 
Therapeut. Monatshefte (T. M.). 

Verhandlungen d. Gesellschaft f. Kinderheilkunde (V. K.). 
Veröffentl. d. Arbeiten aus d. kaiserl. deutsch. Gesuudh.-Amt (G. A.). 
Virchow's Archiv (V. A.). 
Zeitschr. f. Biologie (Z. B.). 
Zeitschr. f. diätet. u. physik. Therapie (D. T.). 
Zeitschr. f. Hygiene und Infektionskrankheiten (Z. f. H.). 
Zeitschr. f. klin. Medizin (Z. Kl.j. 
Zeitschr. f. physiol. Chemie (Z. p. C). 

Ausserdem eine grössere Anzahl anderer Zeitschriften, die im Text näb 
bezeichnet sind. 
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Wer sich für die Geschichte der Kinderernährung besonders interessiert, 
wird dafür einesteils aus diesem Verzeichnis einige Anhaltspunkte gewinnen, andern- 
teils sei er zur leichteren Orientierung auf nachfolgende Stellen des Textes, in den 
jene fortwährend eingewebt ist, speziell hingewiesen: S. 2/3, 4, 6, 10, 12, 24, 26/7, 
54, 66, 70, 72/3, 74/5, 77, 79, 85, 86/7, 93/4, 102, 109/10, 114, 118, 119, 121, 124, 134, 
137, 145/6, 151, 169, 178, 186, 187, 188, 200, 201, 202, 212, 219/21. 

Ich glaube, dass man vier Perioden in der Geschichte unterscheiden kann : 

1) Die der Alten, in welcher die Doktrin sich ausschliesslich um die Ernährung 
an der Mutter- und Ammenbrust bekümmert; vom 15. Jahrhundert {Metlinger) ab 

2) die Periode des Beginns der künstlichen Ernährung, welche aber noch 
rein empirisch betrieben wird, bis sich im vorigen Jahrhimdert 3) die chemische 
Periode entwickelt, in welcher man allmählich die Grundsätze der Ernährung auf 
chemische Forschung über die Nährmittel zu basieren sucht, und welche in Liehig 
gipfelt, in ganz neuer Zeit aber durch 4) die physiologische mit umfassenderer 
Anschauungsweise ersetzt wird. Als deren wichtigste Leistungen sind die "Würdigung 
der einzelnen Nährstoffe (Kaseine, Kohlenhydrate, Fett) in ihrer Umwandlung, die 
beginnende Durchschauung des kindlichen Stoffwechsels und Xahrungsbedürfnisses, 
insbesondere die Feststellung der notwendigen Minimalnahrung anzusehen. Zugleich 
beginnt diese Periode auch die allgemein menschliche und volkswirtschaftliche Seite 
des Gegenstandes aufzudecken. 

Ergänzt und zeitweise überwuchert wurde sie in den 80er Jahren durch Her- 
vorhebung der bakteriellen Einwirkungen auf die Nahrung ausser- und innerhalb 
des Darmkanals. Die Erinnerung daran, dass man diese durch Beachtung der Zer- 
setzungsprozesse auch vorher schon richtig gewürdigt, nur jetzt besser verstehen und 
verständnisvoller behandeln gelernt, grenzt jetzt die eine Zeit lang für völlig neu 
gehaltene Erscheinung in den Rahmen ihrer wirklichen Bedeutung ein. 

Als wichtigstes Ergebnis des neuesten Abschnittes dieser Periode möchte ich 
die Befreiung sowohl der Milchsterilisation von dem Glauben an die Not- 
wendigkeit einer zu langen Erhitzung (S. 167 ff.) als der kürzer, nun höchstens bis zu 
20 Minuten sterilisierten Milch von dem Vorwurf bezeichnen, dass in der Regel sie 
und nicht vielleicht Familienanlage, ungenügende und unzweckmässige Ernähnnig, 
schlechte Sterilisation, Infektion es seien, welche schwere Ernährungsstörungen und 
Barlow'sche Krankheit hervorrufen. Auf Vorzüge der von mir 1897 angeregten 
Roh milch ist man indes entsprechend der Muttermilch aufmerksam geworden. Man 
sucht sie besonders in der letzten Zeit mit, der Milch eigenen, Fermenten zu begründen und 
beginnt nun neu mit einer erfreulichen Hochschätzuug der Muttermilch, welche 
(lies Buch stets gehegt und mit der Besonderheit das Menschenkasein begründet 
hat. AVas man jetzt über die Bedeutung der Arteigenheit des Eiweisskörpers einer 
jeden Tiergattung für deren Ernährung weiss, dürfte jene Besonderheit endgültig zur 
allgemeinen Anerkennung gebracht haben. Der Ueb er Schätzung der Enz^Tiie und der 
„lebenden" Milch scheint S. 170 bereits ein heilsamer Dämpfer aufgesetzt zu werden. 

Daneben sinkt doch nicht die künstliche Ernährung, besonders wo sie immer 
mehr in Form der künstlichen Beinahrung angewandt und geschätzt, aber auch 
wo sie öfter notgedrungen als ausschliesslich künstliche Ernährung gute Dienste 
leistet. Es darf nur nicht fehlen an der Beachtung einesteils des individuellen Nähr- 
wertbedarfes, der sehr gering und auch wieder reclit hoch sein kann, andemteils der 
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zweifellosen Verdauungs- und Ernährungsstörung, die durch über die Leistungsiahigkeit 
der Verdauung gehende Kaseinzufuhr entsteht. Die Kinderheilstätten, welche 
von der steten Mitverwendung der Brnstnahrung ausgingen, haben gezeigt^ was unter 
diesen Bedingungen und derjenigen strengster Rein- und Guthaltnng der Milch mit 
der künstlichen Ernährung (und Beinahrung) geleistet werden kann. Eine berechtigte 
Freude hat mir die 1904 in Breslau mitgeteilte Energiebilanz von Rubner und Heulmer 
gemacht, die mit ihren 4350 g. welche das Riesenkind in 4 Monaten and hei 90, 
dann 80, dann 70 Kalorien zunahm, alles bestätigt, was ich je von dem AuskommeD 
mit der Minimalnahrung und geringer Xahrungszufohr überhaupt gesagt. Man vergl. 
S. % 7 und 104 6 
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gehen mir zwei Üilder zu von einem am 6/3. 1904 mit ilSOO g geborenen Oberleutnonts- 
löchterchen Gertrud D. . ., das als lehrreiches Beispiel noch hier eingesetzt werden 
mag a) für eine künstliche sterilisierte, b) für die Wirkung einer Minimal nah rung 
bei den schweren Gefahren eines Pyloruskrampfes, Zusammenziehung des Magen- 
ausgangs und des Magens selbst mit Zuräoknerfeu fast aller Nahtrang, ßeira Beginn 
der Behandlung bot Eich der bereits ausgeprägte Verlauf: erst anscheinendes Gedeihen 
hei \erdunnter Milch und Gärtner Milch im Soxblet. Am 90/3. im Alter von U Tagen 
kam das immer wiederkehrende Ausschütten, bald sofort, bald bis zu '/4 — ^ Stunde 
nach dem Trinken, wi,chselnUei, leidendes Aussehen, sparlichp harte Entleerung. Auf 
anfängliche Zunahme folgte , zuletzt schnelle , Abnahme bis zu dSOO g am 11/4. 
Eltern und Hausarzt sind verzweifelt und ratlos gegenüber dem unstillbaren Erbrechen. 

Ich ritt zu einer Amme, aber, bis diese gefunden, zu einer am 14/4. begonnenen 
Mischung von 30 Ramogen (96 Kai.), 100 Milch |,65 Kai i, 12 Milchzucker (48 Kai.), 
12 Soxhiet-Zucker (43), 350 Wasser in 9 Mahlzeiten, d. i. 76 Ka!. pro Kilo Körper, 
54 ccm per Mahlzeit. Alsbald lässt das Erbrechen nach; es kommt tangsame Zunahme 
auf 3430 g am 24/4. Nun 40 Kamogen (128), 100 Milch, je 15 Milch- und Soxhletzucker, 
850 Wasser (89 Kai. pr. Kilo), am 30/4.: Gewicht 3524, nachher 170 Milch statt 100 
(= 99 Kai. pr. Kilo), am 8/5.: 3620, Nahrungszufuhr 94 Kai., 22/5.: 3940 g Gewicht 
und jetzt Zufuhr im Mittel vom 22/5. bis 26/6. von 105 Kai. pro Kilo. Am 26/6. 
Gewicht: 4740, Nahrung 50 Ramogen, 860 Milch, je 15 Zucker, 430 Wasser, 107 Kai. 
l>r. Kilo, Volum 175 aufs Ko. Am 25/8. (Datum des 1. Bildes) : 6840, am 25/9. 6200 g 
Körpergewicht, Nahrung 80 Ramogen (256 K.), 400 Milch (260 K.) je 15 Zucker 
(114 K.) und 400 Wasser. Am 15/12. 8160 bei 807 Kai. im Durchschnitt = 98 pr. Ko. 
vom 25/9. bis 23/1. 1905, indes mit Ramogen herab, mit Milch in die Höhe gegangen 
und auch Suppe mit Ei zugesetzt wurde. Am 23/1. Oö bekam das Kind 60 Ramogen 
(192 Kai.), 730 Milch (474), 450 Wasser, je 15 Zucker (114), dazu 100 Kartoffelsuppe 
mit Eigelb (110), zusammen 890 Kai. 

Es wog zum Schluss am 14/2. 05, etwas über II Monat alt, 9630 g, d. i. so viel, 
wie ein Brustkind dieses Alters, und das Schlussbild spricht wie das erste für lebendiges 
Gedeihen. Dieses wurde erzielt durch anfänglich energische und eigentlich heilende 
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Beduktion der Sahnrngsnienge, des ganzen Volum und des der einzelnen und häufig 
Mahlzeiten in der Zeit vom 14/4. bis 23/5. und ähnliche Vorsicht nachher. Die I Ji 
dauernde, für das Ramogen wie für die zugesetzte Milch, die beiTuEintrefTen abgekoi 
und dann in dem Soxhiet nochmaJs 10 Minutan erhitzt wurde, dopiielte Erhiteo 
beeinträchtigt das Wohlbefinden iitcht und schuf im besondern, wie man das für i 
Doppelerhitzen aoiiimmt, hier keinen Barlow. Stuhl immer fettarm, fast immer alkalts 
Das Kind bekam hei der jjchliesBlich selbständigen und einsichtsvollen Pilege < 
Eltern, nach der ersten schweren, nicht eine einzige Störung mehr. 
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Leipnger Statistik 11. 

Leo 50. 220, 245. 

Lexret 113, 239. 

LeTy 58. 

V. LeTden 24a 

Lieberkühn 55, 

Liebermann 242. 

V. Li€i)ig, H, 2(Ä. 

Liebig, J. 204. 230. 240. 252. 

Lievin 6. 

Lindenberg 54. 

Liphart 248 

Lister 75. 

Lobb 187. 

Lobe 160. 242. 

Löffler 75. 161. 245, 

Löllond 197, 198. 

Ixiseke 156, 

Lopj. 200, 

Ivorch 113. 

Lnbarsch u. Ost.ertag 247. 

l-,ubavin 78. 

Ludwig 58, 

Lübbert lti9, 247, 



Namenregister, 



261 



Lukjanow 54. 249, 

Lunin 86. 

Lynch 223. 226. 251. 



Maassen 169. 

Machon 232. 

Mackay 129. 

Maggi 205. 

Magnus Levy 106. 

Mahler 27. 

Majer 5. 8. 10. 11. 16. 17. 18. 26. 241. 

Makkabäer 137. 

Makris 69. 90. 242. 

Malthus 26. 27. 28. 31. 34. 35. 240. 

Maly 243. 

Mannaberg 247. 

Marchand 178. 

Marfan 60. 95. 184. 231. 249. 

Marjolin 40. 243. 

Marpmann 75. 

Marshall Hall 221. 

Martin 196. 

Martiny 161. 

Marx 33. 34. 242. 

Matterstock 243. 

Maud 37. 

May 163. 

Mayer 113. 201. 

Mayr 12. 16. 248. 

Meeh 103. 

Meggenhofen 70. 88. 240. 

Meier 40. 

Meigs 51. 79. 244. 

Meinert 13. 221. 228. 245. 

Mellin 206. 

Mendes de Leon 79. 150. 244. 

Mentzel 164. 

Mercatus 139. 214. 224. 239. 

V. Mering 206. 

Mester 57. 

Metlinger'l21. 124. 127. 150. 154.220. 

239. 252. 
Meyer 154. 240. 243. 
Mever, Betsy 167. 
Meyer, C. 5. 243. 
Michel, Ch. 83. 100. 105. 248. 
Milien 70. 
Mitscherlich 72. 
Mnesitheus 127. 135. 150. 
Momidlowski 60. 
Monod 21. 
Montagne 48. 
Monti 150. 189. 196. 198. 201. 204. 232. 

242. 248. 
Moore 166. 
Morgenroth 163. 
Moro 48. 57. 58. 93. 94. 95. 219. 249. 

250. 251. 
Moser 219. 247. 
Müller, Fr. 50. 223. 
Müller, J. 52. 



Müller, Max 31. 
Münch 193. 
Muffler 204. 
Munk 53. 80. 81. 82. 



Naegeli 167. 

Neger 196. 

Nencki 52. 

Nestle 204. 

Neter 225. 

Neubeck 240. 

Neubecker 167. 

Neuhaus 169. 178. 

Neumann 5. 14. 19. 45. 75. 123. 190. 196. 

213. 225. 246. 249. 251. 
Neumann-Spallart 37. 
Neumeister 71. 159. 218. 246. 
Niemeyer 243. 
Nieuport 154. 
Nobb^court 95. 
Nocard 164. 
V. No Orden 245. 
Nothnagel 247. 
Nuttal 59. 

Oberraayer 247, 

Obermiller 163. 

Oehlmann 169. 

Oesterlen 2. 3. 10. 16. 240. 

Ollendorf- Wilden 172. 174. 

Oppenheimer 38. 111. 155. 172. 173. 183. 

247. 250. 
Oreibasios 68. 239. 

Paffenholz 43. 98. 209. 251. 

Page 120. 244. 

Pagny 140. 

Pannwitz 169. 174. 245. 

Papierowski 199. 

Papiewski 247. 

Pare 118. 134. 239. 

Parmentier und Deyeux 47. 68. 71. 72. 

73. 75. 76. 77. 86. 88. 128. 132. 151. 

160. 240. 
Passini 57. 200. 201. 249. 
Pasteur 75. 
Patzig 160. 243. 
Paulos V. Aigina 88. 239. 
Pawlow 52. 191. 
Penzoldt u. Stintzing 246. 
Peraire 143. 
Perseke 161. 
Petri 169. 
Petruschki 202. 
Pettenkofer 67. 106. 
Peyroux 43. 184. 

Pfaundler 49. 185. 215. 219. 248. 250. 
Pfeiffer, E. 43. 54. 68. 70. 71. 74. 76. 80. 

81. 82. 83. 84. 85. 88. 92. 96. 97. 118. 

128. 131. 134. 176. 196. 197. 244. 
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Pfeiffer, L. 6. 8. 11. 12. 13. 16. 17. 45. 

243. 
Pflanz 110. 246. 
Pfund 197. 201. 
Philipp o wich 22. 
Pictet 169. 
Pizzala 193. 
Plato 25. 154. 239. 
Plauth 76. 166. 
Pletzer 243. 

Ploss 5. 11. 111. 137. 244. 
Plutarch 25. 
Pollitzer 48. 
Popper 200. 247. 
Porak 113. 129. 

Prausnitz 6. 13. 24. 61. 229. 248. 251. 
Prazmowsky 75. 
du Prel 110. 
Preyer 141. 
Proskaner 196. 
Proudhon 33. 
Pusch 60. 248. 
van Puteren 51. 57. 



(^uest 56. 
(Juevenne 176. 



Rabinowitsch 163. 164. 

Rademann 204. 

Radaus 58. 

Rahm 242. 

Ramm 178. 

Ranke 243. 

Raspail 72. 

Rau 5. 156. 185. 207. 240. 

Rauber 78. 243. 

Rauchfuss 41. 243. 

Raudnitz 52. 65. 71. 95. 125. 164. 196. 

245. 
Rehn 243. 
Reichmann 52. 
Reid 8. 
Reinach 189. 190. 196. 200. 201. 226. 228. 

229. 230. 249. 250. 251. 
Renk 166. 170. 177. 
Rensburg 250. 
Reusing 98. 
Reuss, P. 200. 
Revhers 163. 
Ribbert 163. 
Ribemont 113. 243. 
Ricardo 31. 
Riebet 57. 
Richter 241. 
Rick 7. 

Riefenstahl 171. 175. 227. 243. 
Ritter, J. 196. 
Ritter v. Rittershain 40. 114. 187. 218. 

240. 
Ritthauson 71. 80. 81. 



Roche, J. 28. 

Rodbertus 35. 

Rodericus a Castro 50. 77. 135. 186.239. 

Rodsewitsch 132. 

Röhmann 93. 

Roesslin 109. 124. 154. 220. 239. 

Rommel 40. 119. 250. 251. 

Rosch 212. 

Röscher 31. 32. 33. 34. 243. 

Rose 198. 201. 

Rosenstein 53. 

Rotch 134. 135. 179. 

Roth u. Lex 21. 

de Rothschild 183. 248. 250. 

Rouge 111. 

Rowland 219. 

Rubin 17. 

Rubner 64. 82. 100. 102. 104. 105. 106. 

164. 248. 253. 
Rüffen (Rueff) 220. 239. 
Rufus 137. 



Salaskin 215. 

Salge 164. 221. 250. 

Salkowski 215. 

Sander 8. 19. 243. 

Sauer 193. 

Säur 240. 

Schäffle 32. 33. 240. 

Schaer 170. 249. 

Schalenkamp 186. 

Scheben 166. 

Scherer 103. 

Scherff 167. 

Scheurlen 166. 246. 

Schiä' 54. 

Schill 57. 

Schilling 48. 

Schlesinger 183. 184. 249. 

Schlichter 59. 134. 

Schlieps 115. 

Schlokow 8. 10. 16. 242. 

Schlossberger 76. 

Schlossmann 13. 40. 41. 70. 80. 83. 84. 

85. 89. 92. 104. 105. 106. 111. 184. li<6. 

190. 191. 197. 201. 206. 215. 217. 211'. 

237. 247. 248. 260. 
Schmid 243. 246. 
Schmid-Monnard 106. 157. 195. 196. 201. 

246. 249. 
Schmidt, Ad. 60. 65. 68. 74. 75. 110.118. 

119. 186. 201. 226. 248. 
Schmidt, AI. 242. 
Schmidt-Bretten 167. 
Schmidt-Moskau 70. 
Schmidt-Mühlheim 175. 
Schmitz 55. 
Schmoller 38. 
Schneider, W. 169. 199. 
Schnürer 51. 
Schönbein 170.' 
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SchoU 166. 177. 245. 

Schooling 35. 

Schoppe 189. 221. 228. 244. 

Schottelius 59. 

Schrader 123. 

Schramm 201. 246. 

Schreiber 95. 248. 

Schröder 243. 

Schröter 70. 83. 241. 

Schücking 113. 243. 

Schütz 58. 

Schütze 93. 94. 249. 

Schulz, L. 75. 166. 

Schwartze 221. 

Schwarz 164. 247. 

Schweig 17. 

Scotius 150. 239. 

Sebelien 70. 

Seemami 50. 102. 243. 

Seibert 165. 174. 245. 

Seiden stick er 172. 

Seiffert 167. 215. 245. 250. 

Seitz 11. 189. 249. 

Selig 55. 

Seiter 40. 41. 43. 45. 57. 59. 65. 66. 136. 

191. 196. 209. 225. 226. 287. 249. 250. 

251. 
Seutemann 5. 6. 17. 246. 
Shiga 219. 
Sieber 52. 
Siebold 240. 
Siegert 40. 41. 43. 92. 118. 124. 132. 148. 

186. 188. 190. 191. 194. 195. 196. 206. 

213. 226. 231. 237. 249. 250. 251. 
Siegfried 71. 
Silbergleit 6. 16. 246. 
Simon 79. 85. 88. 89. 128. 135. 240. 
Singer 16. 247. 
Sior 174. 241. 245. 
Soeldner 68. 69. 70. 80. 81. 82. 83. 85. 

86. 90. 242. 245. 249. 
Soltmann 40. 173. 232. 244. 
Sommerfeld 85. 86. 170 176. 247. 
Sonnenberger 161. 248. 
Soranos 2o. 113. 114. 122. 124. 128. 134. 

135. 137. 139. 150. 154. 202. 212. 214. 

238 239 
Soxhlet 73. 75. 76. 78. 91. 102. 157. 158. 

161. 165. 170. 171. 172. 174. 175. 181. 

183. 190. 227. 245. 250. 
Späth 113. 240. 
Spalianzani 50. 
Spamer 130. 

Spiegelberg 169. 173. 219. 243. 249. 
Spiro 70. 

Spolverini 95. 249. 251. 
Stamm 33. 34. 

V. Stark 162. 170. 175. 249. 250. 
Staudinger 36. 245. 
Steffen 138. 197. 231. 
Steiger 219. 
Stein 118. 



! Steinbach 7. 
Steiner 169. 243. 
Steinitz 216. 
Stern 57. 
Stieger 166. 250. 
Stipriaan, Luiscius u. Bondt 88. 
Stocklasa 93. 

Stooss 170. 199. 224. 247. 249. 
Strasburger 56. 58. 61. 215. 226. 251. 
Strub 245. 
Struve 70. 244. 
Stumpf 129. 

Stutzer 160. 174. 177. 247. 
Sucksdorff 57. 
Süssmilch 4. 240. 
Svenson 164. 
Swarz 167. 
van Swieten 156. 
V. Szontagh 60. 92. 245. 

Taine 109. 

Talma 78. 

Tangl 261. 

Taube 42. 249. 

Teixeira de Mattos 250. 

Terenetzky 56. 

Theinhardt 204. 

Thiemich 78. 199. 247. 

Thierfelder 59. 

Thörner 163. 177. 

Thomas-Schmey 247. 

Timpe 169. 174. 186. 197. 200. 202. 204. 

205. 
Toch 49. 

Tresling, Hackma 191. 250. 
Treub 158. 
TriUat 164. 
Troitzky 50. 
Trumpp 250. 
Tscherhoff 60. 62. 223. 
Tugendreich 222. 250. 
Tussenbroek 78. 



Dffelmann 62. 63. 65. 196. 223. 244. 245. 

ühl 193. 

ünderwood 240. 

Unger, E. 78. 

Unruh 92. 150. 217. 245. 

Utz 164. 



Tacher 20. 246. 

Vaughan 218. 

Vernois u. Becquerel 79. 

Vierordt, K. 21. 47. 102. 103. 243. 

Vierordt, 0. 40. 190. 237. 249. 

Vieth 176. 247. 

Viellermö 8. 

Violet 113. 243. 

Virchow 11. 12. 

Vogel 91. 124. 128. 129. 139. 176. 243. 
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Vogel-Strassburg 199. 
Voit 53. 61. 67. 106. 243. 
Voltmer 197. 200. 



Wachsmuth 154. 240. 

Waldvogel 216. 248. 

Wappäus 2. 

Wasserfuhr 1. 2. 44. 240. 

Wassermann 93. 94. 110. 246. 249. 

Wegscheider 59. 62. 63. 65. 242. 

Weigelin 97. 

Weigmann 193. 

Weil 161. 

Wein 81. 

Weiss 225. 

Weissenfeid 163. 

Wertheimber 221. 

West 241. 

Westergaard 6. 17. 244. 

WesterGind 7. 

Weyll 169. 247. 

Widerhofer 243. 

Wildenstein 85. 

WiUe 168. 

V. Winkel 111. 150. 243. 



Winkler 150. 248. 

Winter 167. 168. 169. 189. 249. 

V. Wistinghausen 53. 

Wittmark 93. 

Wohlmann 50. 

Wolff 5. 6. 7. 14. 27. 44. 201. 242. 

Wollstein, M. 219. 

Wroblewski 69. 71. 79. »I. 89. 90. 92. 

173. 246. 
Würtz 43. 203. 249. 251. 
Wüthrich 160. 
V. Wunschheim 110. 246. 
Wyss 58. 



Zahn 69. 

Zalesky 78. 128. 134. 215. 

Ziemssen 242. 

Zimmer 45. 

Zink 164. 

Zola 29. 

Zuckert 115. 202. 240. 

Zweiböhmer 173. 

Zweifel 48. 49. 53. 113. 204. 242. 

V. Zwierlein 186. 
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mit Erklärung einiger fremdartigen nnd technischen Ausdrücke, die nicht im Text erklärt sind. 



Abfülirmittel 122. 

Abgerahmte Milch s. Magermilch. 

Abnabelung 113. 

Abnahme des Neugeborenen 114. 

Acidalbumin 49. 

Acidbutyrometer 176. 

Acidimetrie (Säurebestimmung, acidus = 
sauer; metrum = Mass) 76. 

Acidose 215. 

Agglutination 219. 

Alaunfällung 83. 

Albumin 70. 93. 198. 

Albumose 197. 201. 

Aleuronat 197. — -Hafermehl 206. 

Alimentierung 44. 

Alizarinprobe 177. 

Alkalialbum inat 68. 

Alkalisierung = Hervorrufung einer al- 
kalischen fleaktion (s. Keaktion) durch 
Zusatz von Alkalien: Kali, Natron etc. 87. 

Alkoholfällung 82. -probe 177. 

AUenbury's Nahrung 197. 198. 208. 

Almen'sche Lösung 81. 

Alter der Stillenden 145. 

Altersaufbau der Bevölkerung 20. 

Amme 45. 109. 146. Eigenschaften der 

— 150. — im Hause 151. Kind der — 
45. 147. Milch der — 149. Wahl der 

— 149. Gefahren der — n-Ernährung 
148. 

Ammoniak im Darm 218. — im Harn 216. 

Amphotere Reaktion s. Reaktion. 

Analyse, quantitative, der Milch 79 — 84. 
150. Ergebnisse 84. Methoden 79. 83. 

Anlegen des Kindes an die Brust 116; 
s. auch Stillen und Trinken. 

Anwuchs 102. 

Aphten 124 (ßednar'sche) ; 213. 

Aräometer s. Milchwage. 

Arbeitslohn 32. 

Arteigenheit d. Milcheiw. 93. 

Artfremdes Eiweiss 93. 

Arzneien bei Kindern 233. — bei Stillen- 
den 129. 



Asche 81. 84. 85. 

Aseptische Milchgewinnung 176. 177. 

Atrophie 222. 224. 230. 

Aufsaugung 53. 

Augenentzündung der Neugeborenen 131. 

144. 
Ausbuttern, spontanes 73. 
Ausnutzung im Darm 62. — im Magen 

107. 
Auswanderung 21. 
Autointoxikation 219. 232. 



Bacillose, blaue 219. 

Bacillus acidophilus 58. — dysenteriae 219. 

Backhaus-Milch 197. 208. 

ßacterium coli commune 56 — 59. 

Bacterium lactis aerogenes 56 — 59. 

Bad 113. 123. 130. 

Bakterien = Spaltpilze s. Pilze. 

Barlow'sche Krankheit 170. 224. 

Bauchspeicheldrüse 52. Erkrankung der 
— 223. 

Becherzellen 55. 

Bedürftigkeit 31. 

Behandlung der Verdauungskrankheiten 
226. 

Beinahrung 126. 137. 153. 184. 

Beschäftigung der Mutter 8. 

Bevölkerungsbewegung in den europ. 
Staaten 22. 

Bevölkerungsgesetz 26. 35. 

Biberon 185. 

Biederts Kindernahrung 195. 208. 

Büdung, Einfluss der 9. 

Bilirubin und Biliverdin 54. 

Bittere Milch 177. 

Blutbrechen 135. 

Bodenreform in Gemeineigentum 34. 

Bodentemperatur 12. 13. 

Borsäureschnuller 213. 

Brechdurchfall 12. 221. 227/8 (Behand- 
lung). 

Brei 137. 202. 
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Brust 112* 117/8. 130. 145. Fehler der — 
212. Unterernährung a. d. — 225. Vor- 
schrift für die Darreichung der — 125. 

Brustdrüse, Entzündung d. 212. Schwund 
d. — 111. 

Brustkinder, reine 99. 

Brutschränke 119. 

Buttermilch 91. 92. 190. 208. 

Butyrometer 176. 

Caille-lait (Labkraut) 87. 
Case'in s. Kasein. 
Cardia 48. 
Cellulose 65. 

Centrifugenrahm 197. 198. 
Centrifugieren der Milch 166. 
Chemische Unterschiede s. Menschenmilch. 
Chlortheorie 85. 

Cholera infantum = aestiva 13 (zwei For- 
men). 221. 228. 
Cholesterin 54. 63. 65. 
Chymosin 51. 
Citronensäure 80. 

Coagulation = Gerinnung s. a. Kasein. 
Cognac 228. 

Colon = Dickdarm s. Kolon. 
Colostrum s. Kolostrum. 
Conservierte Milch s. Konserven. 
Consultations de nourissons 43. 
Contactinfection 172. 
Couveuse 119. 228. 
Cremometer s. Rahmmesser. 

Darm 55. 59. — ausspülung 228. 231. 232. 
— bakterien 56—59. 104. 218—219. 
Durchgängigkeit d. — 94. Fäulnis im — 
55. 57. — gift 219. — inhalt, Reaktion 
des — 54. 59. — katarrh 220. 221. 
— krankheiten s. Magendarmkrankheiten. 
— saft 54. — wand 94. 

Dauerrahm BoUes 197. 198. 

Dextrin isierte (diastasierte) Mehle (Dex- 
trin = Uebergangsstufe bei Umwandig. 
von Stärke in Zucker) 205. 206. 209. 
229. 

Dextrose 54. 

Diarrhöe, acute 221. Chronische — 222. 

Diastasierung (Zuckerbildung) 48. 52. 204. 

Dickdarm 55. 

Dosenmilch, Drenckhan's 197. 208. 

Drüsen, Lieberkühn'sche 55. Mesenterial — 
53. —Schwellung 222. 

Durchfall 221. 222. 

Durchschnittsalter nach dem 14. Lebens- 
jahre 19. 

Dysenterie 219. 226. 

Dyspepsie 215. 220* 225. 226. 230. 

Eichelkakao 233. 

Eidotter (Eigelb) 137. 201. —Fettmilch 
197. — Rahmgemenpre 201. 



Eier 137. 201. 

Einkommen 7. Durchschnitt des — 37. 

Einzelflaschenapparate (n. Riefenstahl- 
Soxhlet) 171^ 174. 227. 

Eismilch 167. 

Eiweiss 61. 82. 84. —arten 49. —bedarf 
95. ff. —Dyspepsie 225|26. Elementar- 
analyse d. — 83. — d. Kolostroms 81. 
— Prozent i. Nähr. 85. 95. 156. — rest 
78. — Verdauung 49. — wasser 198. 
207. — Zersetzung 225. 

Ekto- und endogene Gärung 218. 

Emulsion = milchige Aufschwemmung u. 
Zerteil ung von Fett in Wasser 58. 

Endosmose = Durchdringen einer Flüasig- 
keit durch eine Membram 55. 

Englische Krankheit 224. 

Enteritis follicularis 224. 231. — infectiosa 
219. 226. 

Entleerungen, geordnete 123. 

Entwicklung des Kindes, geistige und 
körperliche 125. 141. 

Entwöhnung 136* 139. 

Entzündung s. Brust, Warzen etc. 

Enzyme 93—95. 170^ 

Erbrechen, habituelles 52. Krankhaftes 

— 220. 

Erkrankungen der Kinder 131. 213. — 

der Stillenden 131. 143. 212. 
Ernährung, Beginn der — 116. Gemischte 

— 138. — im 2.-7. Jahre 138. 139. 
Künstliche — 106. Natürliche — 97. 

— der Schwangeren 110, — der Stil- 
lenden 117. 128. Störungen der — 211. 
Versuchsanstalt f. — 237. 

Ersatzmittel, milchhaltige 204. Vege- 
tabilische und animale — 205. 
Erwerbstätigkeit 236. 
Erythrodextrin 54. 
Erziehung 120. 141. 
Eselsmilch 84. 186. 208. 
Eulactol 197. 

Experiment 85, s. Geschichtswissensch. 
ExperimentalÖkonomie 38. 39. 235. 286. 

Fäces s. Stuhlgänge. 

Fäulnis s. Darm. 

Faktor für Berechnung von Kasein etc. 
69. 81. 

Feingerinnunßf 92. 

Fermentmilch 191. 208. — therapie 231. 

Fett 53. 62. 64. 71. 81. 84* 233. Be- 
stimmung des — in der Milch 176. 

— im Stuhl 64. 223 — einlagerung und 
Kaseinverdauung 49. 50. 187. —fil- 
trierung 73. —säuren 53. 59. 62. 224. 
— Verdauung 53. — Verteilung in Topf 
und Flaschen 174. 

Fettdiarrhöe 205. 223. 225.229. -eiweiss- 
diarrhöe 225. — Stärkediarrhöe 226. 

Fettmilch 208; nach Biedert u. Gärtner 
197. 199. Pfund'sche Ei— 197. 
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Fieber 130. 139. 

Filtrierung der Milch 73. 166. 

Findelanstalten 40. 

Flaschenreinigung 175. — verschlusse 174. 

Fleisch 137|8. —brühe 137. 

Flektalkinderkorb 127. 

Follikuläre Enteritis s. Ent. fol. 

Fontanellen 141. 

Formaldehyd, Pormalin 197. 

Friedrich- Wilhelms-Dorf 36. 

Fruchtzucker 54. 

Frühgeborene Kinder 119. 

Füttei-ung s. Milchvieh. 

Fundus 48. 

Furunkulose Hautentzündung 219. 



Gärtnerische Fettmilch 197. 199. 208. 

Galaktose 54. 

Galle 53. — nfarbstoff 54. 63. — nkreis- 

lauf 54. 
Geburten 22|23. 235. Ueberschuss der — 

22. 235. 
Geburtstermin 111. Vorder — 110. — ziffer 

16. 22. 235. 
Gehen der Kinder 141. 
Geisteskrankheit der Stillenden 144. 
Gelatine 157. 

Gelbsucht der Neugeborenen 115. 
Gemüse 137. 
Genossenschaften 38. 
Gerinnung der Menschenmilch 86. — der 

Milch 75. — im Magen 50. 
Gerstenkörner (-schleim) 157. — mehl 209. 
Geschichtswissenschaft, experimentelle 38. 
Gesetz des Malthus 26. Formel für die 

Kinder 27. 
Gewichtszunahme, tägliche 99. 125. 

reiner Muttermilchkinder 99. 
Gewichtsverlust 114. 
Gifte 218/9. 
Globulin 70. 
Glutannol 233. 
Glykogen 54. 
GN 80. 84. 

Gouttes de lait 43. 184. 
Grosssterilisation 168. 
Giünfutter 160. 
Grundrente 31. 33. 
Gummi arabicum 157. 



Haferkömer (-schleim) 157. 
Harnentleerung 102. 115. 
Hasenscharte 213. 
Hausenblase 157. 
Haushaltungsrechnung 7. 
Hautentzündung 115. Furunkulose — 219. 
Hebammen, Kalender für 45. — vereine 

45. — Zeitung 45. 
Hexenmilch 116. 
Höhenlage 11. 



I Hohlwarze 212. 
j Hydrokephaloid, akutes 221. 
221. 232. 
Hygiene 45. 



-krankheit 



Impfung 139. 

Indican 60. 

Indigoprobe 177. 

Infektion {= Ansteckung) i. Darm 219. 

— krankheiten 130. 
Introduktion 107. 

Jahr, das 2. u. 3. 137. 
Jahreszeiten 12. 
Judenkinder 14. 

Käse, Käsestoff s. Kasein. 

Kakao 137. 233. 

Kalbsknochen (-brühe) 157. 

Kali 86. — albumin s. Alkalialb. 

Kalksalze 50. 64. 85. 

Kalomel 233. 

Kalorien 96. 103. 208. —bedarf 103. 231. 

bei Brustkindern 105. Verschied. 

106. 

Kampf ums Dasein 28. 

Kapitalzins 31. 

Kasein 51. 60. 64. 68. 09. 80—84. 88. 

Alkalische Gerinnung 75. Fällung des 

— nach verschiedenen Methoden 68. 70. 
81 — 83. — kali 91. — menge in der 
Nahrung 95. 156. — modifikationen 70. 
90. Säure— 69. 90. —titrierung loO. 

— und Fett 187. Verschiedenheiten des 

— in Menschen- und Kuhmilch 86 — 95. 
Katalytisch = durch Berührung die Zer- 
setzung anregen. 

Katarrh, chron. 230. 

Kefir 75. 

Keller's Malzsuppe 208. 

Kellerwohnungen 11. 

Kinderärzte 42. — cholera 221. — ernäh- 
rung s. Versuchsanstalt. Zur Geschichte 

der 252/3. —pflege 113/16. 127. 

— reiche und — arme Staaten 18. — spi- 
täler 42. 

Kindermehl 137. 204. 205. (Theinhardt u. 
A.) 209. — eiweissdyspepsie 225/6. 

Kindermilch 197 (Backhaus) , Anstalten 
für — 178. 

Kindernährmittel, Einteilung d. 188. 

Kindersterblichkeit 1. 24. 235. — nach Art 
der Ernährung 4. 5. — nach Beschäf- 
tigung der Mutter 8. — nacli Familien 
17. — sofort nach der Geburt 4. — nach 
der Geburtsziffer 15. 16. — nach dem 
Haushaltungsbudget 7. — nach d. Höhen- 
lage 11. — u. Hygiene 80. — nach Klima 
und Jahreszeit 12. — nach Lebens- 
monaten 3. — nach Rasse u. Konfession 
14, — in Stadt und Land 10. — nach 



Stockwerken 11. — in den ersten 7 
Tagen 4. — in Tauerungsjahren 7. — 
hei Uneheiichen 8. — bei ÜDaitten 
und Unbildung 9. -- nach aUg'e meinen 
Verhältoiesen 4. — nach ökonomiBohen 
Verhältnissen 6. IM. 179. — nach W'oh- 
uUDgsdichtigkeit 11. 

Kindskorpcr, ZuBammenBetzung; des 86. 
:ü2, — pech 56. 57. 11-^. 

Kleidung 111 (Mutter). lU. 137 (Kind). 

Xlima 11. 

KlyBtiere 12Ü. s. Darm. 

Kochhaut 71. —probe 177. — aalzlöaung 
207. —topf 171. 

Körperbeatand teile 86. 102. — gewicht e. 
Gewicht. —Oberfläche 103. 

Kohlenhydrate 67. 

Kolon ^ Dickdarm 5ö, — bazillus 59. 

Kolonien 36. Arbeits — 36. Heimats — 36. 

Kolostrum 71. 81. 115, — körperahen 73. 
77. 133. 

Konfession 14. 

KouBerven von Milch 169. 202. 208. — 
von Rahm 193. 197. 208. 

Konsum- u. Produktivgenossenschaften 38. 

— f. Mileh 179. 
Koutaktinfektion 171. 

KontroUe der Milch 175. 176. — d. Nab- 
rnngsmittel 45. 

Kopf, Pflege des 123. 

KoBtkiodpr 43. 

Kot (Fäceal s. Stuhlgäuge, 

Kraftgriea a04. 

Krankheit a. Erkrankung , Mageodarm- 
krankheit, Stillende. 

Krankheitseinteilung 225. 

Krankheitakeimfreiheit 173. 

Kriegstüchtigkeit 21. 236. 

Krippen 43. 

Krisen 31. 

Kühlung, sofortige 168. 

Kühlveriftlireu 167, s. Milch. 

Künstliche Beinahrung 146. 153. 

Künstliche Ernährung 146. 153 ff. Beste 
Methode der — 155. 187. Präzise Regeln 
für — 180—186. 

Künstliche Milch 198, 201. 

Kufeke-Mehl 205. 

Kuhkasein 6Ö, 89, 95. 156. Verbesserung 
des— 197. Sohlechte —erledigung225, 

Kohhot 162. 

Kuhmilch 84. «I. !I8. 156. 159 (T. 208. Che- 
mische Verschied, der Menschen- ?md 

— 87. 88. (jewinnung d. — 160. Pilze 
dar — 75. —stuhl 181 s. Milch, Stuhl. 

Kumys 75. 
KunnilchBTiatalten 178. 



^L Lage 



lab 50. 51. 6!), -kraut 87, 
Lagerung des Kindes 114. 1^7. 

lanoBohe vegetabilische Milch 1! 



Laktalbumin 71 — oglobulin 70 - 
tein 70. — oaeanhjdnt 80 — oskop 176 

Laktase 54 

Land II» Länder 18 —macht 23b 

Lehenshnch 125 — diuer 20 37 — jahr 
Kwutes bis siebentes 138 — läge 33 
— tutbtigkeit 27 —weise d Schnangt 
ren 110 

Leguminosen 187 205 209 DiBslaeitrle 

— 205 '6 209 

Leim W. 167. — losung 207 
Liebigauppe 203 230 — evtrtikt 303, S 
Literatur veraeichms 239 — 259 
Löfi'ei 185. 
Löflund'sche Milchkonserve 208. — Kn 

— 197. 198. 208. 
Luftgenuss 126. 
Lungenentzündung 219. — schwindsudit 

143. —Beuche 163. 
Luxus konsumption 95. 



Maasstall des Wertes einer Nilhrmelhode 1B7. 

Magen 48. — auaspülung 228. 231 
Akuter — darmkatarrh 220. ChronitcbiT 
221. — saft 49. 52. 88. -Ver- 
dauung, Dauer d. 49 ff. 

Magendarmkrankheiten 4, 216—333. —. 
dreifache Uraaohe 215, — , BehandlupK 
226. 

Magermilch 190. 199. 2n0. 

Mahlzeiten des Kindes 98. 120. 182—184. 

Maltoleguminoae s. Leguminose. 

Maltose 54, 233. 

Malzpulver 205. — suppe 203. 230. — 
Zucker 54. 

Marktmiloh 165. — I. Klasse 177. 

Mastitis 212. 

Maul- und Klauenseuche 162. 

Meconium s. Kindspech. 

Mehl 48, 137. 204—6 (Kufeko) 233. — nah- 
rung 52. 

Meläna 135. 

Melken 166. Melkeimer 166. 

Menge der Nahrang 97. 98. 131. 181 4 
(mein System). 183 (Gscherichs System). 
237 ; s. auch Mahlzeit, Milch, Nahrung. 

Menachenkaaem 69, 89—94. Saure Modi- 

fikat. d. 90. Unlösliche Modilik, 

d, 90. 

Menaclienmiich 84. 98. 107. 133 ff. 20«. 
226. Alte — 89. Pilze der — 136, 
vergl. Muttermilch. — , Unterschiede »on 
der Kuhmilch 87-95, 

Menstruation hei Stilleaden 131. 

MesBzy linder ISO. 

Methode. Kennzeichen d. besten 155. 

Mietpreise 7. 

Milch 68 ff. Abgerahmte — 8. Mageriailck 
Abkochen der — 168. 172. 180. AJto - 
89, Analvse der — 84. AufliewabrM 
der— 174. 180. Bildung der — 76. BInt, 
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Eiter, Pilze in der — 135. Butter— 190. 
Einzelflaschen— 171. Eis- 167. Er- 
giebigkeit der — , Aussicht auf 112. 
Arteigenes, Artfremdes — eiweiss 93. 
—fälschung 175. —fehler 133—136. 177. 
Ferment— 191/2. —fett 72. — fieber 
118. —filtrierung 73. 166. — fluss 134. 
— gase 76. — gefösse 166. Gekochte — 
69. — gerinnung 75. — gewinnung 160. 
166/7. Die — im Hause 174/5. 180. 
Kennzeichen der gekochten — 164. — 
kocher 172. — kochtöpfe 171. 173—175. 
227. — körperchen 72. — konserven 202. 
— kontrolle 45. 175. 176. — kot 57. 61. 
— kühlung 167. 168. 171. 177. — labo- 
ratorien 179. Lebende — 93. — mangel 
135. 144. Markt- (Misch-Handels-)- 
165. 177. — menge, Bestimmung der 
125, 8. auch Menge. — pilze 74. 76. 
164 jff. —pumpe 112. 118. — pulver 197. 
200. Reaktion der — 75. Rohe — 163. 
167. —säure 50. 59. 63. 74. 75. -salze 
75. 76. — schmutz 166. — serum 74. 
— somatose 233. — somatoseramogen 
195. 197. 201. —sterilisierung 167—175. 
Transport der — 167. Verderben der — 
165. 169. — vereine 179. Versiegen der 
— 145. 214. — wage 176. — zucker54. 
74. 136. 158. 233. — zusätze 202. S. 
auch Kuh-, Menschenmilch. 

Milchvieh, Fütterung des— 160. 161. Krank- 
heiten des — 162. Pflege des — 162. 

Milkfood 197. 

Milzbrand 162. 

Minimalnahrung des Kindes 96. 227. 

Mischfutter 160. —milch 165. 

Molkereigenossenschaften 179. 

Molken 68. — müch 198. 201. 

Monasaccharide 54. 

Mufflers Kindermehl 204. 

Muguet 213. 

Mund 48. Krankheiten des — 213. Reini- 
gung des — 123. 

Mutter, Alter der 145. Pflege d. — 109. 

Muttermilch, künstliche 197, s. Menschen- 
milch. 

Myxoedem 213. 

N =: Nitrogenium, s. Stickstoö". 

Xabel 123. 141. —sträng 113. — venen- 

entzünd. 131. — verband 113. 141. 
Nachtruhe 121. 
"N" achwehen 120 
Nährstoffe 67. — stoff-Heyden 197. —kraft 

182. — mittel-Grossproduktion 237. — 

mittelkontrolle45. —wert 85. 96. 105/6. 

—Wertübersicht 208. 
Nahrung, feste 138. 
Nahrungsbedürfnis 97. 103. — mittel der 

Kinder 47. — organe der Kinder 47. 

— Verderbnis 217. Endo- und ektogene 

218. — volum 97, s. Menge Stillende. 



i Nahrungsrest, schädlicher 106. 215. 218. 
I Nase, Verstopfung der — 124. 213. 

Nationalökonomie 31. 

Natron 86. 

Nestle's Kindermehl 204. 

Neugeborene 114; Abnahme d. — 114; 
Augenentzünd. des — 131. 144; Asche 
des — 85; Gelbsucht des — 115; Nah- 
rungsbedarf des — 97; Unterlage des 
— 115. 

Nichtstillen 111. 119. 

Niederkunft 112. 

Nierenentzündung 219. 

Normalbilanz 103. 

Nuklem 93. Pseudo— 60. 71. 93. 

Nukleon 71. 93. 



Oberfläche 103. 
Obst 137. — purees 233. 
Oekonomie, experimentelle 39. 235. 236. 
Oekonomische Verhältnisse 6. 179. — r Ver- 
such 235. 
Opalisin 71. 



Packungen des Handels 207. 

Pankreas s. Bauchspeicheldrüse. — atin 

5:^. 200. Pankreon 200. 
Papam 200. 
Parachymosin 51. — kasein 69. — nuklei'n 

60. 93. 
Pasteurisieren 172. 
Pegninmilch 92. 
Pepsin 49. 

Pepton 49. 197. — isiertes Kasein 200. 
Perlsucht 162. 163. 
Perspiration 102. 
Pfund's Fettmilch 208. 
Phosphorsäure 64. 
Pilze 56—59 (Darm) 75. (Milch) 104. 135. 

163. 166. 167 (Rahm u. Milchschlamm). 

168—170 (Sterilisation). 173. 218—220 

(bei Krankheiten). 
Polysaccharide 54. 
Praecipitine 94. 
Privatentbindungsanstalten 42. 
Proletarier 28. 
Protogen 197. 201. 209. 
Pseudonuklein 60. 71. 93. 
Pylorus (Magenausgang, Pförtner) 48. 
Pyocyaneus 219. 



Rademann's Kindermehl 204. 

Rahm 180. 198. 208. — bildung 72. — ge- 
menge 187. 188 (natürl.) 208; 199 (im 

Grossen); 193 (künstl.) 208; m. 

Kalbsbrühe 197. —konserve (Biedert) 193. 

208. von Drenckhan und Löflund 

197.198.208. —gewinnung 190. — misch- 
ungen 228. 
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Rämogen 194. Milchsomatose — 195. 
197. 201. 

Rasse 14. 

Reagentien = chemische Körper, die an- 
dere in bestimmter Weise ändern 88/9. 

Reaktion = bestimmtes Verhalten gegen 
Farben. Rotfärbung von blauem Lak- 
mus = saure — , Blaufärbung von 
rotem = alkalische — , Erzeugung beider 
Farbenänderungeii = amphotere — 57. 
59 (Darminhalt); 76. 87 (Milch); 65 
(Stuhlgänge). 

Regelu, präzise für künstliche Ernäh- 
rung 180. 187. Regel s. Menstruation. 

Rekrutierung 21. 

Resorption s. Aufsaugung. 

Respiration 102. 

Rhachitis 224. « 

Roborat 197. 

Rohmilch, aseptische 167. Bactericidie d. 
— 167. Elektrizität bei — 167. 

Rohr- (Rüben-) Zucker 54. 158. 



Säugling s. Kinder — . 

Säuglingsanstalten 237. — heilstätten 40. 

— heime 40. — krippen 42. — spitäler 

42. Gesellsch. z. Bekämpf, d. — Sterb- 
lichkeit 43. 
Säurefällung 82. Dialysiertes — kasem 69. 

91. — intoxikation 215; — des Magens 

49; —titrierung 76. 177. — liebende 

Bazillen 219. 
Salep 157. 
Salze 64/5. 84. 85. 
Salzsäure 49 ff. 174. 233. Fällbark, des 

Menschenkas. d. — 88. — wassereinspr. 

228. 
Sanatogen 197. 
Sano-Kindermehl 206. 
Saugen 47. Saugschwäche 230. 
Saugflaschen 185. — stopfen 186. 
Schädlicher Nahrungsrest 105. 215. 218. 

219. 
Schafmilch 186. 
Schiffchen 185. 
Schleim 65. Gersten- etc. — 157. 207. 

227. 
Schmutz in der Milch 166. 
Schmutzkontrolle 177. 
Schnuller, Schlutzer, Strutzel 123. 213. 

Borsäure — 213. 
Schnupfen 213. 
Schreien des Kindes 122. 
Schrunden der Warzen 212. 
Schwäche der Mutter 142. 143. 
Schwamm chen s. Soor. 
Schwangere, Erkenntnis 110. Schutz der 

— 44. Verhalten der — 111. 
Seemacht 236. 
Seifen = Verbindungen von Fettsäuren 

mit Alkalien 53. 54. 82. 



Seihtuch 166. 

Selbststilleti 43. 44. 110. 

Senfbad 228. 

Sepsis 219. 

Serumalbumin 70. — Stoffe 88/9. 

Siedelungsgenossenschaft 38. 

Sinusthrombose 221. 

Somatose 209. — lösung 207. — Mutter- 

milch 197. 201. Rahmgemenge 197. 

201. 
Sommerdurchfall 221. — Sterblichkeit 12. 
Sondenfütterung 213. 
Soor (Schwämmchen) 213. 
Soxhletapparat s. Einzelflaschen-A. — zacker 

150. 159. 194. 
Sozialismus 33. 

Spaltpilze (Bakterien) s. Pilze. 
Speichel 48. 

Speisen d. Schwangeren 110. 
Spezifisches Gewicht = Gewicht im Ve^ 

hältnis zum Wasser 150. 176. 
Spüluug d. Darms u. Magens 228. 231. 232. 
Staat und Kultur 29. 236. Kinderreiche 

und kinderarme — en 18. 
Stadt 10. 
Stärke 48. 54. 63. 65. 168. 205-207. 

Eiweiss— Fett — diarrhöe 226. — mehl 

52. diarrhöe 229. 

Stall 161. —probe 176. —schmutz 177. 

Staphylokokken 59. 

Steapsin 52. 

Sterblichkeit 23/4. 235. 

Sterilisation, absolute, diskontinuierliche, 

unvollkommene 167 — 175. = AbtötuDj? 

der Zersetzungspilze. Bedenken liegen 

die — 170. — im Haus 174. — m. Luft- 

abschluss 174. 
Sterilisierte Milch s. Konserven. 
Stickstoff {= N) 60. 69. 82/84. 99/102. 

103. (— defizit). — i. Anwuchs 102. 

— ausscheidung durch die Haut 102. 

- i. Stuhl 61. — i. Urin 102. 
Stillen 109. 116. 120—122. 142/3. Ganze 

Dauer des — 140. Fähigkeit zu — lH- 
Gründe gegen das — 142. Neue 
Schwangerschaft während des — 14". 
Nutzen des — für die Mutter 119,20. 

— und soziale Pflichten 145. Vorschrift 
für das — 124/6. 

Stillende, Allgemeinverhalten der — 130. 
Alter d. — 145. Arzneien bei — 12t*. 
Aufregung bei — 131. Erkrankungen 
der — 130. 143. Ernährung der — 12'- 
Regel (Menstruation) bei der — 131- 
Schutz der — 44. Wahnsinn der — U4. 

Stockwerke 11. 

Störungen der Ernährung 211. 

Stoffwechsel, Elemente des — 102. — bc- 
obachtung, Anforderung an die — 105. 
— gleichung 100/101. 102. 

Streptokokken 59. 

Stuhlgärung 60. 
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Stuhlgänge 56. 59. 63 (Reaktion). 115. 
122/3. 181. 215. 220—226. Geruch der 
— 66. Untersuchung der — 64 — 66. 
223. 

Stutenmilch 84. 92. 186. 208. 

Suppen 137. 203. S. auch Liebig. 

Syphilis 144. 



Tabes mesaraica 222. 

Tannalbin 233. 

Tannigen 233. 

Tannin (Darmeingiessung) 232. 

Tannocol 233. — pin 233. 

Tapioca 157. 

Temperatur 12/3. — der Kindermilch 177. 

Teurungsjahre 7. 

Theinhardt's Kiodermehl 204. 

Thermophile Bakterien 169. 

Thermophore 168. 

Titelbild 199. 

Tonerde, essigs. (Klyst.) 232. 

Tonzellenfiltration d. Milch 88. 

Topf, Abkochen im — 171. 173. 174. 175. 

Traubenzucker 54. 158. 

Treber, Schlempe etc. 160/1. 

Trinken 122. 124. Ordnung im — 120. 

Trockenbett 115. — futter 160. — Substanz 

d. M. 81. 176. 
Trypsin 52. 
Tuberkelbazillen, Nachweis in der Milch 

163. 
Tuberkulininjektionen 164. 
Tuberkulose 143. 163. 
Turicin 233. 
Tyrotoxikon 218. 



Ueberfütterte Kinder 96/7. 106. 214/5. 225. 

Ueberproduktion, Krisen aus — 30. 

Uebervölkerung, relative 34. 

Unbekannte Stoffe 82. 

Uneheliche 9. 99. 

Unsitten 9. 

Unterernährung a. d. Brust 225. 

Unternehmergewinn 32. 

Unterschiede s. Menschenmilch. 

Untersuchung, mikroskopische 65. 

Urin 102. 



Vegetabilische Milch 197. 198, 208. 

Verdauung des Menschen- und Kuhkasein 
91 ff. 108. Künstliche — 91. — beim 
Muttermilch- u. Kuhmilchkind 107. 

Verdauungsarbeit 106. — krankheiten 211. 
Behandlung der — — 226 ff. — ver- 
suche 91. 



Verderben der Nahrung (Milch) 165. 217. 
Verdünnung der Milch 87. 97. 156. 182. 

227. 
Verein für gemeinnützigen Grunderwerb 

36. 199. 237. 
Vermögen 31. 

Verschiedenheiten der Eiweisskörper 87. 
Verschlüsse s. Flaschen- V. 
Verstopfung 122. 233. Habituelle — 222. 
Versuch, ökonomischer 235. 
Versuchsanstalt für Ernährung 40. 107. 

179. 207. 237. 
Viehhaltung 162. 
Volksvermehrung, Steuerung der 25. 32. 

235. 
Volkswirtschaft 31 ff. 
Vollmilch 183. 

Voltmersche MUch 197. 200. 208. 
Volum der Nahrung s. Menge. 



Wachstum 99. 

Wägung des Kindes 125. 

Warzen 112« 125. 145. Ausschläge an den 

— 212. Fehler und Krankheiten der — 

212. — hütchen 212. Schrunden der — 

212. 
Wasser 67. 207. —diät 227. 
Weck 137. 
Weidegang 160. 
Wein 138. 
Windeln 114. 
Wismuth 233. 
Wochenbett 112. — fluss 120. 123. —pflege 

117. — zimmer 126. 
Wohltätigkeit 31. 
Wohnorte, Höhenlage der 11. 
Wohnungsdichtigkeit 1 1 . 
Wolfsrachen 213. 



Zahnen 139. 

Zersetzung 165. — im Darm 217. -218. 
225. 

Ziegenmilch 84. 91. 92. 186. 

Zieger 70. 

Ziehkinder 42. 

Zins 31. 33. 

Zitieren von Autoren 2. 

Zotten 55. 

Zucker 54. 63. 83. 158. — bestimmung 
81. — gehalt d. Muttermilch 136. Stö- 
rung d. — 225. — wasser 157. Milch-, 
Rohr-, Soxhlet-, Trauben — 158. 

Zunahme 99. 125. 

Zunge s. Mund. 

Zweckmässigkeit in der Natur 95. 

Zwieback 137. 204. 209. 



Druckfehler. 

S. 3, Z. 3 V. u. hinter „Geburt" lies „die" statt „der". 

„ 14, „ 16 V. o. lieslHoffmann statt Hofmann. 

„ 17, „ 8 V. o. lies 29,7 statt 20,7. 

„ 40, „ 12 V. o. lies Marjolin statt Majorlin. 

• „ 40, „ 23 „ „ „ Vierordt statt Virorot. 

„ 54, „ 16 „ „ „ Laktase statt Laktose. 

„ 76, „ 13 „ „ „ Plauth statt Plaut. 

„ 79, „ 6 V. u. „ Johanessen statt Johannessen. 

In den ersten 5 Bogen sind die Seitenhinweise wiederholt 1 Seite früher od 
später zu suchen. 
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Verlag vod FERDINAND ENKE in Stuttgart. 

Baginsky, o/."];.. Handbuch der Schulhygiene 

zum (-iehruuflii^ liir .Verzte, S;iuiUltabeiiiiii<' , 1. ihrer. SchuUoraliliult' 
und Tefbniker. Mit Unterstütz «Dg von Utli^ .liinke, l.clirpi* flu der 
Gemein deathule iii Berlin. Dritte, vollständig umgearbeitete Autlage. 
Zwei Bunde. Mit Ü56 in den 'J'est gednickten Alihililnnpen. gr, 8". 
IHfiM — 1901. geh. M. 2li.—. 

Baginsky, d^a., Die Pflege des gesunden und 

kranken Kindes. Dritte umgearbeitete Auflage. Mit 

lö Holzschnitten. S". geh. M. ^1.— , elegiint in T-einwiiinl '^eh. M. 4,—. 

Baginsky , or?/;,. Das Leben des Weibes. 

Diätetische Briete. Dritte Autlage . 8". 188Ö. geh. M. :;.— , in I-eiii- 
«and yeli. M. 4. — . 

Baur, a!*; Das kranke Schulkind. Anleitung zum 

physiologiach-jiaychologisi'hen Beobachten in der Schule. Für Seliul- 
iimteTorsl.ande, I*hrer und Schulbibliotbeken. Dritte, neu bearbeitete 
Alrflage. Mit 1 Farbentiifel und 128 Abbild mi)j;en. j-t-. 8". IWil. 
geh. M. C— ; in Leinwand sreb. M. 7.-, 

Baur, a!; Die Hygiene des kranken Schul- 
kindes. Für SchulvoiBtande, Lehrer- und Sehulbibliotheken. Mit 
Beiträgen von Medizinalrat Dr. Koch und Dr. Sctimid-Monnard. Mi! 

37.T Ahhildunaen. gr. 8". mr.i. geh. M. 14.— ; in r.einiv, geb. M. iö— . 

Biedert, Dr.'ph , Die diätetische Behandlung der 
Verdauungsstörungen der Kinder, zweite 

Auflage. 8". 1901. geh. M. a.— . 



Biedert, Dr^pS, Lehrbuch der Kinderkrankheiten. 

Auf Grund der H. Aullage de« l.chrbnilis von l'nil'. .\ Wigel ganz 
ue\i bearbeitet. Zwölfte sehr vermehrte und verbesserte Auflage. 
Bearbeitet von Prof. Dr. Ph. Biedert und Prof. Dr. U. Fisch!, Mit 
2 fiirbigen Tafeln und 73 Abbildungen im Text, gr, 8". 1902. treh. 
M. 18.— , i'iegant in I^inwflnd geh. M. 1Ü.60. 

Biedert, ''"'\°d '"'' Langermann, e[, Diätetik und 
Kochbuch für Magen- und Darmkranke. 

Für Äerzte und Kranke nach eigenen Krfahruneen bearbeitet. 8 ". 
1895. geh. M. a.— , in Leinwand geb. M. 4.- . 
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Verlag vonFERDINA>DENKE in Stuttgart. 



Denuue, d/"»., Ueber den Einfluss des Alkohols 
auf den Organismus des Kindes, s". ism. 

geh. M. 2.40. 




Dollinger, '*™L"/J Suppan, s.n.i"Vdrr,, Ueber die 
körperliche Erziehung der Jugend. ^' 



Ebstein, p^^dTw., Die chronische Stuhlverstop- 
fung in der Theorie und Praxis, s". isui. 

geh. JI. 5.40. 



Escherich, Ä'.Die Darmbakterien desSäuglings 

und ihre Beziehnngen zur Physiologie der Verdauung. Mit ä Tatein 
und 3 Holzschnitten, gr. 8", 1886. geh. M. 6.—. 

Fehling, ''%!''■ Die Bestimmung der Frau, ihre 
Stellung zu Familie und Beruf, zweite Auflage. 

N". 1892. geh, M. —.80. 
Prof. Dr. 



I 



Das Dasein vor der Geburt. 

f. 1.-. 



Fehling, 

H". 1887. geh. 

Fehling, '^t;^.^- Die Physiologie und Pathologie 
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Text gedruckten Abbildungen und 2 Tnfcin, gr. S". li»4. geh, M. H». , 
elegant in LeiDnand geb. M. 11.40. 
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